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      Der erste Schultag ist immer der schlimmste.

      Ein neues Schuljahr bedeutet neue Unterrichtsfächer, neue Bücher, neue Lehrer, neue Projekte, die es vorzubereiten, und neue Arbeiten, die es zu schreiben gilt. Außerdem muss man entscheiden, was man anziehen und wie man sich aufführen will, welche Art Mensch man sein und wie man wahrgenommen werden will, bis nach vielen langen, fernen, trostlosen Monaten die Schulferien anstehen. Vom allerersten Tag an gibt es so viel verdammten Druck, jede noch so winzige Kleinigkeit richtig hinzubekommen. Und das gilt schon für ganz gewöhnliche Jugendliche.

      An der Mythos Academy nimmt dieser Druck extreme Ausmaße an.

      »Freust du dich auf den ersten Schultag?«, ertönte eine unbeschwerte fröhliche Stimme.

      Ich stopfte ein letztes Lehrbuch in meine dunkelgrüne Umhängetasche, dann schob ich sie auf dem Küchentisch zur Seite. Ich blickte auf und sah, wie Rachel Maddox, meine Tante, mich anlächelte. »Eigentlich nicht.«

      Statt sich von meinem unwirschen, mürrischen Tonfall abschrecken zu lassen, wurde Tante Rachels Lächeln nur noch breiter. »Na ja, du solltest dich aber freuen. Es ist ein neues Schuljahr und ein neuer Start für uns. Alles wird wunderbar, Rory. Du wirst schon sehen.«

      »Du meinst, all die anderen Schüler, Professoren und Angestellten werden plötzlich vergessen, dass meine Eltern Schnitter des Chaos waren und so viele schreckliche Dinge getan haben?« Ich schnaubte. »Verdammt unwahrscheinlich.«

      Tante Rachels warmes Lächeln erlosch wie eine Kerze, die von einem kalten Wind ausgeblasen wurde. Sie senkte den Blick, drehte sich wieder zum Herd um und wendete die Brombeerpfannkuchen, die sie eigens für meinen ersten Schultag machte. Zugleich war es auch ihr erster Schultag, da sie im Speisesaal der Mythos Academy als Köchin arbeitete.

      Ich zuckte zusammen und Schuldgefühle überkamen mich. Tante Rachel war siebenundzwanzig, nur zehn Jahre älter als ich, die vor wenigen Tagen siebzehn geworden war. Sie war für mich immer eher eine große Schwester gewesen als eine Tante – zumindest bis im vergangenen Jahr meine Eltern ermordet worden waren.

      Meine Mom und mein Dad, Rebecca und Tyson Forseti, waren nicht die mutigen, starken, edelmütigen Spartanerkrieger gewesen, für die ich sie gehalten hatte. Die beiden waren insgeheim Schnitter gewesen und hatten mit anderen darauf hingearbeitet, Loki, den bösen nordischen Gott des Chaos, zurück ins Reich der Sterblichen zu bringen. Und meine Eltern waren nicht einfach irgendwelche Allerwelts-Schnitter gewesen. O nein. Sie waren Schnitter-Assassinen gewesen, die Schlimmsten der Schlimmen, verantwortlich für den Tod Dutzender und Aberdutzender unschuldiger Menschen.

      Ich war absolut entsetzt gewesen, als ich die Wahrheit über sie erfahren hatte, vor allem da ich meine ganze Kindheit und Jugend hindurch nicht begriffen hatte, was für böse Krieger – was für böse Menschen – sie in Wirklichkeit waren.

      Meine Eltern hatten mich genauso mühelos täuschen können wie alle anderen und eine üble, tiefe Wunde hinterlassen, die einfach nicht heilen wollte. Selbst jetzt, ein Jahr nach ihrem Tod, überzog ihr Verrat mein Herz noch immer wie eine Schicht aus bitterkaltem Frost und ließ all meine frühere Liebe zu ihnen erfrieren.

      Manchmal spürte ich nichts anderes als diesen Frost, der mich von innen nach außen taub machte. Dann wieder war ich auf meine Eltern wegen all ihrer Lügen so wütend, dass ich halb erwartete, mir würde glühend heißer Dampf aus den Ohren quellen wie bei einer Comicfigur. In solchen Augenblicken hätte ich am liebsten nach allem und jedem um mich herum geschlagen. Ich wollte einfach irgendjemandem oder irgendetwas wehtun, auf die gleiche Weise, wie meine Eltern mir wehgetan hatten – zumal ich noch immer unter den Folgen ihrer bösen Taten litt. Vielleicht wollte ich aber auch nur um mich schlagen, weil ich Spartanerin war und wir von Natur aus zum Kämpfen neigten. Wenn es nur so leicht wäre, mit meinen Gefühlen fertigzuwerden, wie mit Schnittern zu kämpfen.

      Ich weiß nicht, was schlimmer war – nichts zu fühlen oder viel zu viel zu fühlen. Oder vielleicht war es das Hin und Her zwischen den beiden Extremen. Wie auch immer, die kalte Taubheit und der heiße Zorn waren seit dem Tag, an dem ich die Sache mit meinen Eltern erfahren hatte, meine ständigen Begleiter.

      Aber ich war nicht die Einzige, die die Wahrheit über meine Eltern am Boden zerstört hatte. Das Gleiche galt für Tante Rachel, die immer zu ihrer großen Schwester Rebecca aufgesehen hatte. Tante Rachel hatte das alles genauso schlimm verletzt wie mich, aber sie war dennoch zur Stelle gewesen und hatte mich aufgenommen – trotz all der schrecklichen Dinge, die meine Eltern getan hatten. Sie hatte sogar ihren Traum, eine Kochschule in Paris zu besuchen, zurückgestellt, sodass sie hier in Colorado bleiben und sich um mich kümmern konnte. Tante Rachel war im vergangenen Jahr so gut zu mir gewesen und sie tat ihr Allerbestes, um mich zu beschützen.

      Ich hatte sie nicht anblaffen wollen. Wirklich nicht. Das war mein heißer Zorn gewesen, der durch die eisige Taubheit emporkochte und die Oberhand über mich gewann. Manchmal war es schwer, sie auch nur anzusehen, da sie das gleiche lange, glänzend schwarze Haar hatte, die gleichen grünen Augen und die gleichen hübschen Gesichtszüge wie meine Mom. Das schwarze Haar und die grünen Augen hatte auch ich, ebenso die Gesichtszüge, die mich jedes Mal peinigten, wenn ich in den Spiegel schaute.

      Mehr als einmal hatte ich mit dem Gedanken gespielt, mein Haar neonpink zu färben oder violette Kontaktlinsen zu tragen, damit die Ähnlichkeit mit meiner Mom nicht mehr so groß war. Wer wollte schon die Tochter berüchtigter Schnitter-Assassinen sein? Geschweige denn, genau wie eine von ihnen aussehen? Richtig, absolut niemand.

      Aber das war nun mal ich, Rory Forseti, und das war mein Leben, ob es mir gefiel oder nicht.

      Doch ich wollte nicht wie meine Eltern sein, und das bedeutete wiederum, Tante Rachel nicht so anzufahren, wie meine Mom es im Laufe der Jahre so viele Male getan hatte, besonders in den Wochen unmittelbar vor ihrem Tod. Oder zumindest sollte ich versuchen, es wieder geradezubiegen, wenn ich Tante Rachel doch einmal angefahren hatte. Daher zwang ich mich in eine aufrechte Sitzposition und versuchte zu lächeln.

      »Entschuldige«, sagte ich. »Ich bin einfach ein wenig … nervös. Du hast bestimmt recht. Es ist mein zweites Jahr auf der Akademie, also muss es jetzt einfacher werden. Außerdem ist Loki besiegt und alle können sich endlich entspannen und ihr Leben weiterleben, ohne sich Sorgen um ihn oder die Schnitter oder mythologische Ungeheuer machen zu müssen.«

      Tante Rachel drehte sich wieder zu mir um und wieder breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Genau! Und alle wissen, wie sehr du Gwen und ihren Freunden dabei geholfen hast, Loki in der Schlacht auf der Mythos Academy zu besiegen. Sie wissen, dass du ein guter Mensch bist, Rory. Eine Heldin, genau wie Gwen.«

      Mein Dad, Tyson, und Gwens Dad, Tyr, waren Brüder gewesen, was Gwen Frost zu meiner Cousine ersten Grades machte. Gwen war in der Welt der Mythos Academy in letzter Zeit eine richtig große Nummer. Okay, okay, eigentlich war sie sogar mehr als nur eine große Nummer. Sie war jetzt so etwas wie eine verdammte Prinzessin. Weil sie nämlich eine Möglichkeit gefunden hatte, Loki in die Falle zu locken und alle für immer vor dem bösen Gott in Sicherheit zu bringen.

      Vor einigen Monaten hatten Loki und seine Schnitter des Chaos den Campus der Mythos Academy in Cypress Mountain in North Carolina gestürmt. Es war ein letzter verzweifelter Versuch gewesen, ein uraltes Artefakt in die Hände zu bekommen, das Lokis Gesundheit vollständig wiederhergestellt hätte, sodass er in der Lage gewesen wäre, uns alle zu versklaven. Aber Gwen hatte den Gott besiegt, hatte ihn überlistet, sie um ein Haar zu töten, sodass sie ihn mit der Macht ihres selbstlosen Opfers bannen konnte, um uns alle zu retten.

      Wenn ich die Augen schloss, sah ich Gwen immer noch auf dem Boden der Bibliothek der Altertümer liegen, totenbleich und aus der Stichwunde blutend, die sie sich mit Vic, ihrem sprechenden Schwert, selbst zugefügt hatte. Auf diese Weise hatte sie Loki daran gehindert, die Kontrolle über ihren Körper, ihren Geist und ihre mächtige psychometrische Magie zu übernehmen. Aber Gwen hatte es überstanden, dank der Hilfe ihrer Freunde und dank Nike, der griechischen Göttin des Sieges. Gwen war wirklich und wahrhaftig Nikes Champion, die Person, die im Reich der Sterblichen für die Göttin arbeitete.

      Und jetzt war sie auch der Champion aller anderen – die Heldin aller Helden.

      Von einem Augenblick auf den anderen war aus Gwen, einem einfachen Gypsymädchen, eine regelrechte Berühmtheit geworden. Wann immer sie über den Campus lief, ihren Job in der Bibliothek der Altertümer erledigte, selbst wenn sie nur mit ihrem Freund Logan Quinn einen Kaffee trinken ging, starrten die Leute sie an und tuschelten über sie, hatte sie mir erzählt. Ich hatte es selbst erlebt, als ich sie im Sommer besucht hatte. Momentan behandelten alle Gwen so, als entstamme sie einer königlichen Familie, statt einfach eine gewöhnliche Schülerin zu sein. Einige der anderen Jugendlichen – und auch etliche Erwachsene – sprachen sie sogar an und baten um ein Autogramm und um Fotos mit ihr. Gwen hasste all die Aufmerksamkeit und wollte einfach ihr Leben weiterleben.

      Ich kannte das Gefühl, selbst wenn mein eigenes Leben so finster war wie ihres hell.

      Das falsche Lächeln entglitt meinem Gesicht, und ich sackte auf meinem Stuhl in mich zusammen.

      Tante Rachel schob einen Stapel Pfannkuchen auf einen Teller und stellte ihn vor mich auf den Tisch. »Rory? Woran denkst du?«

      Ich griff nach meiner Gabel und zwang mich, sie wieder anzulächeln. »Daran, wie großartig diese Pfannkuchen doch aussehen und riechen.«

      Sie grinste zurück und setzte sich mit ihrem eigenen Teller mit Pfannkuchen an den Tisch. »Danke. Ich habe die wilden Brombeeren genommen, die wir gepflückt haben, als wir vor einigen Tagen die Greife in den Ruinen besucht haben.«

      Ich nickte. Die Eir-Ruinen lagen auf dem Gipfel des Berges, der über Snowline Ridge aufragte. Sie waren nach Eir, der nordischen Göttin der Heilung, benannt und ein magischer Ort, immer voller blühender Wildblumen und grüner Kräuter, ganz gleich, wie kalt und schneereich das Wetter in Colorado war. Und was noch besser war: Die Ruinen waren die Heimat der Eir-Greife, mit denen sich Tante Rachel und ich vor einigen Monaten angefreundet hatten.

      Ich liebte es, mit den Greifen herumzuhängen, die wie die Haustiere waren, die ich niemals gehabt hatte. Nun ja, sofern man riesige mythologische Kreaturen, die einen fressen konnten, falls sie das wirklich wollten, als Haustiere bezeichnen konnte. Und ganz besonders liebte ich es, auf dem Rücken der Greife zu fliegen, wenn sie über die Berggipfel und die immergrünen Wälder unter ihnen schwebten.

      »Vielleicht können wir am Wochenende zu den Ruinen gehen«, schlug Tante Rachel vor. »Nachdem wir uns beide in unseren Alltag für das neue Schuljahr eingelebt haben.«

      Als ich sie diesmal anlächelte, war mein Lächeln echt. »Das wäre toll.«

      Sie beugte sich vor, nahm meine Hand und drückte sie sanft. »Ich habe ein gutes Gefühl, was den heutigen Tag betrifft. Du wirst schon sehen, Rory. Alles wird einfach wunderbar. Für uns beide.«

      Ich war mir da nicht so sicher, aber ihre fröhliche Stimme und ihr glücklicher Gesichtsausdruck ließen einen winzigen Funken Hoffnung in meiner Brust aufglimmen. Ich erwiderte den Druck ihrer Hand. »Natürlich wird es das.«

       

      Wir aßen unsere Pfannkuchen mit dem Speck, Rührei und den Käse-Kartoffelpuffern, die Rachel ebenfalls zum Frühstück gezaubert hatte. Sie war eine fantastische Köchin, und alles war köstlich, vor allem die locker-leichten, goldenen Pfannkuchen. Tante Rachel hatte außerdem Brombeersirup gemacht, der den Pfannkuchen ein noch süßeres und zugleich säuerliches Aroma verlieh.

      Das gute Essen hob meine Laune, und als wir das Frühstück beendeten, sah ich dem Beginn des neuen Schuljahrs wirklich voller Hoffnung entgegen. Also schnappte ich mir meine Umhängetasche, schlang mir den Riemen über die Schulter und brach auf.

      Tante Rachel und ich lebten in einem kleinen steinernen Cottage, das sich an ein Kiefernwäldchen am Rand der Akademie schmiegte. Ich trat auf den aschgrauen Pflastersteinweg hinaus und ging durch die saftig grünen, gut gepflegten Rasenflächen, an den Schülerwohnheimen vorbei und den Hang hinauf zum Hauptbereich des Campus.

      Es war noch nicht ganz acht Uhr, aber die Sonne leuchtete hell am klaren, blauen Septemberhimmel, was meine Stimmung weiter hob. Wir befanden uns so hoch auf dem Berg, dass die Luft immer noch kühl war, und ich schob die Hände in die Taschen meiner waldgrünen Lederjacke, um sie warm zu halten. Ich brauchte nicht lange, um den letzten und steilsten Hügel zu erklimmen und den oberen Hof zu erreichen.

      Mythos Academys gab es überall auf der Welt, von der Akademie hier in Snowline Ridge, Colorado, über Cypress Mountain, North Carolina, bis London in England, Frankfurt in Deutschland, Sankt Petersburg in Russland und so weiter. Aber jeder Campus sah mehr oder weniger aus wie der andere und hatte einen Hof als Herz der jeweiligen Akademie.

      Fünf Gebäude aus dunklem, beinahe schwarzem Stein säumten den grasbewachsenen Hof vor mir – das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, das für Sprachen und Geschichte, der Speisesaal, die Turnhalle und die Bibliothek. Diese fünf Gebäude waren an jeder Mythos Academy in dem gleichen Sternenmuster angeordnet, auch auf dem Campus in North Carolina, wo Gwen zur Schule ging und wo die letzte Schlacht mit Loki stattgefunden hatte.

      Aber es gab auch jede Menge Unterschiede zwischen den verschiedenen Akademien. Die Gebäude in Gwens Schule ähnelten alten, unheimlichen gotischen Burgen, während die Häuser hier wie riesige Hütten geformt waren, erbaut aus ineinandergefügten schweren Steinblöcken und dicken Baumstämmen. In alle Gebäude waren breite Fenster eingelassen, um die spektakuläre Aussicht auf die ringsum wachsenden Kiefern und auf den über dem Campus aufragenden hohen, zerklüfteten Berg zu zeigen.

      Aber was mir an dem Hof am besten gefiel, waren die Statuen mythologischer Wesen auf den Dächern und rings um all die Gebäude. Nemeische Pirscher, Fenriswölfe, Eir-Greife. All diese Kreaturen und mehr schauten über den Hof, und die Blicke ihrer grauen Steinaugen schienen den Schülern zu folgen, wenn sie die Gebäude betraten oder verließen.

      Die meisten anderen Jugendlichen kümmerten sich nicht darum, wie die Gebäude aussahen, und den Statuen schenkten sie überhaupt keine Beachtung, aber ich liebte das rustikale Ambiente und ganz besonders liebte ich es, all die mythologischen Wesen zu betrachten. Sie mochten starr und reglos sein, aber ich wusste, dass sie nur Sekunden plus ein kleines bisschen Magie davon entfernt waren, sich aus ihren steinernen Verankerungen loszureißen und herabzuspringen, um die Schüler zu beschützen, genau wie sie das während der Schlacht an der Akademie in North Carolina getan hatten.

      Ich nickte der Statue des Fenriswolfs auf der Treppe zu, die mir am nächsten war. Der Wolf betrachtete mich einen Moment lang, bevor sich eines seiner steinernen Augen zu einem langsamen, verschmitzten Zwinkern schloss. Ich antwortete mit einem Grinsen, dann holte ich tief Atem und füllte die Lungen mit kühler Luft.

      Für alle anderen war dies einfach nur irgendeine Mythos Academy, aber ich spürte hier eine Form von Wildheit und Freiheit, wie ich sie bei meinen Besuchen anderer Akademien nie erlebt hatte. Ich sah sie in den Schatten, die sich um die Statuen legten, roch sie in der frischen, sauberen Luft und hörte sie in dem rauen, pfeifenden Wind, der meinen Pferdeschwanz zerzauste.

      Für mich war es mein Zuhause.

      Da es der erste Schultag war, war der Hof gerammelt voll und praktisch alle hatten einen Kaffee in einer Hand und ihr Handy in der anderen. Alle möglichen mythologischen Krieger besuchten die Mythos Academy, aber die Mehrheit der Jungen waren Römer oder Wikinger, während die Mädchen größtenteils Amazonen oder Walküren waren. Leuchtend bunte Magiefunken blitzten in der Luft um viele der Jugendlichen herum, vor allem um die Walküren. Aus irgendeinem Grund verströmten Walküren beinahe ständig Magie und mit jeder Geste, die sie vollführten, und jeder Textnachricht, die sie verschickten, strömten Funkenschauer aus ihren Fingerspitzen.

      Jeder Jugendliche, jeder Krieger hatte seine eigenen Fähigkeiten, Kräfte und magischen Anlagen – von besonders geschärften Sinnen bis hin zu der Befähigung, Blitze herabzurufen oder andere zu heilen. Aber im Allgemeinen waren Römer und Amazonen superschnell, während Wikinger und Walküren superstark waren.

      Ich war nichts von alledem.

      Ich war Spartaner wie meine Eltern und das war ein weiterer Punkt, in dem ich nicht zu den anderen passte, denn Spartaner waren selten – und sehr, sehr gefährlich. Fast alle anderen Schüler trugen mindestens eine Waffe bei sich, sei es ein Schwert oder ein Dolch an ihrer Hüfte, ein Kampfstab, den sie neben sich an die Bank lehnten, oder sogar ein Bogen und ein Köcher voller Pfeile, die aus ihren Sporttaschen lugten.

      Aber ich hatte keine Waffen. Ich brauchte keine, da ich jeden Gegenstand nur in die Hand zu nehmen brauchte und automatisch wusste, wie man jemanden damit töten konnte.

      Im Ernst, wenn ich wollte, könnte ich jemanden mit einem Zahnstocher töten. Mit einer Plastikgabel, einer Büroklammer, einem Füller. Was gerade greifbar war. Nicht, dass ich das jemals wirklich tun würde. Selbst für mich wäre so was schwierig, insbesondere wenn es doch so viel einfacher war, meinem Feind sein Schwert wegzunehmen und seine eigene Waffe gegen ihn einzusetzen. Aber wenn es sein musste, konnte ich mich mit allem verteidigen, was herumlag, ganz gleich, wie klein und harmlos es sein mochte.

      Ich wusste nicht, wie das bei anderen Spartanern funktionierte, wie sich ihre Magie äußerte, aber wann immer ich in einen Kampf verwickelt wurde, sah ich, was die andere Person tun würde, noch bevor sie es wirklich tat. Wie sie die Füße bewegen, wie sie ihr Gewicht verlagern würde, sogar wie kräftig sie das Schwert nach mir schwingen würde. Es war, als wären wir beide Teil desselben Films, nur dass ich meinem Gegner um drei Schritte voraus war.

      Und das Gleiche war der Fall, wenn es um Waffen ging, sei es ein traditionelles Schwert oder etwas so Kleines wie ein Zahnstocher. Sobald ich ein Schwert berührte, konnte ich erkennen, wie gut es gemacht war, wie gleichmäßig und wie scharf und kräftig die Klinge war, und ich passte intuitiv die Stellung meiner Füße, meinen Griff und meine Hiebe genau richtig an, um mit der Waffe den größtmöglichen Schaden anrichten zu können. Das Gleiche galt für den Zahnstocher, die Plastikgabel, die Büroklammer, den Füller und alles andere, was ich in die Hände bekommen konnte.

      Und es war nicht einfach nur so, dass ich instinktiv wusste, wie man Menschen verletzen konnte. Etwas in meinem Spartanerblut sorgte dafür, dass es für mich etwas ganz Natürliches war, als sei ich dafür gemacht. Ein Schwert oder einen Kampfstab zu halten oder eine Bogensehne zu spannen fühlte sich für mich so richtig und so einfach an wie das Atmen.

      Manchmal machte mir das ein wenig Angst.

      Ich wollte nicht so sein wie meine Eltern. Ich wollte keine unschuldigen Leute verletzen. Ich wollte kein schlechter Mensch sein.

      Ich wollte kein Schnitter sein.

      Ich wollte … nun, ich war mir noch nicht ganz sicher, was ich sein wollte. Ich wollte irgendetwas mit meinem Leben anfangen, so wie Gwen es getan hatte. Ich wollte etwas Wichtiges tun. Etwas, das zählte. Etwas, das anderen Menschen helfen würde.

      Und vielleicht, wirklich nur vielleicht, etwas, das helfen würde, die Fehler meiner Eltern wiedergutzumachen.

      Aber nichts von alledem konnte ich tun, indem ich hier herumstand, daher atmete ich tief durch, straffte die Schultern und betrat den oberen Hof.

      »Wird schon schiefgehen«, murmelte ich.

      Ich nahm einen der gepflasterten Wege, der sich zum Gebäude für Englisch und Geschichte hinüberschlängelte. Dort fand meine erste Unterrichtsstunde des Tages statt, Mythengeschichte. Ich liebte Mythengeschichte, liebte es, von all den Göttern, Göttinnen, Kriegern und Kreaturen zu hören, und ich fragte mich, über welchen neuen Themen der Professor in diesem Jahr sprechen würde, besonders jetzt, nach der jüngsten Schlacht und Lokis Gefangenschaft …

      »Sieh mal!«, zischte eine Stimme. »Da ist Rory Forseti!«

      Ich hatte den Hof bereits halb überquert, als ich meinen Namen hörte.

      Ich erstarrte und schaute nach rechts und mir graute vor dem, was ich sehen würde. Und tatsächlich, eine Gruppe von Walküren in Designerstiefeln, Jeans und dazu passenden karierten Jacken scharte sich um eine der schmiedeeisernen Bänke, die überall auf dem Hof standen. Sie waren alle ziemlich hübsch, mit perfekter Frisur und perfektem Make-up, und ihre Handys und Handtaschen waren sogar noch teurer als ihre Kleider.

      Dezi, Harley, Kylie … ich erkannte mehrere der Mädchen, da sie alle wie ich im zweiten Schuljahr waren. Keine von ihnen hatte mich gemocht, als wir im vergangenen Herbst mit der Schule begonnen hatten, und sobald herausgekommen war, dass meine Eltern Schnitter gewesen waren, hatten sie mich offen gehasst.

      Die Walküren bemerkten, dass ich sie anstarrte. Aber statt sich abzuwenden und so zu tun, als hätten sie nicht soeben meinen Namen genannt, zeigten sie alle auf mich und ließen rosa, grüne und blaue Magiefunken in der Luft um sich herum knistern. Mir wurde schwer ums Herz. Ich wusste, was als Nächstes kam.

      »Ich kann nicht glauben, dass sie dieses Jahr hierher zurückgekehrt ist.«

      »Hat sie wirklich gedacht, nur weil sie in North Carolina geholfen hat, würden wir vergessen, was ihre Eltern getan haben? Oder was sie gewesen sind?«

      »Sie waren Schnitter, durch und durch, verdorben bis ins Mark. Und sie ist wahrscheinlich noch schlimmer …«

      Die boshaften Bemerkungen gingen weiter und weiter, eine jede schneidender, grausamer und gemeiner als die zuvor. Schlimmer noch, die lauten Stimmen der Walküren übertönten die Gespräche aller anderen, bis sich die übrigen Schüler ebenfalls umdrehten und mich anstarrten. In weniger als einer Minute stand ich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit und alle redeten und tuschelten über mich und tippten in ihre Handys.

      Ich konnte nur starr und mit offenem Mund dastehen und aussehen wie ein ahnungsloser Schwachkopf. Ich hatte mir tatsächlich Hoffnungen gemacht. Ich hatte tatsächlich gedacht, dass dieses Jahr anders sein würde, besser, normaler. Dass ich genug Gutes getan hätte, um die Meinung der anderen über mich zu ändern. Aber ich hatte mich geirrt – total geirrt.

      Ich war so eine verdammte Idiotin.
      

      Natürlich würden die anderen Schüler nicht vergessen, dass meine Eltern Schnitter gewesen waren – nicht eine einzige lausige Sekunde lang. Wie hätten sie es auch vergessen können, nachdem die Schnitter uns so lange terrorisiert hatten? Nachdem sie ihr ganzes Leben in Angst vor den Schnittern verbracht hatten? Nachdem Schnitter Generation um Generation ihre Freunde und Verwandten getötet hatten? Eine einzige Schlacht vermochte an dieser ganzen Geschichte nichts zu ändern, an all dem bösen Blut, all der Angst, dem Zorn und dem Hass.

      Nichts konnte daran jemals etwas ändern.

      Aber das Schlimmste war, dass ich gehofft hatte, es hätte sich etwas geändert. Ich hatte auf den Neuanfang gehofft, von dem Tante Rachel so zuversichtlich gesprochen hatte. Nichts hatte ich mir mehr gewünscht als das.

      Meine erste Unterrichtsstunde hatte noch nicht einmal angefangen und mein Schuljahr war bereits ruiniert, durch die bösen Taten meiner Eltern mit Blut getränkt und zu Asche verbrannt wie so viele andere Dinge in meinem Leben.

      In vielfacher Hinsicht spiegelten meine Gefühle bezüglich der Mythos Academy meine Gefühle für meine Eltern wider. Ich liebte so vieles an der Akademie – die Landschaft, die Statuen, das Gefühl, zu Hause zu sein –, genauso wie ich die stille Kraft meiner Mom geliebt hatte und die unendliche Geduld meines Dads. Ein Teil von mir hasste die Akademie auch, insbesondere all die anderen Schüler, die über meine Schnittereltern Bescheid wussten. Manchmal hatte ich das Gefühl, als hätte ich ein großes rotes Fadenkreuz auf meiner Brust, das allen anderen Schülern die Erlaubnis gab, mich ins Visier zu nehmen.

      Die grausamen Bemerkungen, das abfällige Getuschel und die hasserfüllten Blicke hielten an. Eine heiße, verlegene Röte überzog meine Wangen und meine Wut kochte wieder zur Oberfläche empor. Aber ich wusste aus der Erfahrung der Vergangenheit, dass es keinen Sinn hatte, gegen die anderen Jugendlichen anzukämpfen. Es würde mich nur noch mehr zur Zielscheibe ihres Hasses machen, als ich es bereits war. Außerdem hatten sie genauso viel Recht auf ihren Zorn wie ich auf meinen. Also knirschte ich mit den Zähnen, zog den Kopf ein und eilte weiter, entschlossen, so schnell wie möglich in das Gebäude für Englisch und Geschichte zu gelangen …

      Eine Schulter rammte mich und ließ mich an den Rand des gepflasterten Weges taumeln.

      »Pass doch auf!«, blaffte ich.

      »Warum passt du nicht selbst auf?«, knurrte eine leise Stimme zurück.

      Normalerweise wäre ich weitergegangen, da es nicht das erste Mal war, dass mich jemand beim Überqueren des Hofs »aus Versehen« absichtlich rammte und es ungeheuer witzig fand, das Mädchen mit den toten Schnittereltern zu piesacken. All die Spötteleien, das Getuschel und die Blicke hatten mich mit der altvertrauten, widerlichen Mischung aus Schuld, Scham und Verlegenheit erfüllt, aber diese Gefühle verwandelten sich jetzt in kalten, harten Zorn. Abfällige Blicke und Getuschel waren das eine, aber mich anzurempeln, das war etwas ganz anderes.

      Jemand wollte sich mit mir anlegen? Nun gut, ich war es leid, mir all den Mist geben zu müssen und konnte es den anderen gerne mit eigener Münze heimzahlen.

      Ich wirbelte herum, um mir die Person vorzuknöpfen, die in mich hineingerannt war, und stellte fest, dass es keine der hochnäsigen Walküren war, wie ich erwartet hatte. Es war ein Junge – und er war umwerfend.
      

      Ganz im Ernst, er war groß und muskulös und einfach nur atemberaubend in seinen schwarzen Stiefeln, seiner schwarzen Jeans, seinem dunkelgrauen kragenlosen Polohemd und der schwarzen Lederjacke. Honigfarbene Strähnchen durchzogen sein dunkelblondes Haar, das in den merkwürdigsten Richtungen von seinem Kopf abstand, als würde er sich ständig mit den Fingern hindurchfahren, aber der zerzauste Look stand ihm total. Er hatte herrlich ausgeprägte Wangenknochen, eine perfekte, gerade Nase und ein kräftiges Kinn, wie man es bei einem Filmstar erwarten würde. Aber seine Augen … seine Augen waren einfach unglaublich – sie strahlten in einem hellen, durchdringenden Grau. Ich hatte noch nie zuvor solche Augen gesehen und ich versuchte herauszufinden, woran mich ihre Farbe erinnerte. Regenschwere Wolken vielleicht oder die glänzende Schneide eines frisch geschärften Schwertes …

      Der Junge warf mir einen zornigen Blick zu und riss mich aus meiner Verzauberung. Ich blinzelte und zwang mich, nicht daran zu denken, wie hübsch er war. Stattdessen musterte ich ihn erneut und stellte fest, dass ich ihn noch nie gesehen hatte. Letztes Jahr, nachdem der ganze Schlamassel mit meinen Eltern passiert war, hatte ich darauf geachtet, jeden einzelnen Schüler der Akademie zu kennen – vor allem diejenigen, denen ich besser aus dem Weg ging. Aber dieser Junge? Er war neu.

      Oh, ich war mir sicher, dass es eine absolut logische Erklärung dafür gab. Jede Menge Schüler wechselten von einer Akademie zur nächsten, vor allem zu Beginn des Schuljahres und ganz besonders zu Beginn dieses Schuljahres, da die Akademie in North Carolina nach der Schlacht immer noch renovierungsbedürftig war.

      Trotzdem musterte ich den Jungen weiter und diesmal versuchte ich herauszufinden, was für eine Art von Krieger er war. Er konnte kein Römer sein, da ihn seine Magie sonst schnell genug gemacht hätte, um mir noch rechtzeitig aus dem Weg zu gehen. Mein Blick fiel auf die schwarze Reisetasche, die an seiner Hand baumelte. Die unverkennbare längliche Form der Tasche war dazu bestimmt, eine Streitaxt zu transportieren, und an der Außenseite der Tasche waren einige weitere, kleinere Äxte befestigt. Also war er ein Wikinger. Das waren die einzigen Krieger, die mit solchen Äxten hantierten. Kein Wunder, dass er mich fast umgerannt hätte. Seine Wikingerkraft hätte mich meilenweit über den Hof fliegen lassen können, wenn er das gewollt hätte. Vielleicht hatte er mich ja doch nicht absichtlich angerempelt.

      Der Junge verengte die Augen. »Was starrst du mich so an?«

      Ein Gefühl der Verlegenheit überkam mich, weil er mich dabei ertappt hatte, wie ich ihn angaffte. Aber ich achtete nicht auf die neue, heiße Röte, die mir in die Wangen schoss, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn nun meinerseits grimmig an.

      »Was starrst du mich denn so an?«, blaffte ich. »Ich bin hier meines Weges gegangen und habe mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert und dann, bäm!, bist du voll in mich hineingeknallt. Und jetzt entschuldigst du dich nicht einmal dafür, dass du mich beinahe umgeworfen hast.«

      Ärger blitzte in seinen Augen auf und ließ sie ein dunkles Sturmwolkengrau annehmen, was ihn natürlich nur noch attraktiver machte. »Ich bin nicht in dich hineingeknallt. Du hast nicht darauf geachtet, wo du hingehst. Wenn sich hier irgendwer entschuldigen sollte, dann bist du das, Cupcake.«

      Ich ließ die Arme fallen und ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast mich doch nicht etwa gerade wirklich Cupcake genannt?«

      Er zog eine Augenbraue hoch. »Was? Gefällt dir der Spitzname etwa nicht? Dabei passt er doch. Schau dich nur an mit deinen Designerklamotten, der teuren Handtasche und dem kecken kleinen Pferdeschwanz. Du bist ein süßer kleiner Cupcake von Krieger, genau wie die anderen Mädchen hier.«

      Neue Wut durchdrang mich und ich näherte mich ihm, bis ich nur wenige Zentimeter vor ihm stand.

      »Ich bin Spartanerin«, zischte ich. »Eine, die durchaus imstande ist, dir eine satte Abreibung zu verpassen, Wikinger, gleich hier an Ort und Stelle.«

      Wieder sah er mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Eine Drohung? Ach, wie süß! Vielleicht ein andermal. Jetzt muss ich in den Unterricht und du auch. Es sei denn, du willst schon an deinem ersten Schultag zu spät kommen.«

      »Ich …«

      Ich wollte ihn anblaffen, aber ein Gong scholl über den Hof, schnitt mir das Wort ab und verkündete, dass wir noch fünf Minuten Zeit hatten, um unsere Unterrichtsräume zu erreichen.

      »Und das ist das Signal, mich von dir zu verabschieden. Bis später, Cupcake.« Der Wikinger hob zu einem spöttischen Salut die Hand an die Stirn. Dann wuchtete er sich seine Tasche über die Schulter, sodass all die kleinen Streitäxte an der Außenseite gegeneinanderklirrten, und ging an mir vorbei.

      »Aber …«

      Ich wirbelte herum, doch er bewegte sich sehr schnell und schritt auf die Turnhalle am anderen Ende des Hofs zu. Er war bereits außer Hörweite, es sei denn, ich wollte ihm Beleidigungen hinterherschreien. Ich war immer noch so wütend, dass ich den Mund öffnete, um loszubrüllen, aber dann merkte ich, dass mich alle schon wieder anstarrten, einschließlich der Walküren, die mich zuvor verspottet hatten. Sämtliche Mädchen verdrehten die Augen und kicherten, was das Gefühl der Demütigung noch verstärkte. Alle hatten meine Auseinandersetzung mit dem Wikinger mitbekommen und tratschten bereits darüber.

      Wunderbar. Einfach wunderbar. Ich hatte mir gewünscht, dass es dieses Jahr anders sein würde, aber ich war wieder genau dort, wo ich letztes Jahr aufgehört hatte – alle redeten über mich, das mutmaßliche Schnittermädchen in ihrer Mitte. Und das war ganz allein seine Schuld.

      Wütend starrte ich dem Wikinger nach, aber es gab nichts, was ich jetzt gegen ihn tun konnte. Also seufzte ich, drehte mich um und trottete über den Hof zum Gebäude für Englisch und Geschichte.

      Während ich weiterging, hatte ich nur einen Gedanken im Kopf. Ich hatte heute Morgen absolut recht gehabt.

      Der erste Schultag ist immer der schlimmste.

      Vor allem an der Mythos Academy.
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      Der Rest meines Tages lief nicht besser.

      Während ich die Vormittagskurse durchlitt, war mir schmerzhaft bewusst, dass alle über meinen Zusammenstoß mit dem Wikinger redeten und texteten. Ich kauerte mich tief in meinen Sitz und hielt den Blick starr auf meine Bücher gerichtet, aber ich konnte die anderen Schüler trotzdem tuscheln hören. Gut, immerhin sprachen sie nicht mehr darüber, dass meine Eltern Schnitter gewesen waren. Ich wusste nicht, ob das besser oder schlechter war, aber zumindest war mein Problem nun neu und anders – jedenfalls heute. Die übrigen Schüler würden sich bald genug wieder an meine Schnittereltern erinnern.

      Die Mittagspause kam und ich stiefelte zusammen mit den anderen Schülern, die alle einen gesunden Abstand zu meiner Wenigkeit hielten, zum Speisesaal hinüber. Anscheinend war es in Ordnung, hinter meinem Rücken über mich zu reden, aber neben mir über den gepflasterten Weg zu gehen war es nicht. Ich biss die Zähne zusammen und trottete weiter Richtung Speisesaal. Ich hatte keinen Hunger – nicht das geringste bisschen –, aber ich musste zum Mittagessen auftauchen, sonst würde Tante Rachel sich Sorgen machen.

      Ich betrat den Speisesaal, der genauso aussah wie im vergangenen Schuljahr. Das galt sogar für den offenen Garten in der Mitte des Raums. Statt hübscher Blumen gab es dort immergrüne Bäume, die zwischen dicht gedrängten Felsformationen wuchsen und die Luft mit dem Duft ihres Harzes parfümierten. Ein schmaler Bachlauf schlängelte sich durch den Garten, hinüber zu einem Turm von Steinblöcken, wo er in einem kleinen Wasserfall hinabstürzte, um am Fuß der Felsen einen Teich zu bilden. Graue Steinstatuen von Bären, Kaninchen, Enten und anderen Tieren umringten den Teich, darunter eine Statue des indianischen Schelmengottes Coyote. Zwei weitere Statuen, beides Eir-Greife, hockten auf den Felsen am oberen Rand des Wasserfalls, als hielten sie Wache und beschützten die Tiere darunter.

      Löwenkörper, Adlerköpfe, breite Flügel, lange Schwänze. Die beiden Statuen sahen so aus wie die echten Greife, die in einer Höhle in der Nähe der Eir-Ruinen lebten. Einen Moment lang ließ ich meinen Blick auf ihren steinernen Gesichtern ruhen, bis ich meine Wut wieder unter Kontrolle hatte, und schnappte mir dann ein Plastiktablett, mit dem ich mich in die Schlange reihte, um mir etwas zum Mittagessen zu holen.

      Anders als bei einer normalen Schulcafeteria waren die Speisen hier durchgehend edel und hochwertig, dem Wohlstand und exklusiven Geschmack der Schüler, Professoren und anderen Angestellten angemessen. Keine gummiartigen Hähnchennuggets, keine Plastikbecher mit klumpiger Apfelsoße, keine Getränkekartons mit saurer Milch. Stattdessen hackten und grillten und kochten die Köche einfach alles – von frischem Gartensalat über mit Honig und Aprikosen glasiertem Hähnchen bis hin zu Kartoffelpüree mit Knoblauch und Parmesan.

      Ich atmete ein und genoss all die köstlichen Aromen und Dämpfe, die in der Luft hingen. Vielleicht hatten mich Tante Rachels Kochkünste verwöhnt, aber ich liebte all die ausgefallenen Gerichte und ich verstand nicht, warum Gwen immer so langweiliges, herkömmliches Zeug wie Pizza und Cheeseburger futtern wollte. Gourmetküche – das war’s einfach!

      Tante Rachel arbeitete heute am Ende der Essensschlange und verteilte Eisbecher mit Bourbonvanilleeis, warmer Schokoladensoße und frischen, in Scheiben geschnittenen Erdbeeren. Mein Magen knurrte erwartungsvoll. Spartaner hatten ja eigentlich keine Schwächen, aber Desserts gehörten definitiv zu meinen. Ich war verrückt nach Süßigkeiten und Eisbecher gehörten zu meinen Lieblingsnaschereien. Ich hatte zwar gerade eben noch nicht den geringsten Hunger verspürt, aber Eis passte immer.

      Tante Rachel wusste über meine Naschsucht bestens Bescheid und so machte sie mir einen extra großen Eisbecher zurecht, mit Unmengen Schokoladensoße und Erdbeeren, dazu gehackte und geröstete Mandeln für den gewissen Crunch. Sie schob mir den Eisbecher auf mein Tablett und ich bewunderte ihn ehrfürchtig. Dieser Nachtisch war beinahe zu hübsch, um gegessen zu werden. Beinahe.

      »Wie läuft dein erster Tag so?«, fragte sie.

      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Großartig. Einfach großartig. Bis auf die vielen Hausaufgaben.«

      Sie runzelte die Stirn. »Jetzt schon Hausaufgaben? Gleich am ersten Tag?«

      »O ja.«

      Das war definitiv die Wahrheit. Mein Professor für Mythengeschichte hatte uns bereits eine lange Hausarbeit aufgegeben und wir mussten nächste Woche ein Exposé vorlegen, um es von ihm absegnen zu lassen, was bedeutete, dass ich heute Nachmittag einige Zeit in der Bibliothek verbringen würde, um die nötigen Fachbücher ausfindig zu machen.

      »Und wie ist es bei dir so?«, fragte ich. »Wie läuft dein Tag?«

      Tante Rachel lächelte, aber es hatte den Anschein, als beiße sie die Zähne zusammen, um ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. »Oh, wunderbar. Einfach wunderbar. Einfach … so allmählich kommt man wieder in den Rhythmus.«

      Anders als meine Eltern war Tante Rachel eine miserable Lügnerin und ich konnte erkennen, dass ihr Tag genauso schlimm gewesen war wie meiner. Ich fragte mich, ob die anderen Köche hinter ihrem Rücken genauso über sie getratscht hatten wie all die Schüler über mich. Wahrscheinlich.

      Wieder zwang ich mich zu einem Lächeln. Sie wäre enttäuscht, dass die Dinge bei mir nicht besser liefen, und ich wollte ihren Tag nicht noch schlimmer machen, als er es ohnehin schon war. »Ich muss nach dem Unterricht in die Bibliothek und mit einem Aufsatz anfangen, wir sehen uns also erst heute Abend zu Hause wieder. Okay?«

      »Klar«, sagte Tante Rachel. »Klingt gut. Ich werde uns zur Feier unseres ersten Tages einen besonderen Late-Night-Snack zaubern.«

      »Super.«

      Ich nickte und lächelte ihr noch einmal zu, als sei alles bestens und als hätte ich wirklich einen großartigen Tag. Dann senkte ich den Kopf, ging an ihr vorbei und bezahlte mein Essen an der Kasse. Das Wechselgeld stopfte ich mir in die Jeanstasche, dann schnappte ich mir das Tablett und drehte mich um, um mich einem neuen Dilemma zu stellen.

      Wo ich mich hinsetzen sollte.

      Da es der erste Schultag war, war der Speisesaal gerammelt voll, genau wie zuvor der Hof am Morgen, und ich sah keine leeren Tische. Ich sah nicht einmal leere Stühle. Zumindest nicht an einem Tisch, an dem ich vielleicht hätte sitzen und in Frieden essen können, ohne dass alle anderen gehässige Bemerkungen machten. Natürlich konnte ich jederzeit nach draußen gehen und auf der Treppe essen. Das hatte ich im vergangenen Schuljahr fast jeden Tag so gehalten, egal wie kalt und verschneit es draußen gewesen war. Allein zu sein war besser, als mit Menschen zusammen zu sein, die mich hassten.

      Ich machte mich daran, nach draußen zu gehen, um mir ein stilles, verlassenes Plätzchen zu suchen, aber dann wurde mir bewusst, dass mich Tante Rachel von ihrem Platz am Ende der Essensschlange immer noch beobachtete. Wenn ich den Speisesaal verließ, würde sie merken, dass etwas nicht stimmte. Also biss ich die Zähne zusammen und zwang mich, an den Tischen vorbeizugehen und nach einem Platz zu suchen – nach irgendeinem Platz, wo ich mich für einen kurzen Moment hinsetzen konnte, bis sie sich wieder an die Arbeit machte und ich aufstehen und hinausschleichen konnte …

      Eine Schulter rammte die meine, sodass ich beinahe mein Tablett hätte fallen lassen. Ich wirbelte herum, bereit, die Person anzufauchen, die mich da angerempelt hatte, aber die Worte erstarben auf meinen Lippen.

      Lance Fuller stand vor mir.

      Der Römerkrieger war ein Meter achtzig groß und hatte breite, muskulöse Schultern. Seine Augen waren von intensivem Blau, das sich von seiner gebräunten Haut abhob, und sein gewelltes schwarzes Haar glänzte im Saallicht wie polierter Gagat. Er sah nicht nur aus wie ein Covermodel, er verströmte auch jede Menge Selbstbewusstsein, und das aus gutem Grund. Lance Fuller war schlicht und ergreifend der Typ an der Mythos Academy – klug, reich, gut aussehend, charmant, beliebt. Er war einer von diesen Jungs, dem alle anderen Jungen nacheiferten und mit dem alle Mädchen zusammen sein wollten.

      Mich eingeschlossen.

      Ich war gewaltig in Lance verschossen, seit ich ihn im vergangenen Jahr das erste Mal den Hof hatte überqueren sehen. Und zu meinem Erstaunen schien er mich ebenfalls zu mögen. Wir hatten im letzten Jahr einige Kurse zusammen gehabt und er hatte sich immer freiwillig bereit erklärt, in Chemie mein Laborpartner zu sein oder bei irgendwelchen anderen Projekten mit mir zusammenzuarbeiten. Er hatte schließlich sogar gefragt, welche Filme und welche Musik ich mochte, als spiele er mit dem Gedanken, mich zu fragen, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Aber dann waren all die schlimmen Dinge mit meinen Eltern passiert und meine Träume von einem Date mit Lance hatten sich in Luft aufgelöst.

      Als Lance bewusst wurde, dass er mit mir zusammengestoßen war, lächelte er doch tatsächlich, wobei er die beiden perfekten Grübchen in seinen Wangen zur Schau stellte. »Hey, Rory. Tut mir so leid, ich habe dich gar nicht gesehen. Wie läuft dein erster Schultag nach den Ferien denn so?«

      Ich brauchte einen Moment, um damit aufzuhören, ihn anzustarren, und ihm zu antworten. »Ähm, alles bestens. Wie geht es dir?«

      »Gut.« Sein Lächeln wurde breiter. »Jetzt sogar besonders gut.«

      Mein Herz schlug schneller und begann in meiner Brust zu hämmern. Anders als all die anderen Schüler verspottete oder beschimpfte Lance mich nicht wegen dem, was meine Eltern getan hatten. Während des ganzen letzten Jahres hatte er mir auch weiterhin zugewinkt, wann immer er mich über den Hof hatte gehen sehen, und er hatte sogar einige Male mit mir gesprochen. Wegen seiner Freundlichkeit mochte ich ihn umso mehr.

      »He, Lance!«, rief Kylie, eine hübsche Walküre mit glattem blondem Haar. »Hier drüben! Wir haben dir einen Platz freigehalten!«

      Doch Lance hielt seinen Blick weiter auf mich gerichtet, sein Gesicht verharrte noch immer in diesem bezaubernden Lächeln. »Vielleicht sieht man sich ja irgendwann mal die Woche.«

      Mein Herz schlug noch schneller. »Klar, das wäre toll.«

      Lance zwinkerte mir zu, dann ging er davon, um sich zu seinen Freunden zu setzen. Ich schaute ihm nach und wünschte mir, ich könnte mich zu ihm an den Tisch setzen, aber natürlich warf Kylie mir einen hasserfüllten Blick zu, aus dem klar hervorging, dass ich dort nicht willkommen war. Also seufzte ich und ging weiter, immer noch auf der Suche nach einem freien Platz.

      Und endlich fand ich einen – am Tisch des Wikingers.

      Er saß an einem Tisch in der Ecke und er war nicht allein. Ein schönes Mädchen mit perfekten blonden Locken hockte neben ihm. Sie war ihm so nah, dass sie ihm ins Ohr flüstern und ihm bei allem, was er sagte, an den Lippen kleben konnte. Ich schnaubte. Natürlich hatte er eine Freundin. Gut aussehende Kerle wie er hatten immer eine Freundin. Manchmal zwei oder drei gleichzeitig.

      Aber ihr Tisch war der einzige mit einem freien Stuhl und so lief ich in seine Richtung. Ich fragte nicht einmal, ob ich mich zu ihnen setzen durfte. Es hatte keinen Sinn, da sie sowieso mit Nein antworten würden. Also marschierte ich hinüber, knallte mein Tablett auf den Tisch und schob den freien Stuhl so weit von den beiden weg, wie es ging, ohne denTisch zu wechseln.

      Ich ließ mich ihnen gegenüber auf den Stuhl fallen und sie sprangen beide förmlich von ihren Sitzen auf. Ich hatte sie abrupt aus einem offenbar sehr privaten, sehr intensiven Gespräch gerissen. Der Wikinger erkannte mich wieder und runzelte die Stirn, aber das Mädchen lächelte und nickte mir zu. Sie musste genau wie der Wikinger neu an der Schule sein. Kein Schüler der Mythos Academy, der etwas über mich – oder über meine Eltern – wusste, würde sich mir gegenüber jemals so freundlich verhalten.

      »Hey«, sagte sie. »Wie heißt du?«

      Ich seufzte, weil ich keine Lust auf Small Talk hatte, aber es wäre furchtbar unhöflich gewesen, ihr nicht zu antworten. »Rory.«

      Das Mädchen lächelte mich abermals an. »Hi, Rory. Ich bin Amanda und das ist Ian.«

      So hieß der Wikinger also. Ich grunzte zur Antwort und er tat das Gleiche. Amanda blickte zwischen uns beiden hin und her und fragte sich, was da wohl vor sich ging, aber ich verlor kein Wort darüber und Ian genauso wenig.

      Ich senkte den Kopf und griff nach meinem Tablett. Statt mich über meinen Salat, das Hühnchen und den Kartoffelbrei herzumachen, nahm ich mir direkt meinen Eisbecher vor, schob meinen Löffel in die schmelzende Eiscreme und schaufelte sie mir in den Mund, so schnell das möglich war, ohne mich zu verschlucken. Oder Kältekopfschmerzen zu bekommen. Der Eisbecher war köstlich, eine perfekte Mischung aus Vanille, Schokolade und Erdbeere, aber ich wollte ihn trotzdem einfach nur schnell runterkriegen und so bald wie möglich wieder verschwinden.

      Vor allem da es sich das glückliche Paar hier so schön gemütlich gemacht hatte.

      Ian beugte sich vor und flüsterte Amanda etwas ins Ohr. Sie sah mich an und ihre blauen Augen weiteten sich vor Überraschung. Mir rutschte das Herz in die Kniekehlen. Ich kannte diesen Blick. Ich hatte ihn schon hundertmal gesehen. Ian hatte ihr von meinen Eltern erzählt, den Schnittern.

      Amanda befeuchtete sich die Lippen, wandte den Blick von mir ab und rückte ihren Stuhl näher an den des Wikingers. Ich verdrehte die Augen. Als hätte ich vor, sie hier mitten im Speisesaal vor der ganzen Schule anzugreifen. Also bitte. Meine Eltern mochten Schnitter gewesen sein, aber sie waren nicht dumm gewesen – und ich war es auch nicht.

      Ich hätte gedacht, dass sie jetzt vielleicht anfangen würden, über mich zu tuscheln, wie es bei einigen Schülern an den Nachbartischen der Fall war, aber die beiden ignorierten mich einfach. Das heißt, sie ignorierten mich wirklich total. Sie sahen mich nicht einmal an. Stattdessen zog Ian sein Handy aus der Tasche und scrollte über das Display, bis er fand, was er suchte. Dann beugten er und Amanda sich beide über das Handy, die Köpfe dicht nebeneinander, vollkommen versunken in was auch immer sie da anstarrten.

      Einen Moment lang machte sich Enttäuschung in mir breit. Ich hatte mich darauf gefreut, dem Wikinger einige Beleidigungen an den Kopf zu werfen, da er mich an diesem Morgen auf dem Hof abserviert hatte, aber ich würde es verkraften. Ignoriert zu werden war viel besser, als wenn man über mich tratschte, und außerdem hatte ich immer noch mehr als die Hälfte meines Eisbechers übrig. Also blendete ich sie einfach aus, genauso wie sie es mit mir machten, und konzentrierte mich wieder auf meine Mahlzeit, allerdings aß ich jetzt viel langsamer und ließ mir Zeit, jeden einzelnen köstlichen Löffel Eiscreme zu genießen.

      Traurigerweise war es mein schönstes und ruhigstes Mittagessen im Speisesaal seit dem Tag, an dem alle die Wahrheit über meine Eltern erfahren hatten.
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      Ian und Amanda schauten noch immer auf Ians Handy, als ich nach getaner Mahlzeit aufstand und mir mein Tablett schnappte. Ich erwartete, dass sie mich weiter ignorieren würden, aber Amanda schaute auf und winkte mir zu.

      »Es war nett, dich kennenzulernen«, rief sie herzlich.

      »Ja. Ganz meinerseits.« Meine Stimme klang erheblich weniger von Herzen kommend und eher mürrisch.

      Ian öffnete den Mund, als wolle er eine bissige Bemerkung machen und mich wieder Cupcake nennen, aber ich bedachte ihn mit einem bösen Blick und er besann sich anscheinend eines Besseren. Feigling. Ich verdrehte die Augen, wandte mich ab und verließ den Speisesaal.

      Aber schon wieder musste ich feststellen: Der Rest meines Tages lief nicht besser.

      Weitere Unterrichtsstunden, weitere Hausaufgaben, weitere Schüler, die über mich lästerten.

      Selbst der Sportunterricht, mein Zweitlieblingsfach nach Mythengeschichte, war eine totale Pleite. Trainerin Wanda, eine der wenigen Lehrerinnen, die mich auch nach den hässlichen Enthüllungen über meine Eltern immer noch fair behandelt hatten, war ersetzt worden. Unser neuer Lehrer war ein Mann Anfang dreißig mit schwarzem Haar, dunkelbraunen Augen und einem anthrazitgrauen Jogginganzug, der seine hagere Gestalt noch zusätzlich betonte. An seinem Hals hing eine silberne Pfeife und an seiner Hand baumelte ein Klemmbrett.

      »Ich bin Trainer Takeda«, stellte er sich vor.

      Ich musterte ihn und fragte mich, was für eine Art Krieger er wohl war. Kein Römer oder Wikinger, da er weder außerordentlich schnell noch außerordentlich stark zu sein schien, aber er verströmte eine Aura ruhiger, kontrollierter Macht. Wahrscheinlich ein Samurai, dafür sprach seine aufrechte Haltung und die Art, wie er sein Klemmbrett hielt: Als sei es ein Schwert, das er gleich nach uns schwingen würde.

      Takeda zielte mit seinem Klemmbrett in Richtung anderes Ende der Turnhalle, wo in einem ausgefeilten Muster eine Reihe von orangefarbenen Kegeln aufgebaut war. »Wir fangen mit Beweglichkeitstraining an.«

      »Beweglichkeitstraining?«, murmelte ich vor mich hin, da ohnehin niemand sonst mit mir reden wollte. »Wirklich? Welchen Sinn hat das bitte?«

      Ich hatte gar nicht so laut gesprochen, aber natürlich hatte Takeda mich gehört. Er sah mich an, sein Gesicht vollkommen ruhig und ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.

      »Haben Sie ein Problem mit Beweglichkeitstraining, Miss …« Er fuhr mit dem Finger über das Blatt auf seinem Klemmbrett. »Forseti.«

      Ich seufzte, denn ich wusste schon, was als Nächstes kommen würde. »Nein, Sir.«

      Takeda bedachte mich mit einem dünnen Lächeln. »Gut. Dann können Sie erst mal einige Runden durch die Turnhalle laufen, während wir Übrigen anfangen. Zehn Runden sollten genügen, um Ihre Beine zu dehnen. Dann werden Sie meinem Beweglichkeitstraining gegenüber vielleicht ein wenig aufgeschlossener sein.«

      Selbstverständlich fanden alle anderen Schüler, dass meine Strafe urkomisch war, und begannen zu kichern. Zumindest bis Takeda den Blick auf sie richtete. Er unternahm oder sagte nichts, sondern sah sie einfach mit dem gleichen ruhigen Gesichtsausdruck an, mit dem er zuvor mich angesehen hatte. Der war allerdings ziemlich einschüchternd. Einer nach dem anderen verstummten die anderen Schüler, damit sie nicht gezwungen wurden, mit mir zusammen Runden zu laufen.

      Takeda machte eine scheuchende Handbewegung. »Wenn Sie so freundlich sein würden, mit dem Laufen anzufangen, Miss Forseti.«

      Wieder seufzte ich, hatte aber keine andere Wahl, als mich in Bewegung zu setzen und zu tun, was er befohlen hatte. Takeda behielt recht. Als ich mit all den Runden fertig war, wünschte ich mir, ich hätte den Mund gehalten und bei seinem dummen Beweglichkeitstraining mitgemacht. Es wäre viel weniger anstrengend gewesen.

      Sport war mein letzter Kurs des Tages gewesen, aber ich war vom Rundenlaufen so verschwitzt, dass ich mich in den Umkleideraum verzog und erst mal duschte, bevor ich meine normalen Kleider anzog. Ich schickte Tante Rachel eine Textnachricht und teilte ihr mit, dass ich jetzt in die Bibliothek gehen würde, um mir einen Imbiss zu holen und mit meinen Hausaufgaben anzufangen. Sie schrieb zurück, dass sie immer noch im Speisesaal arbeite, um das Essen für morgen vorzubereiten, und dass wir uns später am Abend zu Hause treffen würden.

      Ich verließ die Turnhalle und ging quer über den Hof zur Bibliothek der Altertümer, die fünf Stockwerke in die Höhe ragte und damit das höchste Gebäude auf dem Campus war. Der mittlere Teil der Bibliothek war ein großer quadratischer Turm. Davon gingen an den Seiten drei Flügel ab wie Speichen eines Rades. Zwei steinerne Greife hockten rechts und links der Haupttreppe auf Felsblöcken und ich blieb stehen und nickte beiden zu.

      Zum einen wollte ich ihnen gegenüber höflich sein, da ich an der Akademie in North Carolina gesehen hatte, wozu Statuen wie diese fähig waren. Zum anderen hatte mein Innehalten aber auch den Vorteil, dass ich das Gebäude nicht sofort betreten musste. Dank meinen Eltern war die Bibliothek der Altertümer noch so etwas an der Akademie, womit mich eine Hassliebe verband. Also konzentrierte ich mich auf die Greife und versuchte, den Schmerz in meinem Herzen und das Gefühl des Verlusts zu verdrängen, genauso wie das entsetzliche Grauen, das sich durch meine Eingeweide fraß. All diese Gefühle stürmten jedes Mal auf mich ein, wenn ich die Bibliothek betrat.

      Genau wie zuvor bei dem Fenriswolf zwinkerten mir nun auch die beiden Statuen zu, beinahe so, als könnten sie mein Aufgewühltsein spüren und würden versuchen, mich zu trösten. Ich nickte beiden noch ein zweites Mal zu, dann atmete ich tief aus und betrat die Bibliothek.

      Ich ging einen Flur entlang und durch eine offene Doppeltür in den Hauptraum hinein. Ein breiter Gang führte von den Türen hinüber zu einem langen Ausleihtresen in der Mitte der Bibliothek. Auf der Fläche vor und hinter der Ausleihe befanden sich Holztische, an denen die Schüler lernen konnten, während am Rand ein großer silberner Kaffeewagen abgestellt war. Dunkle Gänge voller Regale füllten das übrige Erdgeschoss und jedes der hohen Regale beherbergte Hunderte von Büchern. Hier und da sah man das Glitzern vereinzelter Glasvitrinen, die zwischen den Regalen standen.

      Die Bibliothek war aus dem gleichen wunderschönen dunklen Stein erbaut wie alle anderen Gebäude auf dem Campus. Hier drinnen konnte man allerdings auch die freiliegenden dicken Baumstämme sehen, aus denen viele der Wände und die Träger für die oberen Stockwerke bestanden. Farbenfrohe Teppiche bedeckten den Boden. Sie zeigten einer Vielzahl indianischer Symbole, die wie Runen wirkten, sowie Götterabbildungen, darunter auch den Schelmengott Coyote. Über mir verschmolzen die Decken der drei Außenflügel mit der quadratischen Decke des Zentralturms.

      Gwen hatte immer behauptet, dass die Deckengemälde der Bibliotheken Menschen, Waffen, Artefakte und Schlachten zeigten. Aber für mich sahen die Decken – vor allem die Turmdecke – aus, als bestünden sie aus hellen Stückchen Buntglas, die mit einem silbernen Faden zusammengenäht worden waren. Saphirblau, Smaragdgrün, Rubinrot, Opalweiß, Amethystviolett. All die verschiedenen Juwelenfarben und grazilen Formen erinnerten mich an die Wildblumen in den Eir-Ruinen.

      Bis zum Tod meiner Eltern hatte ich es geliebt, mich zwischen die Bücherregale zu schleichen, ein stilles Fleckchen zu finden, meine Umhängetasche als Kissen zu verwenden und mich auf den Boden zu legen, sodass ich nach Herzenslust die Decke studieren konnte. Manchmal, wenn ich sie lange genug angeschaut hatte, schienen die Buntglasformen sich zu bewegen, als würde ein geisterhafter Wind über die Wildblumen wehen und ihre Blütenblätter sich langsam hin und her wiegen lassen. Diese Blumen zu betrachten hatte mich beruhigt und mir ein Gefühl des Friedens vermittelt. Ich fand die Decke immer noch wunderschön, aber meine Freude an ihr war durch all die anderen dunklen, hässlichen Dinge, die hier drinnen geschehen waren, getrübt worden.

      Neben der Decke gab es noch ein weiteres Merkmal der Bibliothek, das mich besonders beeindruckte: der gewaltige steinerne Kamin in der Nähe der Ausleihe. Er war mehr als zehn Meter breit und bestand aus dem gleichen schwarzgrauen Gestein wie der Rest des Gebäudes. Da momentan September war, knisterten keine Flammen hinter den hohen Eisengittern, aber hier befand sich trotzdem der belebteste Teil der Bibliothek. Viel zu dick gepolsterte Sessel und Sofas flankierten den Kamin an Vorder- und Rückseite und jeder einzelne Platz war besetzt. Jetzt, nach Ende des Unterrichts, strömten die Schüler hierher, um die neusten pikanten Gerüchte auszutauschen, als hätten sie sich nicht schon den ganzen Tag lang Textnachrichten geschrieben.

      Ich stand in der Tür und ließ meinen Blick über alles schweifen. Ich hatte Bücher, Artefakte und Geschichte immer geliebt und die Bibliothek der Altertümer war voll damit. Früher war dieses Gebäude mein Lieblingsplatz auf dem Campus gewesen und ich hatte viele Stunden damit verbracht, durch die Gänge zu schlendern, Bücher zum Lesen zu finden und all die zur Schau gestellten Artefakte zu betrachten. Es gab immer etwas Neues und Wunderbares zu entdecken.

      Aber jetzt war ich zwiespältig, hin- und hergerissen, wie es mir mit so vielen Dingen an der Akademie ging. Auf der einen Seite liebte ich die Bibliothek immer noch. Die stillen Bücherregale, die interessanten Artefakte, selbst den schwachen, leicht modrigen Duft von Papier, der über dem Raum lag. Aber auf der anderen Seite hasste ich die Bibliothek aus einem einzigen schlichten Grund.

      Meine Eltern waren hier ermordet worden.

      Ich starrte auf eine Stelle vor der Ausleihe. Dort hatte Covington, der ehemalige oberste Bibliothekar, meine Eltern hinterrücks ermordet und dort hatten sie gelegen, als ich an jenem schrecklichen Tag in die Bibliothek gerannt war. Ich empfing zwar keine Schwingungen von Gegenständen wie Gwen mit ihrer psychometrischen Magie, aber die Erinnerungen waren so stark, dass sie in mir aufstiegen und alles andere ausblendeten.

      Plötzlich konnte ich nichts anderes mehr sehen als meine Mom und meinen Dad, auf dem Boden zusammengesunken, die Augen weit aufgerissen vor Schreck und Schmerz. Ich konnte nichts anderes mehr hören als das leise Rascheln ihrer schwarzen Schnitterroben, die im Luftzug der Klimaanlage hin und her flatterten und aussahen, als hätte jemand Leichentücher über sie gebreitet. Ich konnte nichts anderes mehr riechen als den metallischen Gestank ihres Blutes, das über den Boden rann und den Stein mit einem widerwärtigen Scharlachrot tränkte …

      Ein Römer eilte an mir vorbei und sein Rucksack streifte versehentlich meine Schulter. Der schwache Stoß riss mich aus meiner Trance und die Bilder verblassten, wenn auch nicht der Schmerz, den sie zurückließen.

      Nichts konnte je diesen Kummer von mir nehmen.

      Die Erinnerungen verfolgten mich ausnahmslos jedes Mal, wenn ich einen Fuß in die Bibliothek setzte. Und ich fragte mich, so wie immer, ob ich denn wirklich zu einem der Tische hinübergehen, mich setzen, meine Bücher aufschlagen und so tun konnte, als sei alles in Ordnung. Als seien meine Eltern nicht nur wenige Schritte entfernt gestorben.

      Erneut drohten mich die Gefühle des Schmerzes und des Verlusts zu überwältigen und wieder krampfte jenes entsetzliche Grauen meinen Magen zusammen. Nicht zum ersten Mal wollte ich herumwirbeln, zur Tür hinauslaufen und nie wieder einen Fuß in die Bibliothek setzen, aber ich zwang mich, langsam und tief durchzuatmen und meinen Gefühlen zu trotzen. Ich konnte Bibliotheksbesuche nicht vermeiden, nicht einmal für wenige Tage, schon allein wegen der gewaltigen Menge an Hausaufgaben, die uns die Professoren jede Woche aufgaben. Außerdem hatten mir Covington und meine Eltern schon so vieles genommen. Sie würden mir nicht auch noch die Bibliothek nehmen. Ich würde nicht zulassen, dass sie das taten. Also drängte ich die Erinnerungen weit weg, in meinen Hinterkopf, straffte die Schultern und machte einen Schritt nach vorn …

      »Was macht die denn hier?«, drang eine abfällige Stimme an mein Ohr.

      Ich schaute zum Kamin hinüber und mir wurde bewusst, dass alle anderen Schüler mich schon wieder anstarrten.

      »Ist es nicht schon schlimm genug, dass wir mit ihr im Unterricht sitzen müssen?«, fuhr Kylie, die blonde Walküre vom Mittagessen, fort. »Muss sie auch noch in die Bibliothek kommen?«

      Von einem Moment auf den anderen begannen alle über mich zu tuscheln und einmal mehr hätte ich mich am liebsten umgedreht und die Bibliothek verlassen, um nie mehr zurückzukehren. Aber Spartaner liefen niemals vor einem Kampf davon, nicht einmal vor einem wie diesem, den ich nie, niemals würde gewinnen können, daher knirschte ich mit den Zähnen und schritt durch den Mittelgang, als könnte ich die grausamen Spötteleien nicht hören. Außerdem musste ich wirklich einige Recherchen anstellen und mit dem Exposé für meine Hausarbeit anfangen. Ich war stolz auf meine guten Noten und ich würde meine erste Mythengeschichte-Hausaufgabe dieses Halbjahr nicht wegen ein paar blöder Bemerkungen vermasseln.

      Also ging ich zu einem der Computertische in der Nähe der Ausleihe, tippte die Titel der Bücher ein, die uns der Professor zur Einführung genannt hatte, und druckte mir aus, wo sie sich befanden. Aber die anderen Schüler waren mir zuvorgekommen und alle Exemplare der ersten Bücher auf der Liste waren bereits ausgeliehen. Trotzdem trottete ich von einer Seite der Bibliothek auf die andere und versuchte, irgendetwas zu finden, das mir helfen würde. Wann immer ich die Bibliotheksregale verließ und Richtung Kamin lief, erhob sich eine neue Runde Getuschel aus der Menge, aber ich schenkte dem unfreundlichen Murmeln keine Beachtung und ging weiter.

      Da alle Bücher im ersten Stock bereits ausgeliehen waren, ging ich durch eine Tür, stieg die Treppe hinauf und betrat das erste Stockwerk. Wie in allen anderen Bibliotheken der Altertümer gehörte zum ersten Stock eine Galerie, die sich um die ganze Bibliothek herum zog – eine Galerie, die stolz mit einem ganzen Pantheon von Statuen sämtlicher Götter und Göttinnen aus allen Kulturen der Welt aufwartete, von den griechischen über die nordischen bis hin zu den ägyptischen Göttern, einschließlich all der anderen dazwischen.

      Da war Zeus, der Herrscher der griechischen Götter mit seinem Blitz in der Hand. Odin, der oberste der nordischen Götter mit zwei Raben, die auf seinen Schultern hockten. Bastet, die ägyptische Katzengöttin mit ihren Krallenfingern. Ich passierte diese Gottheiten und Dutzende mehr. Genau wie die steinernen Greife draußen schienen mich auch diese Statuen zu beobachten, obwohl keine von ihnen mir ein freundliches Augenzwinkern oder ein ermutigendes Lächeln schenkte. Aber es machte mir nichts aus, stumm von ihnen gemustert zu werden. Zumindest konnte ich nicht hören, was sie über mich dachten, was für Gedanken das auch immer sein mochten.

      Alle anderen Schüler lümmelten sich unten um den Kamin, sodass es hier oben viel ruhiger war. Ich war die Einzige in diesem Stockwerk. Ich seufzte vor Erleichterung. Jetzt, wo mich niemand mehr beobachtete, konnte ich mich vielleicht entspannen und mich auf meine Hausaufgaben konzentrieren. Außerdem musste ich hier oben nicht ständig an der Stelle vorbeigehen, an der ich die Leichen meiner Eltern gesehen hatte.

      Einige Minuten später fand ich endlich eines der Bücher über Mythengeschichte von meiner Liste und zog es aus seinem Regal an der Wand. Ich schnappte mir noch einige weitere Bücher, genug, um mit meinem Exposé anfangen zu können, und machte mich auf den Weg zum Ausgang, um die Treppe hinunterzugehen, die Bücher auszuleihen und dann mit ihnen nach Hause zu gehen.

      Ich war schon fast an der Tür, als ein helles, metallisches Glitzern meine Aufmerksamkeit erregte.

      Am Ende eines der Bücherregale an der Wand stand eine gläserne Vitrine. Sie war eine von Hunderten in der Bibliothek der Altertümer, die ihren Namen ja schließlich von all den – nun ja – Altertümern hatte, die sie beherbergte. Waffen, Rüstungen, Schmuck, Kleidung und mehr war überall in der Bibliothek ausgestellt, alles Gegenstände, die im Laufe der Jahrhunderte von Göttern, Göttinnen, Kriegern und Kreaturen benutzt worden waren, und viele von ihnen besaßen magische Kräfte und Eigenschaften.

      Ich hatte im Laufe des letzten Jahres sehr viel Zeit in der Bibliothek verbracht und ich erinnerte mich nicht daran, diese Vitrine jemals gesehen zu haben. Neugierig ging ich zu ihr und spähte durch das Glas. Ein silbernes Schwert, das schimmerte, als sei es frisch poliert worden, lag zusammen mit einer schwarzen Lederscheide auf einer Unterlage aus dunkelgrünem Samt. Ich schaute mich um, aber ich entdeckte keine erklärende Beschriftung im Inneren der Vitrine und auch kein an der Außenseite befestigtes Metallschild, das mir verraten hätte, wem die Waffe gehört hatte, welche Schlachten sie ausgefochten hatte und welche Magie sie womöglich besaß.

      Schwerter gab es in der Bibliothek wie Sand am Meer und ich wollte mich gerade wieder von der Vitrine abwenden, als ein neues metallisches Schimmern meinen Blick auf sich zog. Ich trat vor, spähte ein zweites Mal durch das Glas und schaute mir das Schwert genauer an.

      War das … ein Gesicht … das in das Metall eingraviert war?

      Einen Moment lang dachte ich, dass meine Augen mir einen Streich spielten, aber so war es nicht. Die runde Wölbung eines Auges, ein hervortretender Wangenknochen, eine scharfe Hakennase, ein geschwungenes Kinn. Zusammen formten all diese Merkmale auf dem Griff des Schwertes ein Gesicht – das Gesicht einer Frau, nach den herzförmigen Lippen und der zarten Augenbraue, die in das Metall eingeritzt war, zu urteilen. Überraschung durchzuckte mich und ich hielt den Atem an und fragte mich, ob das Schwert womöglich gleich sein Auge öffnen und die Frau mich ansehen oder vielleicht sogar mit mir reden würde.

      Nichts geschah.

      Das Schwert redete nicht, blinzelte nicht, gähnte nicht, gar nichts. Es war, als sei die Waffe, nun ja, eben einfach eine Waffe, wenn auch eine mit einem sehr hübschen Gesicht. Enttäuschung erfüllte mich. Gwen hatte ein sprechendes Schwert namens Vic, das total blutrünstig war. Seit ich Vic kennengelernt hatte, hatte ich insgeheim daüber nachgedacht, wie verdammt cool es wäre, ein eigenes sprechendes Schwert zu besitzen, aber natürlich konnte etwas derart Unglaubliches niemals mir passieren.

      Manchmal hatte ich das Gefühl, dass mir niemals etwas Gutes passierte.

      Seufzend klemmte ich die schweren Bibliotheksbücher ein wenig höher in meine Armbeuge, wandte mich von dem Schwert ab, hob den Blick – und starrte direkt in das Gesicht einer Göttin.

      Ich stand direkt gegenüber von Sigyn, der nordischen Göttin der Hingabe und ehemaligen Ehefrau Lokis. Anders, als es bei allen anderen Statuen der Fall war, die stolz und hoch aufgerichtet dastanden, war Sigyns Kopf gebeugt und ihr Haar fiel ihr über die Schultern, fast als versuche sie, ihr Gesicht hinter den langen Locken zu verstecken. Und ihre Miene … sie war so traurig, schwermütig und voller Bedauern, dass es mir selbst im Herzen wehtat.

      Loki hatte Sigyn dazu überlistet, ihn aus dem Gefängnis zu befreien, in das ihn die anderen Götter vor langer Zeit eingesperrt hatten, was zur Folge gehabt hatte, dass zahllose Menschen hatten leiden müssen und wegen ihres Fehlers gestorben waren. Gwen hatte mir von Sigyn erzählt: Sie hatte sich in der Akademie in North Carolina als eine alte Frau namens Raven ausgegeben, die Gelegenheitsarbeiten übernahm, und dort Jahre damit verbracht, über die Schüler zu wachen und sie vor all den bösen Taten zu beschützen, die die Schnitter in Lokis Namen begingen. Sigyn schien eine der wenigen Göttinnen zu sein – vielleicht war sie sogar die einzige –, die im Reich der Sterblichen ihre eigenen Kämpfe ausfocht, statt einen Champion zu bitten, das für sie zu erledigen.

      Ich bewunderte die Göttin dafür, dass sie versuchte, Dinge wiedergutzumachen, das Chaos zu beseitigen, das sie angerichtet hatte, zu helfen, all die Leute zu beschützen, denen durch ihren Fehler Schlimmes zugestoßen war. Das waren einige der Gründe, warum ich beschlossen hatte, meine Hausarbeit gerade über sie zu schreiben.

      Aber der Hauptgrund war der, dass ich genau wusste, was sie fühlte.

      Ich hatte meinen Eltern vertraut, an sie geglaubt, sie geliebt, und sie hatten trotzdem all diese schrecklichen Dinge getan. Meine Eltern hatten mir immer gesagt, ich solle Menschen helfen, solle eine gute Kriegerin sein und gegen die Schnitter kämpfen, während sie selbst das genaue Gegenteil getan hatten. Ich verstand einfach nicht, warum meine Mom und mein Dad Schnitter gewesen waren, warum sie geglaubt hatten, es sei in Ordnung, Schmerz, Tod, Zerstörung und Leid über so viele Unschuldige zu bringen. Ich hatte das Gefühl, sie überhaupt nicht zu kennen – als hätte ich nie gewusst, wer sie wirklich waren.

      Und jetzt waren sie tot, ermordet, und ich würde nie die Antworten auf meine Fragen bekommen. Warum meine Eltern Schnitter gewesen waren, warum sie versucht hatten, die Schnitter zu verlassen, welche Art von Zukunft sie sich wirklich für mich gewünscht hatten. Die Unwissenheit machte mich vor allem traurig. All die Fragen, all die Zweifel hatten sich zerstörerisch tief in mein Herz gegraben, hatten meine Liebe und meinen Respekt für meine Eltern zersprengt und einen zerklüfteten hohlen Krater zurückgelassen, jene schmerzhafte Leere, die ich nicht ausfüllen konnte, ganz gleich, was ich tat …

      Die Tür zur Treppe wurde aufgerissen. Ich wirbelte herum, in Erwartung eines Angriffs, aber es waren nur eine Walküre und ein Römer, die durch die Öffnung stolperten und wie verrückt kicherten. Sie kamen taumelnd zum Stehen und die Walküre schlang die Arme um den Hals des Römers, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen lauten, schmatzenden Kuss auf die Lippen. Goldene Magiefunken strömten aus ihren Fingerspitzen und blitzten überall um die beiden herum durch die Luft, ließen sie aussehen wie ein Paar aus einem Märchen, das nun den Kuss der wahren Liebe erlebte.

      Ich verdrehte die Augen. Es war wahrscheinlicher, dass es sich um einen Kuss der wahren Lust handelte. Abgesehen davon, dass die Bibliothek ein Ort war, an dem man herumhängen und tratschen konnte, war sie bei den Schülern auch als Ort zum Knutschen beliebt. Paare stahlen sich oft vom Kamin und den Studiertischen davon, suchten sich ein dunkles Plätzchen weit hinten in den Regalgängen und erkundeten dort stundenlang gegenseitig ihre Mundräume. Diese beiden mussten auf die geniale Idee gekommen sein, in den ersten Stock zu gehen, wo es noch dunkler und abgeschiedener war.

      Ich verspürte null Verlangen, Zeugin ihre Knutscherei zu werden, und ich war ein wenig verärgert darüber, dass sie meinen Frieden gestört hatten. Also räusperte ich mich vernehmlich und ließ die Walküre und den Römer wissen, dass sie nicht allein waren. Beiden stießen spitze Schreie der Überraschung aus, sprangen auseinander und rissen die Köpfe in meine Richtung herum.

      »Ist es nicht ein wenig früh für Knutschereien?«, frotzelte ich. »Wir haben immer noch den ersten Schultag. Für gewöhnlich geht man sich erst ab Tag zwei an die Wäsche.«

      Die Walküre stemmte die Hände in die Hüften und goldene Magiefunken zischten aus ihren Fingerspitzen. »Na ja, zumindest habe ich jemanden, mit dem ich rummachen kann. Und du, Rory Forseti? Du könntest dich schon glücklich schätzen, wenn du einen Pirscher dazu bringen könntest, dich zu küssen. Komm, wir verschwinden.«

      Sie packte die Hand des Jungen und sie machten beide kehrt, gingen durch die Tür und trampelten die Treppe hinunter. Ich verzog das Gesicht und versuchte, die Worte der Walküre nicht an mich heranzulassen, aber sie hatte recht. Alle hassten mich, die Jungs eingeschlossen. Ich hatte keine Freunde hier, geschweige denn einen festen Freund, mit dem ich zusammen war, und ich würde das auch niemals haben.

      Der Schmerz bohrte sich tief in mein Herz, aber ich schenkte ihm keine Beachtung, ging zum Geländer der Galerie und schaute hinab. Unten im Erdgeschoss lachten und redeten Schüler und schrieben in den Sesseln am Kamin Textnachrichten, während andere vor dem Kaffeewagen Schlange standen und an Zimtschnecken, Quarktaschen und anderem Plundergebäck knabberten, während sie auf ihre Espressos und Cappuccinos warteten. Einige wirklich fleißige Schüler beugten sich an den Studiertischen über ihre Laptops und Lehrbücher und konzentrierten sich auf ihre Hausaufgaben. Sie wirkten alle so gelassen und sorglos. Die Anspannung, Besorgnis und Bedrohung, für die Loki und seine Schnitter gesorgt hatten, gehörten endlich der Vergangenheit an und alle waren jetzt glücklicher denn je zuvor.

      Alle bis auf mich.

      Jetzt, da ich die Fachbücher für meine Hausarbeit hatte, hätte ich eigentlich nach unten gehen, sie ausleihen und die Bibliothek verlassen sollen. Aber sobald ich einen Fuß ins Erdgeschoss setzen würde, würden mich alle Jugendlichen wieder beobachten, wie sie es zuvor getan hatten. Mir entfuhr ein langer, müder Seufzer. Ich konnte keine abweisenden und anklagenden Blicke mehr ertragen. Jedenfalls nicht jetzt.

      Statt mir das höhnische Geflüster und das grausame Gekicher der anderen Schüler anzuhören, blieb ich viel lieber allein hier oben. Also ging ich durch den Raum, legte meine Bücher beiseite und ließ mich vor Sigyns Statue auf den Boden plumpsen.

      »Jetzt sind nur noch du und ich hier«, sagte ich.

      Ich schaute zu Sigyn auf und hoffte, dass sie die Augen öffnen, nicken oder mir auf irgendeine andere Weise zu verstehen geben würde, dass sie wusste, was ich durchmachte. Hoffte, dass sie mir ein kleines Zeichen der Zuversicht, der Freundschaft oder zumindest der Ermutigung schenken würde, so wie es die Tierstatuen draußen durch ihr Augenzwinkern getan hatten. Aber Sigyn blieb vollkommen reglos, ihr Gesicht in dem gleichen traurigen Ausdruck wie zuvor erstarrt. Ich wartete eine Minute, dann zwei, dann drei, aber die Göttin reagierte nicht, daher seufzte ich erneut, schlug das erste meiner Fachbücher auf und zog einen Stift und einen Notizblock aus meiner Umhängetasche.

      Der erste Tag war noch nicht einmal vorüber, doch ich konnte schon jetzt sagen, dass es ein sehr, sehr langes Schuljahr werden würde.
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      Das erste Fachbuch war sehr trocken und langatmig und das Gleiche galt für alle anderen. Ich versuchte ja wirklich, mich zu konzentrieren und mir Notizen zu machen, aber nach einer Weile verschwammen mir die Sätze vor den Augen und mein Stift und mein Notizblock rutschten mir langsam aus den Händen …

      Ich musste eingeschlafen sein, denn als Nächstes fand ich mich an Sigyns Statue gelehnt wieder, das Gesicht fest gegen den kalten, glatten weißen Marmor gepresst.

      Stück für Stück löste ich meinen Kopf vom Stein, gähnte und richtete mich auf. Die Lichter waren noch an, aber in der Bibliothek herrschte unheimliches Schweigen. Ich zog mein Handy aus der Jeanstasche und sah nach der Uhrzeit. Kurz nach neun, was bedeutete, dass die Bibliothek vor einigen Minuten geschlossen hatte. Ich schob mein Handy in die Tasche zurück und spähte durch die Zwischenräume im Stein des Galeriegeländers hinunter ins Erdgeschoss.

      Alle anderen Schüler, die in Sesseln und auf Sofas um den Kamin herum gesessen hatten, waren fort, genauso wie diejenigen, die an den Studiertischen gehockt hatten. Der Kaffeewagen war geschlossen und ich sah am Ausleihtresen nicht einmal mehr einen Bibliothekar, der die letzten Bücher einordnete, bevor er das Gebäude verließ. Aber ich machte mir keine Sorgen. Es war nicht das erste Mal, dass ich nachts hier allein war.

      In den Wochen nach der Ermordung meiner Eltern hatte ich Stunden um Stunden in der Bibliothek verbracht. Vielleicht war es seltsam und makaber, da hier der Ort ihres Todes war, aber ich fühlte mich meinen Eltern tatsächlich ein klein wenig näher, wenn ich zwischen den Regalen umherstreifte und mir all die Bücher und Artefakte anschaute. Aber ich war nicht ziellos umhergewandert – ich hatte nach Hinweisen gesucht.

      Meine Eltern hatten so viele Geheimnisse gehabt und tief in mir drin hatte ich gehofft, dass sie in der Bibliothek irgendetwas zurückgelassen hatten, das ich hatte finden sollen, da hier der letzte Ort gewesen war, wo sie sich vor ihrem Tod aufgehalten hatten. Einen Brief, ein Tagebuch, ein Artefakt. Etwas, irgendetwas, das meine Fragen beantworten würde.

      Aber ich hatte nichts gefunden, weder hier in der Bibliothek noch in unserem alten Haus, nicht einmal eine hingekritzelte Notiz, doch das hielt mich nicht davon ab zu suchen und zu hoffen. Ich hatte immer noch nicht ganz aufgegeben. Vielleicht war mein Verhalten auch nicht seltsam und makaber. Vielleicht war es einfach nur idiotisch von mir zu glauben, meine Eltern könnten irgendetwas anderes gewesen sein als die bösen Schnitter, die sie nun einmal waren.

      Der andere Grund, warum ich so viel Zeit in der Bibliothek verbracht hatte, war der, dass es der einzige Ort auf dem Campus war, wo ich ein stilles Fleckchen abseits neugieriger Augen finden und mich hinsetzen und über all das Geschehene nachdenken konnte. Manchmal, wenn mir die Blicke und das Getuschel der anderen zu viel wurden, schwänzte ich den Unterricht und versteckte mich zwischen den Bücherregalen, bis ich das Gefühl hatte, den anderen wieder gegenübertreten zu können.

      Seit Loki und die Schnitter besiegt worden waren, waren die Bibliothekare recht nachlässig geworden, was die Sicherheitsvorkehrungen betraf, und sie streiften nicht mehr ansatzweise so oft wie früher zwischen den Bücherregalen umher, um nach den Büchern zu sehen und die Artefakte zu kontrollieren. Außerdem hatte eine der Nebentüren ein altes Schloss, das man mit einer Büroklammer mühelos öffnen konnte, sodass ich die Bibliothek besuchen konnte, wann immer ich wollte, ohne dass irgendwer je wusste, dass ich hier war.

      Da es so still war, fragte ich mich, was mich wohl geweckt hatte. Wahrscheinlich irgendein leises Geräusch wie ein Buch, das von einem Regal gefallen war …

      In den Bücherregalen im Erdgeschoss bewegte sich etwas.

      Ein schwarzer Fleck löste sich von der Wand und kroch durch die Schatten, um dann am Ende eines Ganges stehen zu bleiben. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich mir die tiefschwarze Gestalt nur einbildete, aber dann bewegte sie sich wieder und schlich zu einer gläsernen Vitrine hinüber und ich begriff, dass es ein Mensch war – jemand, der eine schwarze Schnitterrobe trug.

      Mir stockte der Atem. Ein Schnitter? In der Bibliothek? Angeblich waren sie doch alle tot oder im Gefängnis oder sie versteckten sich. Was also machte der Schnitter hier?

      Ich fasste die Gestalt genauer ins Auge. Trotz des schwarzen Umhangs, der den Schnitter von Kopf bis Fuß bedeckte, gewann ich aufgrund seiner hohen Gestalt und seiner breiten Schultern den Eindruck, dass es sich um einen Mann handelte. Eine Sekunde später bestätigte sich mein Verdacht, als sich der Schnitter vorbeugte und sich an der Vitrine zu schaffen machte. Das waren definitiv Männerhände. Ich musterte den Schnitter mit zusammengekniffenen Augen, aber die Kapuze seines Umhangs verdeckte seinen Kopf und hüllte sein Gesicht in Schatten und ich konnte seine Züge nicht erkennen.

      Ich richtete meinen Blick auf die Vitrine, aber der Schnitter versperrte mir die Sicht und ich konnte nur ein goldenes Schimmern sehen. Ich versuchte mich daran zu erinnern, welches Artefakt in dieser speziellen Vitrine aufbewahrt wurde. Keine Waffe und kein Rüstungsstück, sondern etwas, das mit irgendeiner … Kreatur zu tun hatte, auch wenn ich mich an keine Einzelheiten erinnerte. Aber es spielte keine Rolle. Der Schnitter würde weder dieses noch irgendein anderes Artefakt stehlen.

      Die Schnitter hatten sich bereits viel zu viel genommen, vor allem von mir. Mehr würden sie nicht bekommen.

      Ich stand auf, schlich vorwärts und ließ den Blick über das Erdgeschoss schweifen, für den Fall, dass der Schnitter Freunde mitgebracht hatte.

      
         Klack-klack. Klack-klack.
      

      Das leise Geräusch von Schritten stieg vom Erdgeschoss zu mir herauf. Der Schnitter erstarrte. Und, ja, ich erstarrte ebenfalls. Vor allem da die Schritte von der anderen Seite der Bibliothek kamen.

      Es war noch jemand hier drinnen.

      Ich schob mich ein klein wenig weiter vor und schaute nach rechts zum Mittelgang. Eine Sekunde später schlüpfte Amanda, das Mädchen aus dem Speisesaal, zwischen den Bücherregalen an dieser Seite der Bibliothek hervor. Sie trug Jeans und ein T-Shirt, genau wie beim Mittagessen, und ihre schwarzen Lederstiefel tappten leise über den Boden. Sie trug keine schwarze Schnitterrobe, aber sie hielt einen langen Kampfstab in der Hand, eine Waffe, wie Amazonen sie normalerweise bevorzugten.

      Amanda schlich heran, den Stab in beiden Händen, bereit, ihre Schnelligkeit dazu einzusetzen, die Waffe hochzureißen und sie auf irgendjemandes Kopf herunterkrachen zu lassen. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig und schaute sich um, als suche sie nach etwas – oder nach jemandem.

      Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. Hielt sie Ausschau nach dem Schnitter? War sie hierhergekommen, um ihn aufzuhalten? Ich sah wieder zu dem Schnitter hinüber, aber er hatte seine Überraschung überwunden und versuchte jetzt das Schloss an der Vitrine mit einem Dolch aufzustemmen. Je länger ich den Schnitter betrachtete, umso mehr erinnerten mich seine hohe Gestalt und seine breiten Schultern an Ian, den Wikinger, mit dem Amanda beim Mittagessen so lauschig zusammengesessen hatte. Vielleicht stand sie für ihn Schmiere und passte auf, dass niemand in der Bibliothek war, sodass er das Artefakt stehlen konnte.

      Ich ballte die Hände zu Fäusten. Nun, es kümmerte mich nicht, was sie taten. Keiner von ihnen würde mit irgendwelchen Artefakten weggehen. Nicht solange ich hier war, um sie aufzuhalten. Amanda mochte einen Kampfstab haben und der Schnitter mochte einen Dolch haben, aber ich war Spartanerin und ich konnte beide mit bloßen Händen ausschalten, wenn es sein musste.

      Aber eins nach dem anderen. Ich musste erst Tante Rachel eine Nachricht schreiben und ihr mitteilen, was los war. Anderenfalls würde man wahrscheinlich mir die Schuld daran geben, dass Amanda und der Schnitter in die Bibliothek eingebrochen waren. Tante Rachel würde mir glauben. Sie war die Einzige, die mir glauben würde.

      Also zog ich mein Handy aus der Jeanstasche und tippte eine Nachricht. Tante Rachel antwortete fast unmittelbar.

      
         Ich bin unterwegs! Versuch 
         NICHT
         , selbst gegen die Schnitter zu kämpfen!
      

      Ich runzelte die Stirn. Natürlich würde ich die Schnitter aufhalten. Ich war Spartanerin und so waren Spartaner nun mal. Ich war schon dabei, ihr zurückzuschreiben, als mein Handy aufleuchtete und eine weitere Nachricht erschien.

      
         Ich meine es ernst! 
         TU ES NICHT
         ! Bleib, wo du bist! Bleib in Sicherheit!
      

      Ich seufzte. Tante Rachel schrieb mir nicht oft vor, was ich tun sollte, aber die Großbuchstaben und die Ausrufezeichen sagten mir, dass sie es auch wirklich so meinte. Ich hatte immer noch ein mieses Gefühl, weil ich sie am Morgen angeblafft hatte, daher beschloss ich zu tun, worum sie mich gebeten hatte, und die Schnitter weiter nur zu beobachten, statt hinunterzugehen und es mit ihnen aufzunehmen. Außerdem konnte ich den Schnittern jederzeit folgen, falls sie die Bibliothek verließen, ehe Rachel hier ankam.

      Ich schrieb zurück. In Ordnung. Ich bleibe auf der Galerie.
      

      Ich hatte gerade auf Senden gedrückt, als ein leises Geräusch meine Aufmerksamkeit erregte. Ich runzelte die Stirn. War das … ein Summen?

      
         Hmm, da-hmm-hmm. Hmm.
      

      Ja, das war definitiv ein Summen und es klang, als käme es aus diesem Stockwerk. Dieser Abend wurde immer seltsamer. Wie viele Leute waren denn hier drinnen? Hatten die Bibliothekare sich überhaupt die Mühe gemacht, die Türen abzuschließen, als sie gegangen waren?

      Ich versicherte mich, dass meine Textnachricht durchgekommen war, dann steckte ich mein Handy in die Jeanstasche und spähte wieder hinunter ins Erdgeschoss. Amanda schlich auf Zehenspitzen um den Kamin herum und musterte alle Sessel und Sofas, als befürchtete sie, dass sich jemand darunter versteckte. Währenddessen versuchte der Schnitter immer noch, die Vitrine auf der anderen Seite der Bibliothek zu öffnen. Keiner von ihnen schien es eilig zu haben, was mir genug Zeit gab zu versuchen herauszufinden, woher das seltsame Summen kam. Ich musste zuerst meine Rückendeckung sichern. Ich war nicht scharf darauf, dass sich ein weiterer Schnitter an mich heranschlich und mich von hinten angriff.

      Also legte ich den Kopf schräg und lauschte. Das Summen klang, als käme es von … hinter mir. Ich drehte mich zur Seite und stellte fest, dass eine Vitrine mir direkt gegenüber stand – die Vitrine mit dem silbernen Schwert, das ich mir vorhin angeschaut hatte.

      Ein leichtes Unbehagen stieg in mir auf. Die Sache wurde langsam wirklich sonderbar, selbst nach den Maßstäben der Mythos Academy. Mein Blick schnellte zwischen dem Erdgeschoss und der Vitrine hin und her. Ich sollte die Schnitter im Auge behalten, aber ich wollte auch wissen, wer – oder was – dieses Geräusch machte. Tante Rachel hatte mir verboten, es mit den Schnittern aufzunehmen, aber sie hatte nichts in der Richtung gesagt, dass ich keinen seltsamen Geräuschen auf den Grund gehen durfte.

      Also schob ich meine Bedenken beiseite und schlich vorwärts. Je näher ich der Vitrine kam, umso lauter wurde das Summen und umso deutlicher formte sich das leise Trällern zu verständlichen Wörtern.

      »Aye, diese Vitrine ist ein wirklich guter Platz«, murmelte eine hohe Stimme in einer Art Singsang. »Sieh an, wie klar und glänzend das Glas ist! Seit einer Ewigkeit hat niemand mehr diese Vitrine mit seinen schmutzigen Händen begrapscht. Perfekt. Absolut perfekt! Ich frage mich, ob die Bibliothekare antibakteriellen Fensterreiniger verwenden. Ich hoffe es sehr. Ich habe keinerlei Interesse, mir eine Erkältung zuzuziehen. Es ist hier oben ein wenig zugig …«

      Wieder runzelte ich die Stirn. Antibakterieller Fensterreiniger? Gab es so etwas überhaupt?

      »Und ich habe sogar einen Galerieplatz. Es ist großartig, eine so gute Aussicht zu haben und so viel von der Bibliothek sehen zu können«, fuhr die Stimme fort. »Aye! Das ist wirklich viel besser, als noch ein weiteres Jahrzehnt in dem modrigen Lagerraum festzusitzen. Dies ist wirklich ein guter Platz …«

      Je länger ich der Stimme lauschte, umso klarer wurde mir, dass sie einer Frau gehörte, einer Frau mit einem hübschen irischen Akzent.

      Erneut stieg Unbehagen in mir auf, zusammen mit einem unheimlichen Gefühl von Déjà-vu. Das alles klang sehr nach einer Geschichte, die mir Gwen einmal erzählt hatte. Die Übereinstimmungen waren so groß, dass ich über meine Schulter zu Sigyns Statue hinaufschaute, doch die Göttin war immer noch so reglos wie zuvor, ihr Gesicht steinern und das Gleiche galt für alle anderen Statuen um sie herum.

      Die weibliche Stimme plapperte in ihrem singenden irischen Akzent weiter drauflos, redete über die schöne Aussicht, die Galerie und alles Mögliche. Meine Neugier trieb mich vorwärts und ich schlich näher an die Vitrine heran. Und noch näher … und noch näher …

      Ich schaute auf die Vitrine hinab und auf dasselbe Schwert, das ich schon vorhin gesehen hatte, mit dem in das Heft eingelassenen Frauengesicht. Augenbraue, Wangenknochen, Nase, Lippen, Kinn. Die Gesichtszüge des Schwertes waren die gleichen wie zuvor, mit einem bemerkenswerten Unterschied.

      Das Auge der Frau war jetzt weit geöffnet.

      Es war von einer wunderschönen Farbe, einem tiefen, dunklen Grün, das unter den Bibliothekslichtern glänzte, als sei statt eines echten Auges ein polierter Smaragd in das Heft des Schwertes eingelassen worden. Aber es war ein echtes Auge und es drehte sich von links nach rechts und bewunderte die sogenannte Galerieaussicht. Die Lippen des Schwertes zuckten, als es – sie – nun erneut begann, glücklich zu summen und Selbstgespräche zu führen.

      »Aye! Es ist so ungeheuer viel besser, als neben dieser verdrießlichen Streitaxt auf dem Regal festzusitzen. Der Kerl hat immer nur in Erinnerungen daran geschwelgt, wie er anderen Leuten den Kopf abgehackt hat. Fürwahr, er hat mir regelrecht mein Ohr abgekaut, aye, dabei hatte ich von Anfang an nur ein einziges. Was für eine verschrobene alte Klinge er doch war …«

      Das Schwert brabbelte weiter vor sich hin und bekam überhaupt nicht mit, dass ich direkt neben ihm stand. Also tat ich, was jeder in dieser Situation tun würde. Ich klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Scheibe, als sei es ein Fischglas.

      Die Stimme erstarb sofort und das Auge schwenkte in meine Richtung. Das Schwert starrte mich an und ich erwiderte seinen Blick. Ich wusste, dass ich jetzt eigentlich auf die Galerie zurückkehren sollte, um zu sehen, was die Schnitter taten, aber ich konnte den Blick nicht von dem Schwert losreißen. Die ausgeprägten Züge der Frau, ihr eindringlich blickendes grünes Auge, ihre scharfe Silberklinge. Sie war eines der schönsten Schwerter, die ich je gesehen hatte, ein Kunstwerk aus Metall, und es juckte mich in den Fingern, die Vitrine zu öffnen und sie herauszunehmen. Der Drang war so stark, dass ich die Hände zu Fäusten ballen musste, um sie daran zu hindern, sich nach der Vitrine auszustrecken.

      Ich hätte eigentlich gar nicht so fasziniert sein sollen. Es war ja nicht so, als hätte ich noch nie ein sprechendes Schwert gesehen. Ich hatte jede Menge Gespräche mit Vic geführt, Gwens Waffe. Vic liebte es, sich darüber auszulassen, wie umwerfend er doch war und wie viele Schnitter im Laufe der Jahre mit seiner Hilfe niedergemetzelt wurden. Er war so stolz auf seine Kampfkünste, dass mir manchmal der Gedanke kam, er hätte die Waffe eines Spartaners sein sollen, statt Gwen zu gehören. Nicht, dass ich eifersüchtig auf sie wäre oder so etwas. Okay, okay, dann war ich also wohl ein winzig kleines bisschen eifersüchtig. Ich meine, bitte. Gwen hatte ein sprechendes Schwert. Wie cool war das denn?

      Aber jetzt, da ich einem weiteren sprechenden Schwert direkt gegenüberstand, konnte ich nicht einmal einen zusammenhängenden Satz zustande bringen.

      »Du-du-du …«, stotterte ich, aber ich bekam die Wörter nicht heraus, die in meiner Kehle festklemmten.

      Das Auge des Schwertes weitete sich. »Was machst du denn hier? Die Bibliothek sollte eigentlich für die Nacht geschlossen sein.«

      Ihr ungläubiger Tonfall riss mich aus meiner verzückten Benommenheit. »Natürlich ist die Bibliothek nachts geschlossen. Ich bin beim Lernen eingeschlafen und erst vor wenigen Minuten aufgewacht.«

      Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ihr Auge weitete sich noch mehr. Wenn es noch größer wurde, würde es ihr womöglich aus dem Gesicht springen.

      »O nein«, flüsterte das Schwert. »Nein, nein, nein. Das darf einfach nicht sein. Diese nette alte Dame hat mich erst heute Morgen aus dem Lagerraum geholt! Und mich in diese entzückende neue Vitrine gelegt! Nein. O nein, nein, nein …«

      Sie wiederholte ein ums andere Mal die gleichen Wörter, als sei die Tatsache, dass ich sie betrachtete, das Schlimmste, was ihr je hätte passieren können. Die Sache lief nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Ganz und gar nicht. Vic mochte blutrünstig sein, aber dieses Schwert schien geradezu paranoid.

      Wieder klopfte ich leise mit den Knöcheln an die Scheibe und versuchte, ihr Geplapper zu unterbrechen und sie dazu zu bringen, sich zu beruhigen. Ich war nicht scharf darauf, dass die Schnitter im Erdgeschoss sie hörten und begriffen, dass noch jemand in der Bibliothek war und ihnen nachspionierte. »Ist doch alles nicht schlimm. Du bist nicht das erste sprechende Schwert, das ich gesehen habe, und du wirst wahrscheinlich auch nicht das letzte sein. Also bleib locker.«

      Ihr grünes Auge verengte sich. »Einen Moment mal. Welchen anderen sprechenden Schwertern bist du begegnet? Wo? Befinden sie sich hier in der Bibliothek?«

      »Ähm, nein. Das Schwert heißt Vic und er ist bei meiner Cousine Gwen in North Carolina. Vic ist ihr Schwert. Oder sie ist sein Champion. Oder wie auch immer das funktioniert.«

      »Vic? Der alte Aufschneider?« Das Schwert lachte spöttisch. »Er ist ein Prahlhans. Macht gern Versprechen, die seine Klinge nicht halten kann. Ich kann gar nicht glauben, dass es ihn immer noch gibt. Ich hätte gedacht, dass ihn irgendwer inzwischen entzweigespalten hätte. Oder als Altmetall eingeschmolzen. Oder …«

      Statt sich zu beruhigen, wie ich gehofft hatte, legte sie nun erst richtig los und listete all die Dinge auf, die Vic ihrer Ansicht nach inzwischen zugestoßen sein müssten. Was das unaufhörliche Reden anging, fand ich, dass sie es allemal mit Vic aufnehmen könnte, aber ich behielt diesen Gedanken für mich.

      So faszinierend das Schwert auch war, ich musste mich nun wirklich wieder der Beobachtung der Schnitter widmen, daher klopfte ich ein drittes Mal gegen die Glasscheibe und unterbrach ihr Schwadronieren. »Wie dem auch sei, es war schön, dich kennenzulernen, ähm …«

      »Babs«, antwortete das Schwert. »Du kannst mich Babs nennen.«

      »In Ordnung, Babs. Ich bin Rory. Ich muss jetzt gehen, aber ich komm mal wieder vorbei und …«

      Ein Schrei gellte durch die Luft und brachte mich zum Verstummen.

      Bevor ich auch nur blinzeln konnte, erklang ein weiterer Schrei und hallte durch die Bibliothek. Das grelle, kreischende Heulen ließ mich zusammenzucken und mir blieb die Luft weg.

      Das waren keine menschlichen Schreie gewesen.

      Der Schrei ertönte ein drittes Mal und ich lief zum Geländer der Galerie. Unten stand Amanda in dem freien Raum vor dem Ausleihtresen, ihren Kampfstab erhoben und bereit zuzuschlagen. Vor ihr stand eine große … Kreatur. Ich wusste nicht, wie ich das Ungetüm sonst nennen sollte.

      In vieler Hinsicht erinnerte mich das Wesen an einen Nemeischen Pirscher – der pantherartige Körper, die brennend roten Augen, das nachtschwarze Fell mit den blutroten Strähnen. Aber seine Pfoten waren viel, viel größer als die eines normalen Pirschers, als gehörten sie eigentlich zu einem größeren Geschöpf und wären diesem Wesen nur versehentlich angeklebt worden. Die rasiermesserscharfen Krallen waren länger als meine Finger und glänzten rot, als sei jede einzelne Kralle in Blut getaucht worden. Während die Kreatur hin und her wanderte, hinterließ sie qualmende Pfotenabdrücke auf dem Steinboden.

      Aber das wahrhaft Beängstigende an ihr war ihr Kopf. Oh, die Kreatur hatte zwar den pantherartigen Kopf eines Nemeischen Pirschers, aber ihre Zähne waren viel länger und schärfer als die eines gewöhnlichen Pirschers und glänzten wie gezackte Diamantreihen in ihrem Maul. Riesige schwarze gewundene Widderhörner sprossen aus dem Kopf des Geschöpfs, jedes lief in einem harten Knoten mit einer dolchartigen Spitze aus, während ein Skorpionsstachel am Ende seines langen schwarzen Schwanzes prangte.

      Die blutroten Krallen, die spitzen Zähne, die Hörner, der Stachel. Es sah aus, als hätte jemand Einzelteile verschiedener mythologischer Kreaturen genommen und sie alle bunt durcheinandergemischt, um dieses eine wahrhaft entsetzliche Wesen zu erschaffen.

      Die Kreatur zischte Amanda an und übelriechende Wolken schwarzen Rauchs quollen ihr aus dem Maul. Natürlich konnte das Geschöpf Rauch speien, klar. Denn all die Krallen, Zähne und Hörner machten es ja schließlich noch nicht gefährlich genug.

      Amanda huschte schnell um einen der Studiertische herum, brachte ihn zwischen sich und die Kreatur, aber die zischte erneut und schwarzer Rauch quoll über den Tisch und versengte das Holz, genauso wie die Pfoten des Wesens den Boden verbrannten. Also stank der Rauch nicht nur nach Schwefel, er hatte auch ätzende Eigenschaften.

      Ich stand erstarrt da, den Mund vor Schreck weit offen. Ich hatte eine Menge schlimmer Dinge gesehen, insbesondere während der letzten Schlacht mit Loki, aber eine solche Kreatur war mir noch nie begegnet. Nein, keine Kreatur – ein Ungeheuer, in jedem Sinn des Wortes, ein unmögliches böses Ding direkt aus dem tiefsten, dunkelsten Albtraum eines jeden Kriegers.

      »Chimäre«, flüsterte Babs von ihrem Platz in der Glasvitrine hinter mir. »Das ist eine Typhon-Chimäre.«

      Ich starrte das Monstrum weiter an. Selbst für Spartaner wie mich waren Chimären Wesen, die allein in Märchen vorkamen. Ich hatte geglaubt, sie seien nur eine Legende, einfach, nun ja, ein Mythos. Eine alte Gruselgeschichte, die Kriegereltern ihren Kindern erzählten, um sie dazu zu bringen, schön brav zu sein, so wie sich gewöhnliche Sterbliche für ihre Kinder unheimliche Gespenstergeschichten ausdachten.

      Aber ich hatte falschgelegen – sehr, sehr falsch.

      Die Chimäre ließ eine neue Wolke schwarzen Rauchs aus dem Maul zischen und verkohlte den Tisch zwischen ihr und Amanda weiter. Ein grimmiger Ausdruck trat in Amandas Züge, sie umfasste ihren Stab fester und hob die Waffe zum Angriff. Die Chimäre duckte sich und ihr Schwanz peitschte über ihrem Kopf hin und her. Der Stachel am Ende des Schwanzes zeigte auf Amanda, als das Monster sich nun bereitmachte, über den Tisch zu springen und sich auf sie zu stürzen.

      »Ich muss ihr helfen«, murmelte ich. »Sie kann dieses Ding auf gar keinen Fall allein erledigen.«

      Ich wusste immer noch nicht, was Amanda in der Bibliothek wollte, aber sie war beim Mittagessen nett zu mir gewesen und hatte mich wie einen richtigen Menschen behandelt und nicht wie einen Schurken wie alle anderen Schüler. Ich würde nicht zulassen, dass sie in Stücke gerissen wurde, selbst wenn sie womöglich ein Schnitter war.

      »Bist du verrückt?«, geiferte Babs. »Du musst hier raus. Lauf! Geh! Sofort! Solange du noch kannst!«

      Das Schwert plapperte weiter davon, dass ich die Bibliothek verlassen und mich retten solle, aber ich schenkte Babs’ hektischen Worten keine Beachtung und ließ den Blick über die übrige Bibliothek unter mir wandern. Ich schaute nach links, aber der Schnitter war fort, zusammen mit dem Artefakt, das in der Vitrine gewesen war, die er aufgebrochen hatte, worum auch immer es sich gehandelt haben mochte. Also hatte er doch nicht mit Amanda zusammengearbeitet. Anderenfalls hätten die beiden die Bibliothek gemeinsam verlassen. Was machte sie dann jedoch hier? Hatte sie versucht, ihn am Diebstahl zu hindern?

      Ein Gefühl der Frustration machte sich in mir breit. Ich hätte gleich in dem Moment, als ich den Schnitter gesehen hatte, nach unten gehen und es mit ihm aufnehmen sollen, statt hier oben zu warten, wie es Tante Rachel verlangt hatte. Jetzt war Amanda in Gefahr. Aber das konnte ich wiedergutmachen. Ich konnte sie vor dieser Chimäre retten.

      Ich sah zuerst in die eine Vitrine, dann in die nächste und suchte nach einer Waffe, die ich gegen die Chimäre im Fernkampf einsetzen konnte. Ein Speer vielleicht oder ein Bogen und ein Köcher voller Pfeile. Ich verspürte null Verlangen, der Kreatur so nahe zu kommen, dass ich ihr ein Schwert in den Leib rammen konnte …

      Babs schnappte erschrocken nach Luft. »Pass auf!«

      Ein Schatten glitt über den Boden und sprang auf mich zu. Das und Babs’ Aufschrei war alles, was ich an Warnung hatte, aber meine Spartanerinstinkte traten in Aktion und ich wirbelte herum, warf mich vorwärts und schlitterte über den rutschigen Steinboden. Meine linke Schulter rammte den unteren Rand von Babs’ Vitrine und ließ das ganze Ding scheppern, sodass das Schwert darin vor Überraschung aufkreischte. Schmerz durchzuckte meine Schulter und ich stöhnte bei dem harten Aufprall, der sicher einen Bluterguss zurücklassen würde.

      Hinter mir hörte ich das Kratz-kratz-kratz-kratz von Krallen auf Stein und ich wusste, was als Nächstes kam. Ich griff nach dem oberen Rand der Vitrine und zog mich daran hoch.

      Babs’ grünes Auge weitete sich. »Vorsicht!«

      Ich stieß mich von dem Gehäuse ab, wirbelte herum und warf mich erneut nach unten und nach vorn, schlitterte wieder über den Boden und bewegte mich in die entgegengesetzte Richtung zurück. Und das keinen Moment zu früh.

      
         Krach!
      

      Etwas knallte in die Stelle, an der ich gerade noch gestanden hatte, zersplitterte die gläserne Vitrine und ließ Babs durch die Luft fliegen. Smaragdgrüne Funken schossen aus der Klinge und dem Heft des Schwertes, als es über den Boden kullerte. Ich prallte mit der linken Schulter gegen Sigyns Statue. Neuer Schmerz strahlte von meiner Schulter aus, aber ich schenkte ihm keine Beachtung, knirschte mit den Zähnen, rappelte mich hoch und wirbelte herum, um mich der neuen Gefahr zu stellen.

      Eine Typhon-Chimäre stand vor mir, die Zähne gebleckt, während ihr schwarzer Rauch aus den Mundwinkeln quoll. Ihre Augen brannten blutrot und ihr schwarzer Schwanz schlängelte sich über ihrem Kopf, bewegte sich hin und her. Der Skorpionsstachel am Ende des Schwanzes zeigte auf mich wie ein Pfeil, der sein Ziel suchte.

      Ich beobachtete die Kreatur, studierte jede Einzelheit, von der Art, wie sich ihre blutroten Krallen in den Boden gruben, über das Spiel der Muskeln in ihrem breiten, kräftigen Rücken bis hin zu ihren geschmeidigen langen Schritten, während sie vor mir auf und ab ging. Meine Spartanerinstinkte übernahmen die Kontrolle und ein Film spulte sich in meinem Kopf ab, als ich über verschiedene Angriffspläne nachdachte und sie nacheinander wieder verwarf.

      Ich musste mich von den Zähnen und Krallen der Chimäre fernhalten, sonst würde der Kampf innerhalb von Sekunden vorüber sein. Das Gleiche galt für den Stachel an ihrem Schwanz; und ihr einen Schlag auf den Kopf zu versetzen konnte ich gleich vergessen. Die Widderhörner waren dafür viel zu hart.

      Ich musste mir eine der Schwachstellen der Chimäre vornehmen wie ihren Bauch. Wenn ich unter die Kreatur gelangen könnte, konnte ich ihr den Leib aufschlitzen. Ich wusste nicht, ob das genügen würde, um sie zu töten, aber es wäre ein guter Anfang.

      Ein weiterer unmenschlicher Schrei zerriss die Luft und ich warf einen Blick über das Geländer der Galerie. Unter mir lief Amanda durch den Raum und schob immer mehr Studiertische zwischen sich und die erste Chimäre, die ihren Frust darüber herausbrüllte, das Mädchen noch nicht getötet zu haben. Die Amazone würde im Moment erst einmal selbst für sich sorgen müssen.

      Ich konnte ihr nicht helfen, wenn ich tot war.

      Wieder schaute ich zu der Kreatur hinüber, die lauernd vor mir auf und ab tigerte. Mein Blick wanderte an der Chimäre vorbei und ich hielt nach irgendetwas auf der Galerie Ausschau, das ich als Waffe benutzen konnte. Ich konnte versuchen, eine der Statuen auf die Chimäre zu kippen, aber ich bezweifelte, dass ich die nötige Kraft hatte, den schweren Stein zu bewegen; außerden konnte mich die Chimäre während des Versuchs mühelos mit ihren Krallen zerreißen. Die wenig stabilen Tintenschreiber in meiner Umhängetasche würden nicht einmal das dicke Fell der Kreatur durchdringen und ihre Haut zerkratzen. Selbst das schwere Fachbuch, in dem ich zuvor gelesen hatte, könnte das Ungeheuer auch nur benommen machen, selbst wenn ich es der Chimäre ins Gesicht warf.

      Damit blieb mir nur eine einzige Möglichkeit – Babs.

      Das Schwert lag ein Stück rechts von mir, näher bei der Chimäre als bei mir. Ihr Auge kreiste hektisch, während sie von mir zu der Kreatur und wieder zurück schaute.

      »He, Babs«, rief ich. »Ich hoffe, wer immer dich in die Vitrine gelegt hat, hat nicht vergessen, deine Klinge zu schärfen.«

      »O nein!«, rief sie. »Denk nicht einmal daran, mich zu benutzen!«

      »Tut mir leid. Hier liegen nun mal nicht viele andere Waffen herum.«

      »Warum?«, jammerte sie. »Warum passiert so etwas immer mir? Ich will nur ein schönes, ruhiges Leben irgendwo in einem Museum. Ist das zu viel verlangt? Wirklich zu viel verlangt?«

      Die Chimäre wurde es müde, darauf zu warten, dass ich wegrannte, und so zischte sie und sprang durch die Luft, die Krallen ausgestreckt, bereit, mich auf den Boden zu drücken und in Stücke zu reißen. Ich rannte los, direkt auf sie zu.

      Im letztmöglichen Moment warf ich mich mit dem Kopf voraus zur Seite und schlitterte ein drittes Mal über den Boden. Der glatte Stein half mir, an der Kreatur vorbeizurutschen, die nun gegen Sigyns Statue knallte und wieder davon abprallte, ganz ähnlich wie ich zuvor.

      Noch im Schlittern streckte ich die Hand nach Babs’ glänzendem, silbernem Heft aus. Das Auge des Schwertes weitete sich.

      »Nein!«, brüllte Babs. »Du weißt nicht, was du tust! Nimm mich nicht in die Hand! Nimm mich nicht in die Hand! Nimm mich nicht in die Hand!«

      Ich runzelte die Stirn. Was war das für ein sprechendes Schwert, das nicht wollte, dass man in der Schlacht von ihm Gebrauch machte? Aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Meine Hand schloss sich um den Griff des Schwertes, direkt über Babs’ Mund und dämpfte ihre verzweifelten Rufe.

      Die Chimäre stieß einen lauten Schrei aus, der mir die Haare zu Berge stehen ließ. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde. Ich drehte mich um, sodass ich auf dem Rücken auf dem Boden liegen blieb, und riss die Spitze des Schwertes hoch. Ein Schatten fiel über mich und verdunkelte die Deckenlichter und alles, was ich sehen konnte, waren die blutroten Krallen der Chimäre, die sich meiner Kehle näherten …

      
         Knirsch.
      

      Die Chimäre landete neben mir, genau in dem Moment, als ich das Schwert hochriss – mitten in den Magen der Kreatur hinein.

      Die Chimäre warf den Kopf zurück, knurrte und schrie vor Schmerz und dann streckte sie eine riesige Pfote in die Höhe, als wolle sie sie hinuntersausen lassen und meine Kehle mit ihren Krallen aufschlitzen. Ich knirschte mit den Zähnen, schloss beide Hände um das Heft des Schwertes und stieß die Waffe noch tiefer in den Bauch der Kreatur. Die Chimäre mochte mich mit ihren Krallen töten, aber ich würde sie mit mir nehmen, so wie ein wahrer Spartaner das …

      
         Puff!
      

      Kurz bevor sich die Krallen der Chimäre in mich gesenkt und mich aufgeschlitzt hätten, löste sich das Geschöpf in einer Rauchwolke auf. Ich hustete und hustete, versuchte, den Schwefelgestank aus den Lungen zu bekommen, und wedelte mit der Hand vorm Gesicht herum, um den Rauch zu verscheuchen, der mit sengender Hitze auf meiner Haut brannte.

      Babs glitt mir aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Sobald das Schwert zu klirren aufgehört hatte, riss Babs ihr Auge auf, als hätte sie es während des Kampfes mit der Chimäre fest geschlossen gehabt.

      »Okay, das war gar nicht so übel.« Ihr hoher, nervöser Tonfall ließ ihren irischen Akzent noch erheblich deutlicher zutage treten. »Zumindest gab es kein Blut, das meine Klinge schmutzig gemacht hat. Also, wenn du mir nun einfach einen Gefallen tun und eine neue Vitrine für mich finden würdest, dann können wir vergessen, dass die ganze Sache je passiert ist …«

      Babs plapperte immer weiter und weiter, dass alles, was sie sich je gewünscht habe, ein Leben in einer Vitrine mit einer hübschen Aussicht gewesen sei, aber ich blendete ihr Geschwätz aus, stand auf und wankte zur Galerie hinüber.

      Unten im Erdgeschoss lief Amanda immer noch im Kreis um die andere Chimäre herum, der es großes Vergnügen bereitete, von Tisch zu Tisch zu springen und nach ihr zu schlagen wie eine Katze, die mit einer Maus spielte. Es würde nicht lange dauern, bis die Kreatur zum tödlichen Angriff ansetzte. Amanda wusste das ebenfalls und sie versuchte, zu den Ausgangstüren zu gelangen. Aber wann immer sie sich dem Hauptgang näherte, sprang die Chimäre vor ihr auf den Tisch, schnitt ihr den Weg ab und trieb sie zurück in die Mitte der Bibliothek. Amanda schwang wieder und wieder ihren Stab nach der Chimäre und landete mehrere kräftige Treffer, aber sie vermochte dem Monstrum nicht genug Schaden zuzufügen, um an ihm vorbeischlüpfen zu können.

      Sie war tot – wenn ich sie nicht rettete.

      Ich hatte bereits eine Chimäre getötet. Ich konnte auch eine weitere töten. Sogar noch mehr, wenn ich es nur wollte. Meine Spartanerinstinkte schrien mir zu, mich wieder ins Kampfgetümmel zu stürzen, zu hacken und zu hauen, bis alle meine Feinde tot waren, tot, tot, tot.

      Die Chimäre sprang immer näher an Amanda heran. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie sich ein letztes Mal auf sie stürzen, sie zu Boden werfen und ihr mit den Zähnen die Kehle aufreißen würde. Ich hatte keine Zeit, um zur Tür zu laufen und die Treppe hinunterzusprinten, und es gab nur eine Möglichkeit, ins Erdgeschoss hinunterzukommen. Ich schaute über das Geländer der Galerie und schätzte ab, wo genau in der Bibliothek ich mich befand und wie weit die Entfernung bis zum Boden war. Was jetzt kam, würde wehtun, aber es gab keinen anderen Weg. Doch zuerst brauchte ich eine Waffe, daher wirbelte ich herum und rannte zu der Stelle hin, wo ich Babs fallen gelassen hatte.

      »O nein! Nicht schon wieder! Nimm mich nicht in die Hand!«, brüllte Babs. »Nimm mich nicht in die Hand! Nimm mich nicht in die Hand …«

      Zu spät. Einmal mehr ignorierte ich ihre verzweifelten Rufe und riss das Schwert vom Boden hoch. Dann rannte ich los, hielt mich an dem steinernen Geländer fest und sprang über den Rand der Galerie.

      Für einen Moment erlebte ich das schwerelose Gefühl des freien Falls, aber allzu schnell schoss mir der Boden entgegen. Oder in diesem Fall ein Bibliothekstisch.

      Meine Stiefel krachten auf die Tischplatte und die Erschütterung des heftigen Aufpralls schoss meine Beine hinauf, breitete sich in meinen Hüften aus und packte mich am Rücken. Ich verlor das Gleichgewicht, taumelte vorwärts, fiel vom Tisch und landete hart auf der linken Seite auf dem Boden. Ein leises Stöhnen entrang sich meinen Lippen, aber ich verdrängte den Schmerz und rappelte mich hoch, bereit, diese Chimäre auf die gleiche Weise zu erstechen wie die im oberen Stockwerk.

      Aber es war zu spät.

      Amanda schlug mit ihrem Stab um sich, doch die Chimäre war schneller. Sie wich den Hieben aus und schmetterte das Mädchen zu Boden. Das Ungetüm erhob seine Pfote, dann schlug es zu und fuhr mit den Krallen über Amandas gesamten Bauch. Sie schrie und schlug mit ihrem Stab nach der Chimäre, aber diese schien beinahe zu grinsen. Noch mehr übelriechender schwarzer Rauch brodelte aus dem Maul der Kreatur und tropfte auf die schlimmen Wunden in Amandas Bauch, was ihre Qual nur vergrößerte. Der metallische Gestank ihres Blutes vermischte sich mit den Schwefeldämpfen.

      Die Chimäre zog die Klauen zurück, um erneut zuzuschlagen.

      »Hey!«, schrie ich. »Such dir jemanden in deiner eigenen Größe!«

      Es war eine dumme, klischeehafte Bemerkung, da die Chimäre sogar länger war als ich groß, aber mein Ruf erregte die Aufmerksamkeit der Kreatur. Sie sprang über Amanda hinweg und näherte sich mir lauernd.

      Ich schüttelte meine harte Landung und den darauf folgenden Sturz vom Tisch von mir ab und ließ das Schwert langsam in der Hand kreisen, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, da ich zuvor, bei meinem Kampf gegen die erste Chimäre, noch keine Möglichkeit dazu gehabt hatte.

      Stark, strapazierfähig, leicht, perfekt austariert und mit einer rasiermesserscharfen Klinge versehen, war das Schwert eine wahrhaft wunderbare Waffe und ich hätte mir nichts Besseres wünschen können. Nun ja, vielleicht etwas, das eine Spur kooperativer gewesen wäre. Die ganze Zeit über spürte ich, wie sich Babs’ Lippen unter meiner Handfläche bewegten, und ich konnte sie immer noch plappern und mich beschwören hören.

      »Leg mich weg! Leg mich weg! Leg mich weg!«

      Aber ich hatte keine Wahl, daher schenkte ich den Rufen des Schwertes keine Beachtung und wirbelte Babs ein ums andere Mal herum, bis sich die Waffe wie eine Verlängerung meiner eigenen Hand anfühlte und nicht wie etwas von meinem Körper Getrenntes. Meine Spartanerinstinkte gewannen immer mehr die Oberhand. Ich würde benutzen, was zur Hand war, um zu tun, was notwendig war.

      Die Chimäre zu töten, bevor sie mich tötete.

      Die blutroten Augen der Kreatur verengten sich zu Schlitzen und sie begriff, dass ich nicht so leicht zu besiegen sein würde wie Amanda. Ich schaute an der Chimäre vorbei.

      Irgendwie war es Amanda gelungen, sich aufzusetzen und sich an einen der Tische zu lehnen. Mit beiden Händen umklammerte sie ihren Bauch und versuchte, Druck auf ihre schweren Verletzungen auszuüben. Doch so fest sie auch zudrückte, zwischen ihren Fingern sickerte immer mehr Blut hervor.

      Amanda sah mich an und Tränen des Schmerzes, der Angst und der Todesqual stiegen in ihren blauen Augen auf und strömten über ihr hübsches Gesicht. Ihre Wunden waren zu tief, zu schwer, und wir wussten beide, dass sie den Blutverlust nicht stoppen konnte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann hustete sie und stattdessen kam nur ein kleines Rinnsal Blut heraus.

      Rasende Wut erfüllte mich. Auch wenn ich Amandas Absichten nicht kannte, sie hatte es nicht verdient, in Fetzen gerissen zu werden. Ich schaute wieder zu der Chimäre hinüber. Ich musste diesen Kampf beenden und Amanda helfen – sofort.

      Die Chimäre verlagerte ihr Gewicht auf die Hinterbeine und sammelte ihre Kräfte für einen entschlossenen letzten Angriff. Ich umfasste mein Schwert fester, dämpfte erneut Babs’ Schreie und bereitete mich ebenfalls auf den Angriff vor. Dann stürzten das Monstrum und ich schreiend und brüllend aufeinander zu.

      Die Kreatur sprang mich an und Rauch strömte in einer heißen, beißenden Welle aus ihrem Maul. Noch während ich zur Seite wirbelte, flutete der Rauch über mich hinweg und ich zischte, als die Wolken meine rechte Hand umhüllten, meine Haut verbrannten. Ich konnte das Schwert nur unter großen Schmerzen halten, doch so gerne ich es fallen gelassen und meine verletzte Hand an die Brust gedrückt hätte, ich durfte es nicht tun. Ohne die Waffe würde die Chimäre mich mit ihren Krallen schnell töten.

      Selbst als sich Brandblasen bildeten, wirbelte ich herum und schlug mit dem Schwert um mich. Die Klinge bohrte sich tief in die Flanke der Chimäre und ließ sie vor Schmerz zischen. Ihr Blut spritzte mir ins Gesicht und auf den Hals, es war so heiß wie Kerzenwachs, das meine Haut verbrühte und meinen Schmerz noch vergrößerte.

      Die Chimäre landete auf den Füßen, dann wandte sie sich wieder mir zu. Ich wartete, rechnete damit, dass auch dieses Geschöpf sich mit einem Puff! in Rauch auflösen würde wie zuvor die andere Chimäre, aber anscheinend hatte ich sie dafür nicht schwer genug verletzt.

      Meine mit Blasen überzogenen Finger schlossen sich noch fester um mein Schwert. Eine frische Welle des Schmerzes schoss mir durch den Körper, aber es war nichts im Vergleich zu der Wut, die in meinem Herzen brannte. Die Chimäre war noch nicht tot, aber das konnte ich ändern.

      Ein Spartaner beendete immer den Kampf.

      Die Kreatur umkreiste mich. Blut tropfte aus der hässlichen Schnittwunde, die ich in ihre Flanke geschlagen hatte. Jeder scharlachrote Tropfen zischte auf dem Steinboden und qualmte wie die Pfotenabdrücke der Chimäre.

      Die Chimäre knurrte mich an und ich fauchte zurück. Ich hätte beunruhigt sein sollen. Ich hätte Angst haben sollen. Vielleicht hätte ich beides auch empfunden, wenn ich ein normaler Mensch oder irgendeine andere Art von Krieger gewesen wäre. Aber ich war Spartanerin und das Kämpfen lag uns im Blut, genau wie der Chimäre das Feuer im Blut lag.

      Das war es nun einmal, was mich ausmachte – auf Gedeih und Verderb.

      Undeutlich nahm ich Schritte wahr, die über den Boden hallten, und Rufe, die die Luft erfüllten. Aus dem Augenwinkel sah ich Ian, den Wikinger, in die Bibliothek stürmen, eine große Streitaxt in der Hand. Seine Augen weiteten sich, als er die Chimäre sah, und er lief in meine Richtung. Aber dann stieß Amanda ein weiteres lautes, blutiges Husten aus und er blieb stehen, offensichtlich hin- und hergerissen. Ich hob winkend die Hand und gab ihm ein Zeichen, besser ihr zu helfen.

      Ich hatte diesen Kampf unter Kontrolle.

      Der Wikinger machte eine ruckartige Kopfbewegung in meine Richtung, eine Geste, von der ich annahm, dass sie Danke bedeutete. Dann eilte er zu dem anderen Mädchen hinüber, wobei er die ganze Zeit über mich und die Chimäre im Auge behielt.

      »Hilfe!«, raunte er mit eindringlicher Stimme. »Ich brauche hier drinnen Hilfe! Amanda hat es erwischt! Ich wiederhole, Amanda hat es erwischt!«

      Ich wusste nicht, mit wem er sprach, da wir nur zu dritt in der Bibliothek zu sein schienen. Es spielte ohnehin im Moment keine Rolle, daher schenkte ich ihm weiter keine Beachtung und konzentrierte mich auf die Chimäre.

      Das Ungeheuer knurrte mich an. Ich ließ mein Schwert kreisen und überlegte, was wohl die schnellste und einfachste Methode war, die Chimäre zu töten. Wegen der Schnittwunde, die ich ihr in die linke Flanke gerissen hatte, bevorzugte sie ihre rechte Seite und sie würde versuchen, die Verletzung überzukompensieren. Das Monstrum würde sich also in diese Richtung bewegen und ich konnte mich in die andere Richtung drehen und gleichzeitig mein Schwert heben. Die Bilder füllten meinen Kopf und ich sah genau, wie der Kampf verlaufen würde, und zwar genau in drei, zwei, eins …

      Die Chimäre sprang mich genauso an, wie ich es erwartet hatte. Ich krallte beide Hände um mein Schwert, drehte mich zur Seite und riss die Waffe hoch. Diesmal rammte ich der Chimäre die Klinge mitten ins Herz. Sie schrie, dann …

      
         Puff!
      

      Sie verschwand in einem Schwall aus Rauch. Ich hustete, taumelte von den sengend heißen Schwaden weg und schaute zu den anderen hinüber.

      Ian hockte neben Amanda, die Hände auf ihrem Bauch, und versuchte, mit seinen Wikingerkräften die Blutung zu stoppen. Aber ihre Wunden waren zu tief und sie hatte bereits zu viel Blut verloren. Ian würde sie nicht retten können. Nach seinen grimmig zusammengepressten Lippen zu urteilen. wusste er es ebenfalls, obwohl er weiter aufmunternde Worte murmelte, ihr sagte, dass sie durchhalten solle und dass Hilfe unterwegs sei.

      Ich humpelte zu ihnen hinüber, auch wenn jede Bewegung neue Schmerzen durch meine mit Blasen übersäten Finger, meine verbrannte Haut und meinen verletzten, geschundenen Körper schießen ließ. Ian blickte auf, als ich taumelnd neben ihnen stehen blieb.

      Seine grauen Augen wurden schmal. »Du blutest.«

      Ich schaute an mir herab. Blut hatte die Ärmel meines T-Shirts durchnässt. Ich zog den zerlumpten Stoff von meinem rechten Arm weg und begutachtete die langen Schnitte, die sich von meiner Schulter bis hinunter zum Ellbogen zogen. Die Chimäre hatte mich mit den Krallen erwischt, als ich sie getötet hatte. Seltsam. Ich hatte es nicht einmal gespürt und das hätte ich wirklich tun müssen, angesichts des vielen Blutes, das jetzt aus den tiefen, hässlichen Wunden quoll. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die heißen, pochenden Brandwunden auf meiner Haut noch so viel schmerzhafter waren.

      Doch ich zwang mich, den Schmerz zu unterdrücken, ließ den Ärmel meines T-Shirts los und ließ mich neben Amanda auf die Knie fallen. Nun ja, eigentlich fiel ich wohl eher einfach hin. »Das ist nichts. Nur ein paar Kratzer.«

      Ian zog die Augenbrauen hoch, denn er wusste, dass ich log, wandte sich dann aber wieder dem anderen Mädchen zu. »Die anderen werden gleich hier sein. Halt durch, Amanda! Halt einfach durch!«

      Sie sah ihn an und Schmerz und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich habe es versucht …«, keuchte sie. »Aber ich konnte ihn nicht finden … Was immer er genommen hat … ich glaube, damit hat er die Chimären … beschworen …«

      Sie hustete und neues Blut schäumte zwischen ihren Lippen hervor und rann ihr übers Gesicht. Dann stieß sie einen bebenden Atemzug aus und ihr Kopf rollte zur Seite. Amanda sah mich einen Moment lang an, dann wurden ihre Augen dunkel, abwesend und leer.

      Tot – sie war tot.

      »Amanda?«, rief Ian. »Amanda!«

      Er schüttelte sie, aber natürlich war es viel zu spät dafür. Er wusste es ebenfalls und nach einigen Sekunden hörte er damit auf, sein Gesicht vor Kummer verzerrt. Diesmal war es Ian, der einen bebenden Atemzug ausstieß. Er fuhr sich mit der Hand durch sein honigblondes Haar. Dann schloss er sanft Amandas Augen und senkte seinen Kopf.

      Die behutsame und respektvolle Geste eines Kriegers, der einem gefallenen Kameraden den letzten Gruß erweist, erfüllte mir das Herz mit Schmerz. Tränen brannten in meinen Augen, aber ich blinzelte sie weg. Zumindest glaubte ich das zu tun, aber die Gesichter von Ian und Amanda verschmolzen miteinander und weiße Punkte begannen mir vor den Augen zu blinken. Einen Moment später glitt mir das Schwert aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. Alle Kraft verließ mich und ich fiel ebenfalls.

      Mein Gesicht kam direkt neben dem von Babs zu liegen und die Züge des Schwertes verzogen sich zu einer erschütterten Miene.

      »Stirb nicht!«, rief sie. »Du darfst nicht sterben! Nicht so bald! Es ist noch nicht die Zeit dafür!«

      Ich öffnete den Mund, um ihr zu antworten, dass ich keine Wahl hätte, schließlich hatte mich die Chimäre schlimm verletzt und verbrannt, aber die Worte blieben mir im Hals stecken und die Bibliothek begann sich um mich herum zu drehen. Ein sehr beunruhigender ironischer Gedanke schoss mir durch den Kopf.

      Ein sprechendes Schwert und ein totes Mädchen in der Bibliothek.

      Genau damit hatte auch für Gwen alles begonnen.
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      Ich lag auf dem Boden und schaute zur Decke des Bibliotheksturms hinauf. All die Stückchen Buntglas schimmerten noch heller als zuvor und ich hätte schwören können, dass ein unsichtbarer Windhauch über die Wildblumen wehte und dafür sorgte, dass ihre Blütenblätter sich hin und her wiegten, hin und her …

      Ich blinzelte und von einem Moment zum nächsten veränderte sich alles.

      Statt in der Bibliothek auf dem Boden zu liegen, stand ich jetzt mitten in einem riesigen offenen Innenhof. Blumen, Ranken und Bäume erstreckten sich in alle Richtungen, eine jede Pflanze farbenprächtiger als die zuvor. Die leuchtenden Blau-, Grün-, Rot-, Weiß- und Lilatöne ließen es so wirken, als stünde ich auf einem Juwelenteppich und nicht in einem Garten. Ein frischer, klarer Duft lag in der Luft, eine Mischung aus wohlriechenden Blumen und frischem Schnee.

      Ein kleiner Bach schlängelte sich durch die Wildblumen und floss in einen ramponierten steinernen Brunnen hinein, um dann auf der anderen Seite zu versickern. Rissige Wände und Haufen aus brüchigem Stein säumten den Hof und trennten ihn von mehreren eingestürzten Gebäuden in der Nähe. Die Wände mochten geborsten sein, aber ich konnte immer noch die Bären, Kaninchen, Füchse, Singvögel und Greife erkennen, die in den Stein gemeißelt worden waren.

      Wildblumen, felsige Ruinen, in Stein gemeißelte Tierdarstellungen. Ich wusste genau, wo ich war – in den Eir-Ruinen auf dem Gipfel des Snowline-Ridge-Berges. Aber warum? Und wie war ich von der Bibliothek hierhergekommen?

      Ich schaute an mir hinab. Meine Kleider waren immer noch zerrissen und blutverschmiert, aber die Brandwunden und Blasen an meiner Hand waren verschwunden und meine Haut war wieder glatt und unversehrt. Die Krallenmale an meinem rechten Arm waren ebenfalls nicht mehr da. Irgendjemand hatte mich geheilt. Aber wer? Ian und seine mysteriösen Freunde? Warum sollten sie mir helfen?

      Ich bewegte den Arm hin und her, ballte die Hände zu Fäusten und streckte die Finger wieder, aber alles funktionierte ganz normal und ich empfand nicht den leisesten Hauch von Schmerz. Gut. Das war gut.

      Weniger gut war dieser sonderbare Traum, in dem ich mich befand – falls es denn wirklich ein Traum war.
      

      Das Ganze erinnerte mich an eine andere Geschichte, die Gwen mir erzählt hatte – dass Nike, die griechische Göttin des Sieges, ihr immer in einem seltsamen Traumreich erschien, das wie ein Spiegelbild der realen Welt war. Ich runzelte die Stirn. Aber was sollte Nike von mir wollen? Gwen war ihr Champion, nicht ich …

      »Hallo, Rory«, ertönte eine leise Stimme hinter mir.

      Ich wirbelte herum. Ich wusste nicht so recht, wen ich erwartete, aber es war nicht Nike, die hier war.

      Es war eine andere Göttin.

      Dass sie eine Göttin war, erkannte ich an der Art, wie sie sich bewegte. Es war, als schwebte sie, statt wie wir Normalsterblichen über den Boden zu gehen. Ihre Schritte berührten die Wildblumen nicht, ließen kein einziges Blatt rascheln oder auch nur den dünnsten Stängel umknicken. Ihr langes weißes Gewand wogte, als bestünde es aus Schneeflocken, die ständig um sie herumwirbelten. Das Haar fiel ihr in dicken schwarzen Wellen über die Schultern und ihre Augen waren sogar noch schwärzer und ließen ihre Haut im Vergleich dazu so weiß und so leuchtend wie eine Perle erscheinen.

      Das Einzige, was ihre Schönheit beeinträchtigte, waren die alten, verblassten Narben, die ihr kreuz und quer über die Hände liefen und ihre Arme emporkrochen, aber irgendwie passten sie zu ihr. Trotz ihrer lieblichen Züge strahlte sie Kummer aus, als habe sie viele schlimme Dinge gesehen, die sie nie, niemals wieder vergessen konnte, trotz all der guten Dinge, die es auf der Welt noch immer gab.

      Ich wusste genau, wer sie war, vor allem da ich nicht lange zuvor ihre Statue in der Bibliothek betrachtet hatte – Sigyn, die nordische Göttin der Hingabe.

      Sigyn trat vor mich hin. »Hallo, Rory.«

      Ich neigte den Kopf und fragte mich, ob ich einen Knicks machen sollte und wenn ja, ob ich das tun konnte, ohne zu stolpern und mit dem Gesicht nach unten in den Blumen zu landen. Machte man vor einer Göttin einen Knicks? Diesen Teil der Sache hatte mir Gwen nie so recht erklärt.

      »Ähm, hi.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

      Sigyn reagierte mit einem Nicken auf meine heisere Begrüßung. Dann deutete sie auf den Garten um uns herum. »Gehst du ein Stück mit mir?«

      »Ähm, klar.«

      Ich glaubte zwar, dass ich sowieso keine Wahl hatte, aber ich wollte auch wirklich mit ihr gehen. Ich wollte wissen, was los war und warum ich hier war … wo immer hier tatsächlich war.

      Also trat ich neben die Göttin und wir beide schlenderten langsam über den Hof. Vielleicht hätte ich doch einen Knicks machen sollen, denn es schien, als würde jede einzelne der Wildblumen ihren farbenfrohen Kopf vor Sigyn neigen, wenn sie an ihnen vorbeikam. Ich biss mir auf die Unterlippe und fragte mich, ob es nun zu spät für einen Knicks war. Wahrscheinlich. Außerdem, wenn die Göttin irgendetwas über mich wusste, dann wusste sie, dass ich definitiv nicht der förmliche, wohlgesittete Knicks-Typ war.

      »Du fragst dich bestimmt, warum wir uns hier im Hof von Eir befinden«, sagte Sigyn endlich.

      »Die Frage ist mir in der Tat durch den Kopf gegangen.«

      Sigyn sah mich aus dem Augenwinkel an und ich zuckte zusammen.

      »Entschuldigung. War das zu sarkastisch?«

      Sie stieß ein leises erfreutes Lachen aus. »Ganz im Gegenteil. Ich genieße deine Ehrlichkeit. Sie ist erfrischend, wenn man es im Laufe der Jahre mit so vielen Lügen von so vielen Leuten zu tun bekommen hat.«

      Ein Schatten huschte über ihre Züge und schwächte ihre Schönheit und sie verströmte eine weitere Welle von Kummer, so kalt wie eine Frostwolke, die meine Wangen küsste. Irgendwie wusste ich, dass sie von Loki sprach und wie er sie verraten hatte. Sie tat mir so leid, dass mir das Herz schmerzte – auch um meinetwillen. Meine Eltern hatten mich mein ganzes Leben lang belogen und ich kannte keine Möglichkeit, wie ich meine Wut auf sie ablegen konnte.

      »Na ja, ich hasse Lügner ebenfalls«, sagte ich. »Genauso sehr wie du.«

      Die Göttin nickte und wir gingen weiter. Ich brauchte eine Weile, um den Mut aufzubringen, ihr die Frage zu stellen, die mir auf den Fingern brannte.

      »Also … warum bin ich hier?«

      Sigyn musterte mich wieder. »Gwendolyn Frost hat es dir nicht erzählt?«

      Ich zuckte die Achseln. »Nicht direkt. Gwen hat mir viele Geschichten über ihre Treffen mit Nike erzählt … und mit dir. Dass sie endlich begriffen hat, dass du dich all die Zeit über als eine ältere Frau, Raven, verkleidet hattest. Gwen meinte, du hättest … Pläne für mich. Oder irgendetwas in der Art.«

      Ich war ziemlich skeptisch gewesen, als Gwen mir mitgeteilt hatte, dass sich Sigyn für mich interessierte. Aber hier war ich nun, von Angesicht zu Angesicht mit der Göttin, und ich redete mit Sigyn, so wie Gwen mit Nike redete. Also, warum war ich hier? Soweit ich wusste, kümmerte sich Sigyn um ihre eigenen Probleme, indem sie in ihrer Raven-Verkleidung durch die Akademien zog. Außerdem war sie eine verdammte Göttin. Wozu brauchte sie mich? Es sei denn, sie …

      Mir stockte der Atem. Sigyn würde doch nicht … sie konnte wirklich nicht … sie hatte doch nicht etwa vor, mich zu fragen, ob ich ihr Champion sein wolle, oder?

      Nein – auf keinen Fall.

      In dem Moment, als mir der Gedanke in den Sinn kam, wurde mir klar, wie lächerlich er war. Zum einen hatte ich niemals auch nur ansatzweise davon gehört, dass Sigyn einen Champion hatte. Sicher, die Göttin hatte mich hierher in diese seltsame Traumlandschaft gebracht und unterhielt sich mit mir, aber dafür konnte es alle möglichen Gründe geben. Vielleicht war sie als Raven durch die Bibliothek gezogen und hatte gesehen, wie mich die Chimäre mit ihren Krallen verletzt hatte. Vielleicht hatte sie mich hierhergebracht, um mir zu helfen. Vielleicht hatte sie mich geheilt, damit sie mich bitten konnte, ihr meinerseits einen Gefallen zu erweisen. Oder vielleicht tat ich ihr einfach leid. Aber sie würde mich nicht bitten, ihr Champion zu werden.

      Nicht mich, Rory Forseti, die Tochter berüchtigter Schnittermörder. Ich war nicht würdig, irgendjemandes Champion zu sein, erst recht nicht der ihre, wenn man bedachte, wie schrecklich Loki sie verraten hatte. Selbst wenn Sigyn plötzlich beschließen sollte, dass sie tatsächlich einen Champion wollte, war ich wahrscheinlich der allerletzte Mensch, den sie fragen würde.

      Die Göttin musste die Fragen, die mich beschäftigten, und die Verwirrung auf meinen Zügen gesehen haben, denn sie begann von Neuem zu sprechen. »Ich hatte gehofft, dass ich mich irre und dass sich die Dinge nicht so entwickeln würden, wie es geschehen ist. Dass es nicht so weit kommen würde. Aber leider stirbt das Böse nie ganz, egal, wie sehr man sich auch bemüht, es zu töten.«

      »Was meinst du damit?« Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Loki … er ist doch nicht frei, oder? Er hat keine Möglichkeit gefunden, aus dem Gefängnis zu fliehen, in dem Gwen ihn eingekerkert hat, oder?«

      Sigyn schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nichts in der Art. Loki ist immer noch im Reich der Götter gefangen, wo er auf ewig bleiben wird.« Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: »Aber eine neue Gefahr bedroht nicht nur die mythologischen Krieger, sondern die ganze sterbliche Welt, wenn man ihr nichts entgegensetzt.«

      »Welche neue Bedrohung? Und warum sprichst du mit mir darüber?«

      »Weil du die Einzige bist, die ihr ein Ende machen kann … falls du dich dafür entscheidest, es zu tun.« Ihre Stimme war leise, aber bei ihren Worten überlief mich ein kalter Schauder.

      Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte ich denn nicht den Wunsch haben, eine böse Bedrohung aufzuhalten?«

      »Wegen des Preises, den es dich am Ende vielleicht kosten wird, Rory Forseti.« Sigyn sah mich an, ihre Augen wie zwei mitternächtliche Teiche in ihrem blassen schönen Gesicht. »Welchen Preis bist du bereit zu zahlen, um jene zu schützen, die du liebst? Das ist die Frage, die du dir selbst beantworten musst.«

      Wieder runzelte ich die Stirn. Gwen hatte mir berichtet, dass Nike immer in Rätseln sprach, aber ich hätte nie gedacht, dass Sigyn das Gleiche tun würde. Andererseits, was wusste ich schon über die Göttin und darüber, was sie von mir wollte? Bisher hatte sie mir nichts Wichtiges mitgeteilt. Nichts Konkretes, was jene Bedrohung betraf oder die Art und Weise, wie ich ihr Einhalt gebieten könnte, oder warum sie glaubte, dass gerade ich diejenige sein sollte, die diesem neuen Bösen die Stirn bot.

      »Ich bitte dich nicht leichtfertig darum«, fuhr Sigyn fort. »Es ist deine Entscheidung, Rory. Alles ist immer deine Entscheidung. Merk dir das. Aber wenn du beschließt zu kämpfen, sei dir versichert, dass ich dir eine geziemende Waffe gegeben habe, um dir in den Tagen und Schlachten zu helfen, die dir bevorstehen.«

      Eine Waffe? Was für eine Waffe? Einen Moment später fiel mir die Antwort ein. Babs – sie musste von Babs sprechen.

      Etwas, was das Schwert gesagt hatte, schoss mir durch den Kopf. Ich kniff die Augen zusammen. »Eine Sekunde mal. Du warst die nette alte Dame, die Babs aus dem Lager geholt und in der Bibliothek ausgestellt hat?«

      Sigyn nickte. »Ja, das habe ich als Raven getan.«

      »Aber warum? Wie kommst du dazu?«

      Sie zuckte die Achseln. »Weil Babs einen Neuanfang braucht und du brauchst ebenfalls einen. Außerdem wirst du angesichts dieser Bedrohung alle Hilfe benötigen, die du bekommen kannst, und sprechende Schwerter können ziemlich nützlich sein.« Ihr Mund verzog sich zu einem schwachen Grinsen. »Vor allem solche, die es wahrhaft lieben zu reden, so wie Babs.«

      Also hatte Sigyn mir ein Schwert gegeben und bat mich, es dazu einzusetzen, um gegen eine wie auch immer geartete neue Bedrohung zu kämpfen. Ich hatte von Situationen wie dieser gehört, in der Götter Sterbliche um etwas baten, aber ich hatte immer gedacht, das seien Erzählungen aus Büchern über Mythengeschichte. Nun, bis auf die Sache mit Gwen natürlich. Gleichwohl hätte ich nie erwartet, dass eine Göttin mich bitten würde, ihr bei irgendetwas zu helfen.

      Ich wusste nicht, ob ich mich geehrt fühlen oder Angst haben sollte. Nicht alle der Erzählungen aus Mythengeschichte nahmen für die Sterblichen ein gutes Ende. Manchmal war der Tod nicht das Schlimmste, das jenen widerfuhr, die Helden sein wollten.

      Doch der eine Gedanke, der mir immer wieder durch den Kopf ging, war die Frage: Warum ich? Von allen Kriegern dort draußen, warum bat Sigyn gerade mich um Hilfe? Was konnte ich tun, das jemand anderes nicht tun konnte?

      Ich öffnete den Mund, um ihr diese Frage zu stellen und Dutzende andere Fragen, die mich beschäftigten, unter anderem die, woher diese gruseligen Chimären in der Bibliothek gekommen waren, doch Sigyn legte den Kopf schräg, als lausche sie auf etwas sehr Leises und weit Entferntes.

      »Bedauerlicherweise endet unsere gemeinsame Zeit jetzt«, murmelte sie. »Kämpfe wohl, Rory Forseti. Es hängen mehr Leben davon ab, als du ahnst.«

      Die Göttin berührte meine Hand. Ihre Finger waren auf meiner Haut so kalt wie Eis, sodass sie mich erschaudern ließen, und eine Welle von … irgendetwas flutete über mich hinweg. Ich war mir nicht recht sicher, was es war, aber es gab mir das Gefühl, stark und mächtig zu sein, als könne ich weiterkämpfen, trotz all der Wunden, die ich in der Bibliothek davongetragen hatte.

      Sigyn lächelte mich an, ließ meine Hand los und trat zurück. Ihr elegantes Gewand wirbelte erneut um sie herum wie ein immer mächtiger werdender Schneesturm und der Stoff erstrahlte in einem derart hellen, silbrigen Licht, dass ich die Augen davor verschließen musste. Als ich sie dann wieder öffnete, waren das Licht und die Göttin fort.

      Und ich war ebenfalls fort.
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      Ich riss die Augen auf und setzte mich mit einem erschrockenen Aufkeuchen aufrecht.

      Statt mich im Hof der Eir-Ruinen zu befinden oder etwa zurück in der Bibliothek, fand ich mich in einem Krankenhausbett wieder. Ich schaute mich in dem Raum um, der voller medizinischer Ausrüstung war, darunter ein Monitor, der mit einer Klemme an meinem Finger verbunden war und stetig meinen Herzschlag aufzeichnete. Piep, piep, piep.
      

      Ich schaute auf meine Hand hinab, aber all meine Brandwunden und Blasen waren verschwunden, stattdessen war da nur unversehrte, gesunde Haut. Die tiefen, hässlichen Schnittwunden in meinem Arm waren ebenfalls fort und ich trug ein frisches weißes T-Shirt und eine dazu passende Schlafanzughose. Irgendjemand hatte mich geheilt und gewaschen und ich schien mich in einer Art Krankenstube zu befinden. Ich schaute mich ein weiteres Mal um. Das hier war nicht die normale Schul-Krankenstation. Die Wände dort waren in einem zarten Blau gestrichen und bestanden nicht aus dunkelgrauem Stein wie diese hier.

      Wo war ich?

      Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge. Ich riss mir die Fingerklemme ab, warf die Decken zurück und sprang auf die Beine, fest entschlossen herauszufinden, wo ich war und was hier vor sich ging …

      Jemand räusperte sich und ich wirbelte in die Richtung des Geräuschs herum.

      Babs, das sprechende Schwert aus der Bibliothek, lehnte auf einem Stuhl in der Ecke. Ich konnte die Klinge des Schwertes nicht sehen, da sie in einer schwarzen Lederscheide steckte, aber Babs starrte mich mit ihrem smaragdgrünen Auge an.

      Das Schwert war hier, bei mir, was bedeutete, dass ich mir mein Gespräch mit Sigyn nicht einfach nur eingebildet hatte. Die Göttin hatte mir wirklich eine Waffe gegeben und wollte, dass ich damit gegen ein großes Übel kämpfte. Einmal mehr wusste ich nicht, ob ich mich geehrt fühlen oder Angst haben sollte.

      »Rory, richtig?«, fragte Babs mit ihrem irischen Akzent. »So haben dich alle genannt, als sie dich hierhergebracht haben.«

      »Wer sind alle?«

      Sie antwortete mit einem Achselzucken. Na ja, soweit man bei jemandem, der nur aus einem halben Gesicht bestand, denn von einem Achselzucken sprechen konnte. »Keine Ahnung. Ich habe sie noch nie gesehen.«

      Nun, das sagte mir rein gar nichts. Ich schaute mich wiederum in der Krankenstation um und entdeckte meine Kleider auf einem anderen Stuhl in der gegenüberliegenden Ecke und so begab ich mich dorthin.

      Ich griff nach meinem grünen T-Shirt, doch all das viele Blut und die Risse im Stoff hatten es gründlich ruiniert, daher knüllte ich es zusammen und warf es in einen nahen Mülleimer. Meine Jeans, Socken und Stiefel waren immer noch heil, wenn auch ein wenig blutverschmiert, daher ließ ich das weiße T-Shirt an und schlüpfte in den Rest meiner eigenen Kleider. Ich hielt meine grüne Lederjacke hoch und musterte sie kritisch. Ich hatte sie in der Bibliothek ausgezogen und sie hatte den Angriff der Chimäre unversehrt überstanden. Ich zog sie mir ebenfalls über.

      Babs beobachtete mich die ganze Zeit. Das Schwert öffnete und schloss ein halbes Dutzend Mal den Mund, als wolle es mich etwas fragen. Dann brachte es endlich den Mut dazu auf.

      »Bist du eine Walküre?«, erkundigte sich Babs hoffnungsvoll.

      Ich schnaubte und wedelte mit der Hand, aber natürlich passierte nicht das Geringste. »Sehe ich etwa so aus, als würden aus meinen Fingerspitzen Magiefunken in Prinzessinnenrosa strömen? Natürlich bin ich keine Walküre.«

      Sie machte ein langes Gesicht, als sei sie enttäuscht, aber eine Sekunde später war sie gleich wieder munter. »Dann bist du also eine Amazone? Eine nette ruhige Amazone, die nur zufällig bis spätabends in der Bibliothek gelernt hat, als diese Chimären angegriffen haben?«

      »Ach was, ich habe zwar in der Bibliothek gelernt, aber ich bin auch keine Amazone.« Ich reckte das Kinn. »Ich bin Spartanerin.«

      Ihr grünes Auge weitete sich vor Schreck. »Spartanerin? Nein! Nein! Du darfst keine Spartanerin sein!« Ihre Stimme wurde zu einem schmerzlichen Heulen.

      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Und was genau ist daran auszusetzen, dass ich Spartanerin bin?«

      Mein scharfer Tonfall ließ sie zusammenzucken. »Nun ja, oberflächlich betrachtet gar nichts. Es ist nur …«

      »Was?«

      Sie seufzte. »Spartaner haben die Neigung, außerordentlich draufgängerisch zu sein. Stürzen sich immer in den Kampf, ohne zuvor die Dinge zu durchdenken. Nehmen es immer mit mehr Feinden auf, als irgendein anderer Krieger es sich jemals träumen lassen würde. Glauben immer, dass ihre Kampfkünste und Killerinstinkte genügen werden, um zu siegen, ganz gleich, wie schlecht die Chancen stehen.«

      »Warum hast du damit ein Problem?«, fragte ich. »Denn genau das ist es, was Spartaner tun. Wir fechten die Kämpfe aus, die andere nicht ausfechten wollen oder können. Deshalb sind wir auch die besten Krieger in der mythologischen Welt.«

      Babs seufzte erneut. »Jaja, und deswegen ist eure Todesrate auch außerordentlich erschreckend hoch. Was in meinem Fall keine so gute Sache ist.«

      Ich runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen? Was hat der Tod von Spartanern mit dir zu tun? Was für ein Schwert bist du überhaupt, dass du nicht im Kampf eingesetzt werden willst?«

      Babs öffnete den Mund und schloss ihn und dann öffnete und schloss sie ihn noch einmal.

      »Nun?«, hakte ich fordernd nach.

      Bisher hatte ich nur einen Haufen Fragen und keine Antworten. Irgendjemand musste mich darüber aufklären, was hier los war, selbst wenn dieser Jemand ein sprechendes Schwert war.

      Babs seufzte ein drittes Mal. »Egal. Vergiss, dass ich irgendetwas gesagt habe. Es spielt ohnehin keine Rolle. Am Ende tut es das nie.«

      Sie sprach in Rätseln, so wie Sigyn, aber da ich nicht wusste, wer oder was draußen vor diesem Zimmer wartete, ging ich zu ihr hin, schnappte mir die Scheide und befestigte sie an meinem schwarzen Ledergürtel. Dann übte ich mich darin, das Schwert aus der Scheide zu ziehen, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, so wie ich es zuvor bereits in der Bibliothek gemacht hatte.

      Babs’ Heft passte perfekt in meine Finger, als sei sie eigens für mich angefertigt worden. Ihre hakenförmige Nase formte eine Art Handgelenkschoner, über dem ihr Auge deutlich sichtbar war. Klar, es war ein wenig seltsam, Babs’ Lippen an meiner Handfläche zu spüren, doch ich gewöhnte mich schnell daran. Sobald ich mir sicher war, dass ich das Schwert mühelos ziehen und von ihm Gebrauch machen konnte, schob ich Babs zurück in ihre Scheide, öffnete die Tür und verließ die Krankenstation.

      Ich trat auf einen steinernen Flur. In die Wände waren keine Fenster eingelassen und die kühle, unbewegte Luft vermittelte den Eindruck, als befände ich mich tief unter der Erde. Statt gewöhnlicher Leuchten waren an der Decke glatte Steine angebracht, die einen warmen, goldenen Schein verströmten. Jeder Stein war wie eine andere mythologische Kreatur geformt, von Nemeischen Pirschern über Fenriswölfe bis hin zu Eir-Greifen. Und nicht nur das, jeder Stein schien auch ein wenig heller aufzuleuchten, wenn ich darunter hindurchging, beinahe so, als folgten mir die Kreaturen durch den Flur. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich legte die Hand auf Babs Heft und ging weiter.

      Einige Biegungen und Abzweigungen weiter mündete der Flur in einen riesigen quadratischen Raum, von dem aus sich weitere Gänge eröffneten. Ein langer rechteckiger Tisch stand in der Mitte und alle Stühle waren einer der Wände zugewandt, an der mehrere Monitore hingen. Im Raum verteilt standen eine Reihe von Schreibtischen, von denen jeder einen unterschiedlichen Zweck und seinen eigenen Charakter zu haben schien.

      Einer der Schreibtische wartete mit einem hochwertigen Laptop, zwei Tastaturen und drei Monitoren auf. Einige kleine Schaumstoff-Footbälle sowie Fußbälle und sogar Tennisbälle, auf denen jeweils Autogramme und Logos verschiedener Sportmannschaften prangten, lagen zwischen all dem Computerzubehör herum.

      Werkzeuge, Kabel, Dolche, Pfeile und alle möglichen Metallstücke bedeckten einen zweiten Schreibtisch, zusammen mit einer Lötlampe sowie mehreren Schutzbrillen und Handschuhen. Scheren, Stoffstreifen, aufgerollte Bänder und kleine Schachteln voller funkelndem Plastikschmuck fanden sich ebenfalls auf dem Schreibtisch, als hätte, wer immer dort saß, entweder ziemlich coole Waffen oder ziemlich coole Kleider angefertigt oder beides, je nach Stimmung.

      Auf einem dritten Schreibtisch lag eine Streitaxt, umringt von Dolchen, Kurzschwertern und anderen Waffen. In einer Ecke waren mehrere Geschichtsbücher fein säuberlich aufgestapelt – Bücher über die Schlachten, Krieger, Kreaturen und Artefakte alter Zeiten. Bunte Klebezettel markierten bestimmte Stellen, damit sie leichter zu finden waren.

      Der vierte und letzte Schreibtisch war vollkommen leer.

      Mein Blick wanderte zum hinteren Teil des Raums, in dem sich mehrere vom Boden bis zur Decke reichende Regale befanden. Auf vielen der Regale drängten sich alte, dicke, zerlesene Bände, die, nach der dicken Staubschicht darauf zu urteilen, offenbar seit Jahren nicht mehr aufgeschlagen worden waren. Mehrere Regale beherbergten außerdem Rüstungsgegenstände und Waffen, alles von goldenen Panzerhandschuhen bis hin zu Bögen mit silbernen Sehnen und Speeren mit Bronzespitzen, die länger waren als ich groß. Es lagen auch noch andere Gegenstände in den Regalen, darunter juwelenbesetzte Halsketten, Kristallfigürchen und kleine Statuen aus Stein.

      Alles in allem stellte der Raum eine eigenartige Mischung aus modernen Hightech-Geräten und uralten Artefakten dar.

      Gern wäre ich ein wenig umhergeschlendert und hätte mir all die Computer, Werkzeuge und Waffen angesehen, doch hatte ich immer noch nicht den blassesten Schimmer, wo ich war und wer mich hierhergebracht hatte, und ich wollte von hier verschwinden, bevor diese Leute zurückkehrten. Also trat ich tiefer in den Raum hinein und spähte in verschiedene Flure, auf der Suche nach einem Weg hinaus …

      Ein lautes Peng ertönte in der Ferne, als hätte jemand eine Tür aufgerissen und sie gegen eine Wand geknallt. Dem durchdringenden Geräusch folgte schnell eine noch lautere Stimme.

      »Auf gar keinen Fall«, sagte die Stimme, während sie näher und näher kam. »Ich will sie nicht im Team haben.«

      Da ich nicht wusste, wer oder was sich da in meine Richtung bewegte, duckte ich mich in die Schatten hinter das nächstbeste Regal und lugte um einige silberne Schmuckschatullen herum.

      Schritte hallten über den Boden und Ian kam in den Raum gestürmt, gefolgt von einem Mann, der viel ruhiger war und erheblich langsamer ging – Trainer Takeda.

      Ich kniff die Augen zusammen. Was machte der denn hier? Was ging hier vor?

      Was war das hier für ein Ort?

      Zwei weitere Jugendliche, die etwa in meinem Alter zu sein schienen – siebzehn oder so –, traten hinter Ian und Takeda in den Raum. Einer von ihnen war ein zierlich gebautes Mädchen mit schöner mokkafarbener Haut, haselnussbraunen Augen und gewelltem schwarzem Haar, das ihr gerade bis an die Schultern reichte. Sie trug ein leuchtend blaues bauchfreies Oberteil, schwarze Leggings und schwarze Stiefeletten mit klobigen Absätzen. Eine blau karierte Designertasche, die so groß war, dass sie auch als Koffer hätte dienen können, baumelte an ihrem linken Arm.

      Das Mädchen ging zu dem mit Werkzeug bedeckten Schreibtisch hinüber. Sie schob ein paar Hämmer beiseite, um Platz für ihre riesige Tasche zu schaffen, dann ließ sie sich auf den Stuhl fallen. Einige Sekunden lang stöberte sie in ihrer Tasche herum, bis sie ein großes Notizbuch und einen Füller hervorzog, die sie beide auf die eine Seite des Schreibtisches legte. Dann griff sie nach einem Stück Draht und machte sich daran, ihn mit bloßen Händen zu verbiegen. Hellblaue Magiefunken schossen aus ihren Fingerspitzen und blitzten überall um sie herum durch die Luft. Dann war sie also eine Walküre.

      Der andere Jugendliche – ein Junge – setzte sich an den Computertisch und schaltete alle drei Monitore ein. Er war vielleicht ein Meter fünfundsiebzig groß, mit dem schlanken Körperbau und den drahtigen Muskeln eines Läufers. Sein dunkelbraunes Haar war kurz geschnitten und das Licht der Monitore ließ seine dunkelbraunen Augen und seine bronzefarbene Haut schimmern. Er trug schwarze Jeans und dazu ein graues T-Shirt mit der Aufschrift Bigtime Barracudas, einer populären Football-Mannschaft aus Bigtime, New York.

      Er schaltete den Laptop an, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch, ohne seine schwarzen Laufschuhe auszuziehen. Während er darauf wartete, dass der Laptop hochfuhr, nahm er sich einen Schokoriegel aus einer der Schreibtischschubladen, riss die Verpackung herunter und senkte die Zähne in die Schokolade. Er grunzte glücklich. Ein Junge ganz nach meinem Geschmack.

      Er vertilgte den Schokoriegel, dann stellte er die Füße wieder auf den Boden und rollte mit seinem Stuhl näher an den Schreibtisch heran. Mit einer Hand tippte er auf die Laptop-Tastatur, mit der anderen auf eine andere Tastatur. Dabei ging sein Blick zwischen dem Laptop und den drei weiteren Monitoren hin und her. Er war also ein Römer. Das waren die einzigen Jungs, die zu einem derart schnellen Multitasking fähig waren.

      Takeda trat an den langen Tisch in der Mitte des Raums. Er verschränkte die Arme vor der Brust, aber seine Miene blieb so ruhig und ausdruckslos, wie es auch im Sportunterricht der Fall gewesen war. Ian stapfte quer durch den Raum, von dem Jungen mit dem Laptop über die freie Fläche vor den Wandmonitoren hinüber zu dem Mädchen mit dem Werkzeug, das am anderen Ende des Raums saß, und wieder zurück.

      »Nein«, wiederholte Ian. »Ich will sie nicht im Team haben.«

      »Du hast gesehen, was sie mit diesen Chimären gemacht hat«, wandte Takeda ein. »Sie hat sie beide ganz allein getötet. Nicht viele Spartaner könnten das. Kaum ein Krieger könnte das. Diskussion beendet.«

      Ich blinzelte erstaunt. Wahrscheinlich sollte es mich nicht überraschen, dass sie von mir sprachen, so seltsam wie dieser ganze Tag gewesen war. Chimären in der Bibliothek, die Begegnung mit Sigyn und jetzt das … was immer es war. Von welcher Art Team sprachen sie? Und warum wollte mich Takeda in diesem Team haben? Ich hatte jedenfalls nicht den Eindruck, dass die Sache etwas mit Sport zu tun hatte.

      »Sie ist also eine gute Kämpferin. Na und?«, gab Ian zurück. »Sie haben ihre Akte gelesen. Sie wissen über ihre Eltern Bescheid. Sie wissen, dass sie Schnitter waren. Und zwar keine gewöhnlichen Schnitter, sondern Schnitter-Meuchelmörder. Rebecca und Tyson Forseti waren verantwortlich für den Tod Dutzender Menschen, darunter mehrere Mitglieder des Protektorats.«

      Mein Herz krampfte sich zusammen und Gefühle von Schuld, Scham und Verlegenheit ballten sich mir unangenehm im Magen. Jedes Wort, das er sagte, war wie ein Dolch, der mir ins Fleisch stach – weil sie alle wahr waren. Das flaue Gefühl in meinem Magen wurde stärker, sodass ich einen Moment lang meinte, mich übergeben zu müssen. Aber ich schluckte die heiße Galle herunter, die mir in der Kehle aufstieg, und konzentrierte mich auf den bitteren Frost, der mein Herz ummantelte, und ließ die Kälte meine aufgewühlten Gefühle betäuben.

      »All das ist wahr«, räumte Takeda ein. »Aber vielleicht solltest du Miss Forseti nicht vorschnell verurteilen, jedenfalls nicht auf Grundlage der Sünden ihrer Schnittereltern.«

      Seine leise tadelnden Worte ließen Ian jäh verstummen und in den grauen Augen des Wikingers blitzte etwas auf, das meinen eigenen Gefühlen von Schuld, Scham und Verlegenheit ähnelte. Aber er schüttelte diese Gefühle ab und begann wieder im Raum auf und ab zu gehen.

      »Vergessen Sie Rory Forseti mal für eine Sekunde«, sagte Ian. »Amanda war nur zwei Tage im Team. Sie hatte nicht einmal Zeit, ihre Sachen auszupacken.«

      Er schaute zu dem leeren Schreibtisch an der Wand hinüber. Das Gleiche machten auch der Junge mit dem Laptop und das Mädchen mit dem Werkzeug. Trauer erfüllte ihre Gesichter.

      »Wir mögen Amanda nicht besonders gut gekannt haben, aber sie war trotzdem eine von uns«, erklärte Ian. »Sie ist noch keine drei Stunden tot und Sie reden bereits davon, sie durch jemand anderes zu ersetzen.«

      »Ich fühle Amandas Verlust genauso tief in mir wie ihr alle«, entgegnete Takeda. »Sogar noch tiefer, weil ich für sie verantwortlich gewesen bin.«

      Seine Stimme war so leise und ruhig wie zuvor, aber ich hörte die Trauer in seinen Worten. Wie alle Krieger hatte Takeda mehr Todesfälle als genug erlebt, aber das machte es nicht leichter, damit fertigzuwerden, vor allem dann nicht, wenn das Opfer ein Teenager war.

      Der Römerjunge seufzte, hörte auf zu tippen und schob seinen Laptop von sich. »Aber?«, stellte er die unvermeidliche Frage.

      Takeda straffte die Schultern. »Aber die Mission kommt an erster Stelle, vor jedem Einzelnen von uns. Das wisst ihr. Ihr wisst das alle und ihr kennt die Risiken. Das ist es, wozu du dich verpflichtet hast, Mateo. Und du genauso, Zoe.«

      Zoe schnaubte. »Das sagen Sie, nicht ich.«

      Takeda sah sie an, sein Gesicht immer noch die gleiche ruhige, emotionslose Maske. Zoe machte ein finsteres Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust, was neue blaue Magiefunken in der Luft um sie herum aufblitzen ließ.

      »Also, ich stimme Ian zu«, sagte Mateo. »Amanda mag nicht lange hier gewesen sein, aber sie war trotzdem unsere Freundin.«

      »Sie war deine Freundin«, murmelte Zoe. »Mich hat sie gehasst.«

      Mateo schüttelte den Kopf. »Sie hat dich sehr wohl gemocht.«

      Wieder schnaubte Zoe. »Nein, hat sie nicht. Amanda hat gewusst, dass ich in Bezug auf diese kleine Operation hier nicht annähernd so draufgängerisch war wie sie.« Sie fläzte sich in ihrem Stuhl. »Es war nicht meine Idee, hierherzukommen, falls ihr euch erinnert.«

      »Es tut nichts zur Sache, wessen Idee es gewesen ist«, knurrte Ian. »Nur dass Amanda tot ist. Und es war deine Aufgabe, auf sie aufzupassen.«

      »Ich habe auf sie aufgepasst«, blaffte Zoe zurück. »Ich habe meine Dietrich-Pistole genommen, um die Bibliothekstür zu öffnen, damit wir wie geplant hineingehen konnten. Es ist nicht meine Schuld, dass ich sie allein lassen und um das Gebäude herumlaufen musste, um dir eine andere Tür zu öffnen, damit du hineinkonntest. Ich bin keine Magierin. Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Außerdem war es Amanda, die beschlossen hat, auf den Plan zu pfeifen und die Bibliothek ganz allein zu betreten, ohne auf Verstärkung zu warten.«

      Ian presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Takedas Miene blieb ausdruckslos, während Mateos Blick zwischen allen hin und her zuckte.

      »Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge«, fauchte Zoe weiter. »Ich bin keine große Kriegerin. Selbst wenn ich an Ort und Stelle gewesen wäre, hätte ich nichts tun können, um Amanda zu retten. Nicht gegen eine verdammte Chimäre. Ich habe nicht einmal geglaubt, dass es diese Dinger wirklich gibt.«

      Sie warf die Hände hoch und blaue Funken sprühten aus ihren Fingern wie explodierende Feuerwerkskörper. Walküren verströmten immer besonders viel Magie, wenn sie erregt oder aufgewühlt waren. Zoe warf Ian einen wütenden Blick zu, dann sah sie Takeda an, als seien die beiden dafür verantwortlich, dass sie hier war. Vielleicht stimmte das sogar. Trotzdem, ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, was sie alle im Schilde führten und warum Takeda glaubte, dass ich da mitmachen sollte.

      Aber ich wollte auch nicht hier warten, bis ich es herausgefunden hatte.

      Einmal mehr schaute ich mich im Raum um und fragte mich, welcher Gang zu einem Ausgang führen könnte, aber ich war mir genauso unschlüssig wie zuvor. Außerdem konnte ich mein Versteck nicht verlassen, ohne dass sie mich bemerkten. Sie hatten sich eine Menge Mühe gemacht, um mich hierherzubringen und zu heilen, und sie würden mich vermutlich nicht kampflos gehen lassen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich Zoe und Mateo besiegen konnte, aber in Bezug auf Ian war ich mir nicht so sicher – zumal seine Wikinger-Streitaxt auf diesem einen Schreibtisch lag, zusammen mit all den anderen Waffen. Ganz zu schweigen von Takeda. Wer wusste, über welche Kampfkünste und magischen Fähigkeiten der Samurai verfügte?

      Ich mochte eine Spartanerin sein, aber ich war nicht leichtsinnig und ich hatte es nicht eilig zu sterben, ganz gleich, was Babs behauptete. Ein Krieger hatte zu wissen, wann es an der Zeit war zu kämpfen – und jetzt war es das auf keinen Fall. Nicht, solange ich in der Unterzahl war, vier Gegnern gegenüberstand und keine Ahnung hatte, wie ich entkommen konnte. Außerdem konnten die anderen Krieger nicht ewig hier unten bleiben. Ich würde warten, bis sie gingen, und mich dann leise davonstehlen.

      »Es ist ohne Belang, wer wo hätte sein sollen«, erklärte Takeda. »Wir können nichts daran ändern, was mit Amanda passiert ist, ebenso wenig wie wir etwas an der Tatsache ändern können, dass unsere Mission noch nicht vorüber ist. Jetzt, da der Schnitter ein Artefakt hat, ist die Situation noch gefährlicher geworden und es wäre von Vorteil, wenn wir Rory Forseti auf unserer Seite hätten.«

      Ians Züge verhärteten sich. »Wir brauchen sie nicht.«

      Takeda starrte ihn an. »Wenn Rory heute Abend mit uns zusammengearbeitet hätte, wenn sie vorgewarnt worden wäre, wenn sie gewusst hätte, was wirklich los war, hätte sie Amanda vielleicht retten können.«

      Wieder presste Ian die Lippen zusammen, sagte aber nichts mehr. Auch Takeda schwieg. Zoe funkelte die beiden finster an, während Mateo mit den Fingern auf seine Tastatur trommelte. Klarer Fall von gestörter Gruppendynamik. Wer immer diese Leute waren, sie mochten auf derselben Seite stehen, aber sie waren ganz eindeutig kein Team.

      Takeda war der Erwachsene und offensichtlich der Boss. Dafür sprach seine gebieterische und strenge Ausstrahlung. Mateo schien ein Computer-Guru zu sein und Ian war ohne Frage ein Kämpfer wie ich. Aber was stellte Zoe mit all dem vielen Werkzeug an? Und warum waren die vier hier? Welches Artefakt hatte der Schnitter aus der Bibliothek der Altertümer gestohlen?

      Immer mehr Fragen schwirrten mir durch den Kopf, aber ich hatte keine Möglichkeit, an irgendwelche Antworten zu kommen. Zumindest nicht, ohne mich ihnen zu zeigen, und das wollte ich nicht …

      »Ich will jetzt meine Nichte sehen«, ertönte eine vertraute Stimme.

      Mir wurde leichter ums Herz. Tante Rachel war hier.

      Jemand murmelte eine leise Antwort, die ich allerdings nicht verstehen konnte. Weitere Schritte klapperten über den Boden und Tante Rachel kam in den Raum gestürmt. Sie sah sich um, stapfte zu Takeda hinüber und stemmte die Hände in die Hüften.

      »Ich will Rory auf der Stelle sehen«, blaffte sie.

      »Ah, Miss Maddox«, antwortete Takeda mit seiner unverändert provozierend ruhigen Stimme. »Ich habe Sie erwartet.«

      Sie trat noch näher vor ihn hin und Zorn färbte ihre Wangen leuchtend rot. Tante Rachel geriet nicht oft in Rage, aber wenn sie es tat, war man besser auf der Hut. Wenn ich Takeda gewesen wäre, hätte ich einen Schritt von ihr weg gemacht, aber er kannte sie nicht so gut wie ich.

      »Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden.« Ihre Stimme war noch leiser und gefährlicher als zuvor. »Ich will Rory auf der Stelle sehen. Und wenn ich herausfinde, dass Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, werde ich Sie in Stücke reißen.«

      Takedas Gesicht blieb ausdruckslos, aber er trat nun wirklich einen Schritt zurück und neigte den Kopf vor ihr. »Folgen Sie mir, dann bringe ich Sie zu Ihrer Nichte.«

      »Ähm«, warf Mateo ein. »Es gibt da ein kleines Problem. Rory ist nicht in ihrem Zimmer.«

      Er betätigte einige Tasten auf seinem Laptop und ein Bild des leeren Krankenzimmers erschien auf einem der Monitore an der Wand.

      Tante Rachel wirbelte wieder zu Takeda herum. »Wo ist meine Nichte?«

      Ihr scharfer, fordernder Tonfall, der mir immer verriet, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte, ließ mich zusammenzucken. Tante Rachel würde gleich der Geduldsfaden reißen. Ich musste sie bremsen, bevor sie etwas tat, das sie womöglich bereuen würde, daher trat ich hinter den Regalen hervor, sodass alle mich sehen konnten.

      »Ich bin hier«, rief ich.

      Erschrocken fuhren alle in meine Richtung herum. Tante Rachel kam herbeigelaufen und umarmte mich stürmisch, eine Geste, die ich fest erwiderte.

      »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich habe deine Nachricht bekommen und bin in die Bibliothek gelaufen, aber als ich dort ankam, war das Gebäude vom Protektorat umzingelt und sie wollten mich nicht hineinlassen. Ich habe versucht, dir noch eine Nachricht zu schicken, doch du hast mir nicht geantwortet und ich habe geglaubt … habe geglaubt, dass …« Sie brach mit erstickter Stimme ab und schloss die Arme noch fester um mich, was mir verriet, welche Sorgen sie sich um mich gemacht hatte.

      Schuldgefühle überwältigten mich. Nach allem, was da vor sich gegangen war, hatte ich nicht einmal daran gedacht, mein Handy zu checken, als ich in der Krankenstation aufgewacht war.

      »Es geht mir gut«, flüsterte ich zurück. »Sie haben mich geheilt und es geht mir gut. Trotz der Chimären.«

      Tante Rachel schreckte zurück und ihre grünen Augen weiteten sich. »Chimären? Welche Chimären? Ich dachte, du wolltest oben auf der Galerie bleiben, wo es sicher war!«

      »Ich bin auch auf der Galerie geblieben. Zumindest bis die Chimären aufgetaucht sind. Sie haben mich angegriffen und Amanda getötet, ein anderes Mädchen, eine von denen.« Ich machte eine Handbewegung zu den übrigen Anwesenden hin.

      Tante Rachel sah mich noch eine Sekunde lang an, dann wirbelte sie wieder zu Takeda herum. »Chimären? Typhon-Chimären? In der Bibliothek der Altertümer? Sie haben mir erzählt, Rory sei von einem Nemeischen Pirscher angegriffen worden.«

      Takeda zuckte die Achseln. »Nun ja, Chimären sind zum Teil Pirscher. Ich wollte Sie nicht mehr beunruhigen als unbedingt nötig. Und wie Sie sehen, erfreut sich Rory bester Gesundheit.« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Tatsächlich habe ich gerade mit dem Rest meines Teams ihre mögliche Zukunft bei uns besprochen.«

      Ian schüttelte heftig den Kopf, weil er immer noch nicht wollte, dass ich Teil dieser mysteriösen Gruppe wurde. Nein-nein-nein. Mateo schaute von Takeda zu Tante Rachel hinüber und wieder zurück, während er mit den Fingern nervös und unrhythmisch auf seine Tastatur klopfte. Zoe lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und grinste, amüsiert über all das Drama ringsherum.

      Tante Rachel deutete drohend mit dem Finger auf Takeda. »Wenn Sie auch nur eine Sekunde lang denken, meine Nichte würde Teil von … von … von was immer das hier ist werden, dann sind Sie auf dem Holzweg, Mister. Rory kommt mit mir nach Hause, wo sie hingehört.«

      »Wir alle wissen, dass es nur einen Ort gibt, wo ein Spartaner wirklich hingehört – auf das Schlachtfeld«, mischte sich eine andere Stimme ins Gespräch.

      Zum dritten Mal waren Schritte zu hören und eine Gestalt löste sich aus den Schatten des Ganges. Sie kam immer näher und verwandelte sich in einen großen schlanken Mann in einer grauen Robe, auf die mit weißem Garn ein Symbol gestickt war – eine Hand, die eine ausbalancierte Waage hielt.

      Blondes Haar, blaue Augen, ein Schwert an seine Hüfte gegürtet. Ich erkannte ihn. Ich hatte während der Schlacht an der Mythos Academy an seiner Seite gekämpft.

      Linus Quinn – der Anführer des Protektorats.
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      Linus Quinn schritt in die Mitte des Raums und sein grauer Umhang wehte energisch.

      Er schüttelte Takeda die Hand, warf einen Blick auf Ian und die anderen Jugendlichen und nickte Tante Rachel zu. Dann drehte er sich zu mir und musterte mich von Kopf bis Fuß. Der Blick von Linus’ blauen Augen verweilte kurz auf dem Schwert an meinem Gürtel, aber einen Moment später nickte er auch mir zu.

      »Hallo, Miss Forseti«, begrüßte er mich. »Sie sehen gut aus. Alles in allem.«

      »Mr. Quinn.« Ich nickte ihm meinerseits zu, dann verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Sie spielen auf die Tatsache an, dass eine Chimäre ein Mädchen getötet hat und auch mich um ein Haar mit ihren Krallen zerfetzt hätte? Ja, das war echt eine große Überraschung für den ersten Schultag. Ich dachte, die Bibliothek der Altertümer solle jetzt ein sicherer Ort sein, aber ich sehe, dass sie genauso gefährlich ist wie eh und je.«

      Mein bissiger Tonfall ließ Linus kurz zusammenzucken, aber er konnte die Wahrheit in meinen Worten nicht verleugnen.

      »Was ist eigentlich los?«, fragte ich. »Wo sind wir hier? Wer sind diese Leute? Und was wollen alle von mir?«

      Linus verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ich sehe, Sie sind genauso sarkastisch wie Ihre Cousine Gwen.«

      Ich zuckte die Achseln. »Das muss den Familien Forseti und Frost im Blut liegen.«

      Zoe beugte sich vor und runzelte verwirrt die Stirn. »Moment mal. Gwen? Sprecht ihr von Gwen Frost? Sie ist mit Gwen Frost verwandt?«

      »Ja«, bestätigte ich. »Na und?«

      Die haselnussbraunen Augen der Walküre leuchteten voller Bewunderung auf. »Gwen Frost ist eine Heldin. Eine der größten Heldinnen aller Zeiten.«
      

      Ich seufzte. Zoe war nicht der erste Mensch, der so reagierte, wenn er herausfand, dass ich mit Gwen verwandt war. Ich liebte meine Cousine, wirklich, aus ganzem Herzen, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn sie eine Spur weniger heldenhaft gewesen wäre. Das legte die Latte für mich ziemlich hoch. Jetzt, da Gwen mehr oder weniger die ganze Welt gerettet hatte.

      Mateo sah mich mit einem ähnlich ungläubigen Ausdruck der Heldenverehrung an, aber Ian schnaubte nur. Offenbar war er kein Gwen-Frost-Fan. Sein Pech.

      »Rory ist auf ihre Art ebenfalls eine Heldin«, warf Linus ein. »Sie und ihre Tante haben beide eine entscheidende Rolle dabei gespielt, Miss Frost und dem Protektorat zu helfen, Loki und seine Schnitter zu besiegen. Sie haben geholfen, uns alle zu retten, und Sie sollten sie mit dem geziemenden Respekt behandeln.«

      Er warf Ian einen vielsagenden Blick zu und tatsächlich schreckte der Wikinger ein ganz klein wenig zusammen.

      Linus sah Ian noch einen Moment länger an, bis er sich sicher war, dass der Wikinger ihn auch wirklich verstanden hatte, dann deutete er auf den Tisch in der Mitte des Raums. »Wir sollten jetzt alle Platz nehmen, damit ich Miss Forseti und Miss Maddox auf den Stand des Geschehens bringen kann.«

      Tante Rachel warf Takeda noch einmal einen wütenden Blick zu, doch dann nahm sie sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. Ich wählte den Stuhl neben ihr und Ian setzte sich mir gegenüber. Zoe und Mateo verließen ihre Schreibtische und ließen sich in die Stühle neben Ian plumpsen. Takeda nahm an der Stirnseite des Tisches Platz, Linus hingegen blieb stehen.

      Mateo nahm etwas, das wie die Fernbedienung für einen Fernseher aussah, vom Tisch und reichte es Linus, der auf eine Reihe von Knöpfen drückte. Eine Sekunde später erschienen Fotos auf den Monitoren an der Wand.

      Bilder von der Schlacht an der Mythos Academy.

      Mir stockte das Herz, als nun eine Aufnahme von der Akademie in North Carolina nach der anderen auf den Bildschirmen auftauchte. Das Gelände, der Hof, das Innere der Bibliothek der Altertümer. Alles übersät mit zerbeulten Waffen, zerschmetterten Statuen und blutverschmierten Toten.

      So vielen Toten.

      Schnitter und Mitglieder des Protektorats lagen zusammengesunken nebeneinander auf dem Boden. Ihre zerrissenen schwarzen und grauen Roben waren wie provisorische Leichentücher über sie gebreitet, während ihre Schwerter, Kampfstäbe und Speere mit den Spitzen nach unten im Gras steckten wie primitive Kreuze, die die Stellen markierten, an denen sie gefallen waren. Aber sie waren nicht die Einzigen, die den Tod gefunden hatten. Auch Schüler, Professoren und andere, die an der Akademie gearbeitet hatten, waren gestorben. Ihre toten Körper waren über dem Hof verteilt wie zerbrochene Puppen, zusammen mit den Leichen der Eir-Greife und anderer Kreaturen, die an der Schlacht teilgenommen hatten.

      Die Fotos versetzten mich direkt an diesen schrecklichen Tag zurück. Von einem Moment auf den anderen verschwand der Besprechungsraum und ich befand mich wieder mitten im Kampf. Gellende Schreie hallten von einer Seite des Hofs zur anderen und wieder zurück sowie das unaufhörliche, brutale Geräusch von Waffen, die aufeinanderprallten. Klirr-klirr-klong! Ich brüllte ebenfalls, attackierte Schnitter um Schnitter mit meinem Schwert und metzelte so viele von ihnen nieder, wie ich konnte, auch wenn immer mehr von ihnen kamen und mehr und mehr und mehr …

      Tante Rachel griff nach meiner Hand und zog mich aus meinen Erinnerungen heraus. Zweifellos waren es die gleichen Erinnerungen, die auch ihre eigenen Gedanken umdüsterten. Ich erwiderte den Druck ihrer Hand, dankbar dafür, dass sie hier war. Wir mochten Spartaner sein, aber diese Schlacht war keine gewöhnliche Schlacht gewesen und ich würde sie nie, niemals vergessen – ebenso wenig wie ich all die Menschen und Kreaturen vergessen würde, die gestorben waren, damit wir alle endlich von Loki frei sein konnten.

      Linus drückte auf weitere Tasten und die Schlachtenszenen verschwanden, wurden durch Aufnahmen von Menschen ersetzt, die über den Hof gingen und sich nach all den Verwüstungen ans Aufräumen machten. Gwen war auf mehreren Fotos zu sehen, wie sie Trümmer wegschleppte, unterstützt von Logan Quinn, ihrem Freund und Linus’ Sohn. Gwens andere Freunde, darunter Daphne Cruz und Carson Callahan, erschienen ebenfalls auf den Bildschirmen, außerdem Professor Aurora Metis, Gwens Mentorin, und Nickamedes, der oberste Bibliothekar der Akademie in North Carolina.

      Sie alle wiederzusehen quetschte mir das Herz vor Sehnsucht zusammen. Sie waren auch meine Freunde – meine einzigen Freunde – und ich vermisste sie alle schrecklich. Mehr als einmal hatte ich daran gedacht, auf die Akademie in North Carolina zu wechseln, aber Tante Rachel hatte hier ihre Anstellung und ich wollte sie nicht verlassen. Außerdem hatte ich idiotischerweise geglaubt, dass alles besser werden würde, dass die anderen Schüler mir vielleicht eine Chance – eine echte Chance – geben würden, nachdem ich an der Seite von Gwen und den anderen gekämpft hatte. Aber natürlich hatten die Dinge sich nicht so entwickelt, ganz und gar nicht.

      »Wie ihr alle wisst, war die letzte Schlacht mit Loki und seinen Schnittern des Chaos ein verheerender Schlag für die Akademie in North Carolina«, begann Linus. »Auch wenn man im Laufe des Sommers schon sehr weit gekommen ist und das Schuljahr wie gewohnt anfangen konnte, gehen die Aufräumarbeiten an der Akademie doch immer noch weiter.«

      »Ja und?«, fragte Tante Rachel. »Rory und ich wissen, wie sehr die Akademie beschädigt wurde. Wir sind dort gewesen, wie Sie sich vielleicht erinnern.«

      »Ja, ich erinnere mich«, antwortete Linus. »Und zusammen mit der Hilfe der Eir-Greife, die Sie zur Akademie gebracht haben, ist Ihre Tapferkeit einer der Gründe gewesen, warum wir siegen konnten.«

      Tante Rachel richtete sich ein wenig höher im Sitz auf und ich tat das Gleiche. Es war immer schön, Anerkennung zu finden. Alle am Tisch nickten uns zu und wussten unseren Beitrag ebenfalls zu würdigen, bis auf Ian, der die Augen verdrehte. Was hatte er nur für ein Problem? Ich kannte diesen Jungen noch nicht einmal und er hasste mich bereits. Nun gut, das Gefühl beruhte zunehmend auf Gegenseitigkeit.

      »Bedauerlicherweise«, fuhr Linus fort, »haben wir damals nicht gewusst, dass nicht alle Schnitter getötet oder gefangen worden sind.«

      Er drückte auf einige weitere Tasten und mehrere Bilder von Überwachungskameras erschienen auf den Monitoren. Jedes einzelne zeigte Schnitter, die über das Gelände rannten, dann über die Mauer kletterten, die die Akademie umgab, und sich aus dem Staub machten.

      Ich runzelte die Stirn. »Ich habe damals gehört, dass einige der Schnitter entkommen sind, aber ich bin davon ausgegangen, das Protektorat würde daran arbeiten, sie gefangen zu nehmen und ins Gefängnis zu stecken.«

      Linus nickte. »Das stimmt. Nachdem Loki besiegt war, wusste das Protektorat, dass es immer noch einiges zu tun gab, dass immer noch Schnitter festzusetzen waren. Aber wir wollten, dass alle ihr Leben, so gut es eben ging, weiterleben konnten, daher haben wir die Gefahr so weit wie möglich heruntergespielt. Seit der Schlacht haben wir still und heimlich Jagd auf die restlichen Schnitter gemacht. Aber ich fürchte, das hat sich schwieriger gestaltet als gedacht.«

      »Was soll das heißen?«, fragte Tante Rachel.

      »Zuvor haben die Schnitter alle Agrona und ihren Vertrauten gehorcht, aber jetzt, da sie tot ist und die anderen im Gefängnis sitzen, ist niemand mehr übrig, um die verbliebenen Schnitter unter Kontrolle zu halten.« Linus rieb sich den Kopf, als schmerze er ihm plötzlich. »Viele der Schnitter sind dreister und gewalttätiger als je zuvor. Sie schlachten mythologische Kreaturen ab, um ihr Fell, ihre Zähne und ihre Krallen auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen. Entführen wohlhabende mythologische Bürger und fordern ein Lösegeld für sie. Ermorden Protektoratswachen. Einige Schnitter haben sogar gewöhnliche Sterbliche bestohlen, haben Banken und Juweliergeschäfte ausgeraubt und Ähnliches.« Er rümpfte die Nase, um zu demonstrieren, wie schäbig und unwürdig er das fand.

      Was er sagte, klang durchaus plausibel, aber ich fühlte mich dadurch natürlich nicht im Geringsten besser. Andererseits vermutete ich, dass Linus selbst noch viel stärker darunter litt und dass er sich wegen der Schnitter schuldiger fühlte als irgendjemand sonst, da Agrona, seine Exfrau, ihn nur geheiratet hatte, damit sie das Protektorat ausspionieren konnte. Linus hatte die schreckliche Wahrheit über Agrona schließlich enthüllen können, doch erst nachdem sie seinen Sohn Logan schon beinahe zu ihrem Schnittersklaven gemacht hatte.

      »Aber ich dachte, dass alles besser werden würde, wenn Loki nicht mehr da ist«, wandte ich ein. »Dass die Schnitter ohne ihn auseinanderfallen würden. Dass wir endlich alle sicher wären.«

      Linus schüttelte den Kopf. »Das hatte ich ebenfalls gehofft, aber es ist nicht so gekommen. Tatsächlich ist alles noch viel schlimmer geworden, als wir es je befürchtet hätten.«

      »Schlimmer inwiefern?«, fragte ich.

      »Nach dem, was wir während der vergangenen Monate herausgefunden haben, gibt es seit Jahren eine geheime Gruppe innerhalb der Schnitter – Leute, denen es nie wirklich darum ging, Loki zu befreien. Sie wollten lediglich die anderen Schnitter als Alibi benutzen, um ihre eigenen bösen Taten zu verheimlichen«, berichtete Linus. »Diese Schnitter haben an der großen Schlacht gar nicht teilgenommen, obwohl auch sie an der Akademie in North Carolina gewesen sind.«

      »Und was haben sie dann getan?«, wollte Tante Rachel wissen.

      »Sie hatten ein weitaus finstereres Ziel – während alle anderen mit dem Kampf beschäftigt waren, wollten sie so viele Artefakte wie möglich aus der Bibliothek der Altertümer stehlen.«

      Linus betätigte einige weitere Tasten und neue Fotos von Überwachungskameras erschienen. Diese zeigten Schnitter, wie sie in der Bibliothek gläserne Vitrinen einschlugen, Waffen, Rüstungsstücke und andere Gegenständen an sich rissen und mit ihrem Diebesgut verschwanden.

      »Angesichts der allgemeinen Zerstörung an der Akademie haben wir die Diebstähle erst mehrere Tage später bemerkt«, fuhr er fort. »Zu diesem Zeitpunkt waren die Mitglieder jener geheimen Schnittergruppierung bereits über alle Berge und in den Untergrund gegangen, um ihr normales Leben in der mythologischen Welt wiederaufzunehmen, wie sie das nach jeder x-beliebigen Schlacht getan hätten. Nur diesmal mit dem netten Extra in Form mächtiger magischer Artefakte.«

      Nacheinander liefen Fotos von Waffen, Rüstungen und anderen Dingen über die Bildschirme. Die Schnitter hatten nicht einfach ein bisschen geplündert – sie hatten Dutzende von Artefakten aus der Bibliothek entwendet. Ein Schauder überlief mich. Schon ein einzelnes Artefakt konnte in den falschen Händen eine Menge Schaden anrichten. Ich wollte gar nicht an all die Menschen und Kreaturen denken, die die Schnitter mit so vielen Artefakten verletzen und töten konnten.

      »Diese geheime Splittergruppe von Schnittern hat einen Anführer, jemanden, der hinter dem Rücken aller anderen Beteiligten die Fäden gezogen und langsam die Kontrolle über die verbliebenen Schnitter übernommen hat«, fuhr Linus fort. »Wir haben die Identität des Anführers bisher noch nicht herausfinden können, aber wir wissen, dass es ein Mann ist und dass er den Codenamen Sisyphus trägt.«

      Ich runzelte die Stirn. Sisyphus war ein Name aus meinem Kurs in Mythengeschichte, der Name eines Sterblichen, der dazu verdammt war, unablässig einen Felsblock bergauf zu rollen, nur um am Ende mit ansehen zu müssen, wie er wieder herunterrollte, sodass er ganz von vorn anfangen musste. Ein seltsamer Name für den Anführer der Schnitter. Vielleicht aber hatte Sisyphus diesen Namen auch deshalb ausgesucht, weil er wusste, was für eine gewaltige Aufgabe es sein würde, die Gruppe wiederaufzubauen, nachdem Gwen sie so stark geschwächt hatte.

      »Und was hat das alles mit der Kriegertruppe hier zu tun?«, fragte ich bissig und deutete auf Ian und die anderen Schüler. »Was haben sie heute auf dem Campus gemacht? Und was hat dieses andere Mädchen, Amanda, vorhin in der Bibliothek vorgehabt?«

      »Sisyphus hat im Laufe der letzten Monate seine Anhängerschaft aufgebaut, im Wesentlichen indem er Schüler der Mythos Academy für seine neue Schnittertruppe angeworben hat«, antwortete Linus.

      Ich verdrehte die Augen. »Ernsthaft? Wer wäre denn so dumm, sich den Schnittern anschließen zu wollen?«

      »Jugendliche, deren Schnittereltern in der Schlacht an der Akademie in North Carolina ums Leben gekommen sind«, sagte Linus mit leiser, ernster Stimme.

      Er verstummte und alle sahen mich an, das Mädchen mit den toten Schnittereltern. Die vertraute Mischung aus Schuld, Scham und Verlegenheit zog mir den Magen zusammen und ich ließ die Hände in den Schoß fallen, damit niemand sah, wie ich sie zu Fäusten ballte. Selbst hier, an diesem seltsamen Ort, konnte ich den Taten meiner Eltern nicht entkommen.

      Ich würde ihnen niemals entkommen.

      Linus räusperte sich. »Viele dieser Jugendlichen sind durcheinander und leiden. Sie wollen Rache für den Tod ihrer Eltern, und Sisyphus nutzt sie aus, um seine eigenen Ziele durchzusetzen. Andere Schüler hingegen waren bereits Schnitter oder waren zumindest auf dem Weg, Schnitter zu werden, dank ihrer Eltern sowie ihrer eigenen Wut und Habgier. Diese Schüler machen nur allzu gern, was immer Sisyphus von ihnen verlangt, ganz gleich, wen sie verletzen und verraten.«

      »Und?«, fragte Tante Rachel.

      »Und vor zwei Wochen haben wir einen Hinweis bekommen, dass einer dieser Schnitterschüler versuchen wolle, ein Artefakt aus der Bibliothek der Altertümer zu stehlen, sobald die Akademie in Colorado ihre Tore für das neue Schuljahr öffnet. Wir wussten nicht, auf welches Artefakt der Schüler es abgesehen hatte, aber jetzt ist uns klar, dass es sich um Typhons Zepter gehandelt hat.«

      Linus drückte auf eine weitere Taste und neue Fotos erschienen auf den Bildschirmen. Alle zeigten sie einen goldenen Stab, der so lang wie mein Unterarm war. In das Gold waren mehrere Figuren eingraviert und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Nemeische Pirscher, Widder und Skorpione waren, alle ineinander verzahnt. Eine einzelne Figur, ebenfalls aus Gold, hockte auf der Spitze des Zepters. Diese Figur war eine Kombination aus allen drei Tieren – der Körper eines Pirschers, die Hörner eines Widders auf dem Schädel und ein Skorpionsstachel am Schwanz. Es war ein hässliches, monströses Ding, das durch die beiden funkelnden blutroten Rubine, die seine Augen darstellten, nur noch hässlicher und monströser wirkte. Ich schauderte. Es war genau die Art Kreatur, gegen die ich zuvor in der Bibliothek gekämpft hatte – eine Typhon-Chimäre.

      Ich starrte auf die Fotos des Zepters und dachte zurück an das goldene Schimmern, das ich in der Vitrine gesehen hatte. »Das also hat der Schnitter aus der Bibliothek gestohlen.«

      »Typhon war ein griechischer Riese, dem mehrere Kreaturen aus dem Leib gewachsen sind – Pirscher, Widder, Skorpione und mehr. Typhon riss sich einzelne Teile dieser Geschöpfe von seinem Körper und verschmolz sie miteinander, um daraus ein neues Wesen zu erschaffen – die Chimäre.« Linus zeigte auf die Bilder auf den Monitoren. »Man nimmt an, dass das Zepter aus einem von Typhons Knochen geschaffen wurde, der in Gold eingefasst wurde. Man braucht das Zepter nur nach einem speziellen Muster zu schwingen und in dichten Wolken aus schwarzem Rauch quellen aus seinem Ende, woraus die Chimären entstehen. Diese Wesen lassen nicht mit sich reden und sie sind extrem gefährlich. Aber sie können wie jede andere Kreatur getötet werden und eine tödliche Verletzung führt dazu, dass sie sich in einer Rauchwolke auflösen.«

      »Amanda wusste das besser als wir alle«, murmelte Ian.

      Linus sah den Wikinger an und Mitgefühl blitzte in seinen Augen auf. »Ja, das ist richtig.«

      Wir verstummten alle und dachten an das arme Mädchen, das heute Abend sein Leben verloren hatte. Und wofür? Nur damit ein Schnitter ein Artefakt stehlen konnte? Ich schüttelte den Kopf. Was für eine traurige, tragische Verschwendung.

      »Wie ich bereits gesagt habe, wir haben einen Hinweis erhalten, dass ein Schnitter versuchen würde, ein Artefakt zu stehlen«, sprach Linus weiter. »Also sind Takeda und die anderen vor einigen Tagen an die Akademie gekommen, als die Schüler gerade in die Wohnheime einzogen, um zu versuchen herauszufinden, wer der Schnitter sein mochte. Unser Plan sah vor, den Schüler zu identifizieren, ihn das Artefakt stehlen zu lassen, ihm zu seinen Freunden zu folgen und alle Schnitter gleichzeitig festzunehmen, Sisyphus eingeschlossen. Aber leider ist es anders gekommen.«

      »Wir haben die Bibliothek überwacht und wir haben den Schüler kommen sehen, aber dann haben wir ihn aus den Augen verloren. Also hat Amanda beschlossen, vor allen anderen in die Bibliothek zu gehen«, berichtete Mateo mit leiser, bekümmerter Stimme. »Ich habe die ganze Zeit über mit ihr in Funkkontakt gestanden. Ich habe versucht, ihr die Sache auszureden, aber sie wollte nicht auf mich hören. Und als sie dann in der Bibliothek war, konnte sie den Schnitter nicht finden.«

      »Du weißt nicht vielleicht etwas darüber, oder?« Ian starrte mich finster an und ich begriff, was er damit wirklich sagte.

      Ich starrte genauso finster zurück. »Du glaubst, dass ich irgendwie mit den Schnittern zusammenarbeite? Wikinger, du hast ernsthaft nicht alle Tassen im Schrank. Ich würde nie, niemals für die Schnitter arbeiten.«

      »Wirklich nicht? Genauso wie deine Eltern unmöglich Schnitter-Assassinen gewesen sein können?«, zischte er mich an.

      Diesmal ballte ich die Hände auf dem Tisch zu Fäusten, wo alle sie sehen konnten. »An deiner Stelle würde ich die Klappe halten – wenn du nicht willst, dass ich dafür sorge, dass du sie hältst.«

      Ians Augen wurden zu Schlitzen. »Dann mach doch, Cupcake. Nur zu.«

      Ich stieß meinen Stuhl zurück, damit ich aufstehen, über den Tisch hechten und mich auf ihn stürzen konnte, aber Linus trat vor und legte mir die Hand auf die Schulter.

      »Genug jetzt«, mahnte er. »Das reicht. Das gilt für euch beide. Wir müssen zusammenarbeiten, statt einander zu bekämpfen.«

      Ich bedachte auch ihn mit einem finsteren Blick, aber er zog die Augenbrauen hoch und ich schüttelte seine Hand ab und setzte mich wieder hin. »Na schön«, murmelte ich. »Der Wikinger darf seine Zähne behalten. Vorerst.«

      »Wow. Danke sehr.« Ians Stimme troff vor Sarkasmus.

      Linus mochte betont haben, dass ich eine Heldin sei, es war jedoch offensichtlich, dass Ian ihm keinen Glauben schenkte. Oder Ian hasste mich aus irgendeinem anderen Grund. Was immer es war, der Wikinger hatte ein Problem mit mir und ich hatte dieses Problem gründlich satt.

      Linus räusperte sich, weil er wollte, dass wir wieder zur Sache kamen, daher richtete ich den Blick erneut auf die Monitore und starrte auf das Chimärenzepter, bis ich meine Wut wieder unter Kontrolle hatte.

      »Also stehlen Sisyphus und seine Schnitter Artefakte«, fasste Tante Rachel zusammen. »Aber Sie haben uns immer noch nicht erklärt, was all das hier zu bedeuten hat.«

      Sie deutete mit einer ausladenden Geste auf den Raum mit all seinen Hightech-Monitoren, Werkzeugen, Waffen und Regalen voller Artefakte.

      »Nicht viele wissen das, aber jede Bibliothek der Altertümer besitzt tief unter der Erde ein Kellergeschoss«, antwortete Linus. »Die meisten von ihnen dienen dazu, Artefakte, Bücher und dergleichen aus der Sammlung der jeweiligen Bibliothek aufzubewahren. Die Bibliothek in Colorado ist insofern einzigartig, als sie zwei Kellergeschosse hat, wobei das zweite in keinem Bibliotheksplan aufgeführt ist. Vor mehreren Monaten, nach Lokis Befreiung, habe ich diese zweite, geheime Kellerebene als ein Notfall-Hauptquartier einrichten lassen und sie mit den mächtigsten Artefakten des Protektorats gefüllt, für den Fall, dass sich die Dinge nicht so entwickelten, wie wir uns das wünschten. Dieser Ort sollte unsere letzte Zuflucht sein, die letzte Operationsbasis unseres Widerstands, falls es uns nicht gelungen wäre, den Gott zu besiegen.«

      Jetzt, da er das erwähnte, fiel mir auf, dass dieser Raum in Form und Größe genau dem Hauptraum im Erdgeschoss um den Ausleihtresen und den Kamin entsprach. Ich hatte geglaubt, jeden einzelnen Zentimeter der Bibliothek zu kennen, aber das war offensichtlich ein Irrtum gewesen.

      »Und diese Leute?«, fragte Tante Rachel weiter und deutete auf Takeda und die anderen.

      »Sisyphus wirbt Schüler an und macht sie zu Schnittern«, erklärte Linus. »Schüler, die nicht mit Erwachsenen reden würden, die in Protektoratsroben über den Campus spazieren, und die erst recht nicht mit ihnen vertraulich plaudern oder ihnen irgendwelche Informationen liefern würden. Also habe ich eine Gruppe aus solchen Leuten zusammengestellt, mit denen diese Schüler reden: andere Schüler. Das ist Team Midgard.«

      Midgard war ein weiterer Name, den ich aus Mythengeschichte kannte. Der Ausdruck wurde häufig als Bezeichnung für das Reich der Sterblichen verwendet, aber es war auch der Name einer riesigen Mauer, die einst von den Göttern erbaut worden war, um die Menschen vor Ungeheuern und anderen Bedrohungen zu schützen.

      Ich beäugte die übrigen Schüler am Tisch. »Sieht mir aber nicht nach einem sonderlich guten Team aus. Und auch nicht nach einem wirklich fähigen Wachtrupp.«

      Diesmal warfen mir Ian, Zoe und Mateo alle gemeinsam finstere Blicke zu.

      Linus überging meine sarkastische Bemerkung und deutete auf Takeda. »Hiro Takeda ist der Anführer des Teams. Ein Samurai mit beeindruckenden Fähigkeiten in Sachen Kampf und Taktik sowie Heilmagie. Takeda ist seit mehr als zehn Jahren Mitglied des Protektorats, dem er sogleich beigetreten ist, nachdem er seinen Abschluss an der Mythos Academy in Tokio in der Tasche hatte.«

      Takeda saß bereits stockgerade auf seinem Stuhl, aber beim Lob seines Chefs schien er sich noch höher aufzurichten. Wenn er vor zehn Jahren von der Akademie abgegangen war, musste er jetzt Anfang dreißig sein, einige Jahre älter als Tante Rachel. Der Blick von Takedas braunen Augen glitt über meinen Arm. Er musste derjenige gewesen sein, der mich geheilt hatte. Ich neigte den Kopf und dankte ihm wortlos. Er nickte zurück.

      »Mateo Solis«, fuhr Linus fort. »Ein Römer mit bemerkenswerter Schnelligkeit und noch bemerkenswerteren Computerkenntnissen. Wenn etwas elektronisch ist, kann Mateo es hacken.«

      Röte kroch über Mateos Wangen, aber auch er setzte sich ein wenig aufrechter hin.

      »Zoe Wayland«, fuhr Linus fort. »Eine Walküre mit einer besonderen Begabung dafür, alle möglichen interessanten Gerätschaften und Waffen zu bauen.«

      Zoe hob das Kinn und deutete auf ihren Tisch voller Werkzeug. »Mit anderen Worten, ich fertige all die tollen Sachen hier an.«

      »Und Ian Hunter«, kam Linus zum Ende. »Ein Wikingerkrieger, dessen Familie auf eine lange Geschichte im Dienst des Protektorats zurückblicken kann.«

      Ich erwartete, dass sich Ian nun ebenfalls aufrechter hinsetzen würde, so wie zuvor Takeda und Mateo, aber er verzog stattdessen das Gesicht, als würde ihn Linus’ Lob ärgern. Merkwürdig. Ich hätte gedacht, dass er es kaum erwarten konnte, dass Linus allen erzählte, was für ein toller Kerl er doch war.

      »Also seid ihr im Wesentlichen das mythologische Äquivalent von supergeheimen Spionen für verdeckte Operationen«, fasste ich zusammen.

      Linus nickte. »Etwas in der Art.«

      »Gut, Superspione, wisst ihr denn, wer der Schnitter in der Bibliothek war? Der, der das Zepter gestohlen und diese Chimären losgelassen hat? Ich habe nämlich nicht mehr sehen können als seinen schwarzen Umhang.«

      Linus drückte auf eine weitere Taste seiner Fernbedienung. »Wir glauben, dass es dieser Schüler hier war.«

      Ein vertrautes Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf. Schwarzes Haar, blaue Augen, gebräunte Haut, tolles Lächeln, perfekte Grübchen.

      Überraschung durchzuckte mich. »Aber … das ist Lance Fuller.«

      »Der Typ, mit dem du heute Mittag auf Tuchfühlung gegangen bist«, sagte Ian spöttisch. »Ich habe euer herzliches kleines Stelldichein im Speisesaal beobachtet.«

      Ich wollte darauf hinweisen, dass zuvor auch er und ich so ein herzliches kleines Stelldichein auf dem Hof gehabt hatten, aber ich verkniff mir die sarkastische Bemerkung. Ich wollte nicht, dass Ian merkte, wie attraktiv ich ihn gefunden hatte – zumindest bis er den Mund aufgemacht und angefangen hatte, mich zu beleidigen.

      »Lance und ich sind nicht miteinander auf Tuchfühlung gegangen«, murmelte ich. »Wir sind nur miteinander zusammengeprallt. Das ist alles. Er war sogar so nett, sich dafür zu entschuldigen, mich angerempelt zu haben. Aber das ist nicht weiter überraschend, da er praktisch der Einzige an dieser dummen Schule ist, der inzwischen noch mit mir redet.«

      Tante Rachel warf mir einen kurzen Blick zu. Sie wusste genau, dass ich in Lance verknallt war, da ich so ziemlich jedes Mal von ihm geschwärmt hatte, wenn er mich im vergangenen Jahr angelächelt oder über einen meiner dummen Witze gelacht hatte.

      »Unseren geheimen Informationen zufolge ist Lance einer von Sisyphus’ Neuanwerbungen«, berichtete Linus weiter. »Er ist den Schnittern im Laufe des Sommers beigetreten.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Sie haben den Falschen im Visier. Lance’ Familie ist total reich und hat beste Beziehungen. Sein Dad arbeitet für das Protektorat.«

      »Sein Vater hat für das Protektorat gearbeitet«, korrigierte mich Linus mit kalter Stimme. »James Fuller wurde dabei erwischt, wie er aus dem Lagerhaus des Protektorats in New York, wo er gearbeitet hat, Waffen und Rüstungsgegenstände gestohlen hat. Er hat nicht nur Waffen gestohlen, sondern auch viele von ihnen auf dem Schwarzmarkt an Schnitter verkauft. Mr. Fuller sowie mehrere andere Schnitter wurden vor einigen Monaten im Zuge einer Razzia des Protektorats in ebendiesem Lagerhaus getötet.«

      Ich hatte kein Sterbenswörtchen über den Tod von Lance’ Dad gehört, geschweige denn, dass er Waffen an Schnitter verkauft hatte. Andererseits hätte es das Protektorat sicher geheim halten wollen, wenn es von jemandem aus seinen eigenen Reihen verraten worden war. Lance musste ebenfalls daran gelegen sein, Stillschweigen darüber zu bewahren. Er hatte im letzten Schuljahr mitbekommen, was mit mir passiert war, und hatte sicher kein Interesse daran, dass ihm das Gleiche widerfuhr und er seinen Sonnyboy-Status verlor. Zumal er so viel beliebter war, als ich es je gewesen war, und er daher umso tiefer fallen konnte.

      »Also sind Sie der Ansicht, dass sich Lance den Schnittern angeschlossen hat, um sich am Protektorat für den Tod seines Dads zu rächen.«

      Sowohl Linus als auch Takeda nickten.

      »Nur weil Lance’ Dad ein Schnitter war, bedeutet das noch lange nicht, dass er selbst einer ist«, blaffte ich.

      Meine Stimme donnerte viel lauter und verärgerter, als es meine Absicht gewesen war. Ein angespanntes, verlegenes Schweigen erfüllte den Raum und alle Blicke richteten sich auf mich. Ich starrte sie alle finster an, einschließlich Ian. Nach einem kurzen Moment wich er meinem Blick aus und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als fühle er sich plötzlich unbehaglich.

      »Wir verstehen, was Sie uns sagen wollen, Miss Forseti«, ergriff Linus erneut das Wort. »Aber das Team Midgard beobachtet Lance jetzt schon seit Tagen.«

      »Also haben Sie es mit eigenen Augen gesehen, wie er in eine Schnitterrobe geschlüpft und in die Bibliothek eingebrochen ist.«

      »Nein.« Diesmal antwortete mir Takeda. »Wir haben Lance ausgemacht, als er sich der Bibliothek näherte, aber da hat er keine Schnitterrobe getragen. Wir haben versucht, ihm zu folgen, aber er ist verschwunden.«

      »Also wissen Sie nicht mit Bestimmtheit, dass er der Schnitter ist«, stellte ich fest. »Er könnte aus irgendeinem anderen Grund auf dem Campus umhergeschlichen sein.«

      »Er war es«, bemerkte Ian leise. »Er muss es gewesen sein. Es war sonst niemand da.«

      Takeda neigte den Kopf als Zeichen der Zustimmung, dann sah er wieder mich an.

      »Wir haben erwartet, dass Lance ein Schwert oder ein Rüstungsstück stehlen würde, da es die Schnitter bisher auf derlei Gegenstände abgesehen hatten. Also etwas erheblich weniger Gefährliches als das Zepter. Deshalb wollten wir ihn das Artefakt aus der Bibliothek stehlen lassen, um ihm dann zu den anderen Schnittern zu folgen. Aber als es dann zum Kampf mit den Chimären gekommen ist, konnte sich Lance in der allgemeinen Verwirrung aus dem Staub machen.« Takedas Stimme blieb ruhig, aber Ärger glitzerte in seinen dunklen Augen. Er wollte sich Lance schnappen und ihn für Amandas Tod bezahlen lassen. Daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen.

      »Also wollen Sie Lance aufspüren und ihn festnehmen, richtig?«, fragte Tante Rachel. »Bevor er mit dem Zepter noch jemandem schaden kann.«

      »Wir brauchen Lance nicht erst aufzuspüren«, korrigierte Linus. »Er befindet sich in diesem Moment in seinem Wohnheimzimmer.«

      Tante Rachel ging sichtlich ein Licht auf. »Sie werden ihn nicht festnehmen. Jedenfalls noch nicht. Sie werden ihn das Zepter behalten lassen und warten, ob er Sie zu den anderen Schnittern führt, so wie es Ihr ursprünglicher Plan gewesen ist.«

      Linus nickte. »Wir gehen davon aus, dass Lance das Zepter gestohlen hat, aber er hat einen Umhang getragen, daher haben wir keinen echten Beweis dafür, dass er es war. Es gibt außerdem kein Filmmaterial von Überwachungskameras oder etwas in der Art, was bedeutet, dass wir nicht genug gegen ihn in der Hand haben, um ihn festnehmen zu können. Aber keine Sorge. Wachen des Protektorats beobachten in diesem Moment unauffällig sein Wohnheim, um für die Sicherheit aller anderen Schüler zu sorgen. Sollte Lance tatsächlich versuchen, vom Artefakt Gebrauch zu machen, wird das Protektorat sofort aktiv werden und ihn auf der Stelle festnehmen.«

      »Und wenn er keinen Gebrauch davon macht?«, hakte ich nach. »Was dann?«

      »Es ist ein einkalkuliertes Risiko, ihn das Zepter behalten zu lassen, aber unsere geheimen Informationen legen nahe, dass sich Lance irgendwann in den nächsten Tagen mit Sisyphus – oder einem seiner Vertrauten – treffen wird, um das Zepter zu übergeben«, antwortete Linus. »Wir müssen herausfinden, wann und wo die Übergabe stattfinden soll, das Zepter wieder an uns bringen und alle Schnitter fangen und verhaften.«

      Er machte eine Pause und sah Takeda an, der nickte. Linus wandte sich wieder mir zu und ich wusste, was er als Nächstes sagen würde.

      »Und wir wollen, dass Sie uns dabei helfen, Miss Forseti.«
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      Linus’ Worte hallten vom einen Ende des Besprechungsraums zum anderen und wieder zurück.

      Einen Moment lang saß ich da und fragte mich trotz meines Verdachts, ob ich richtig gehört hatte. Aber Linus’ und Takedas feste Blicke verrieten mir, dass sie es sehr, sehr ernst meinten.

      »Sie wollen, dass ich Ihrem Team beitrete und Lance ausspioniere«, sagte ich.

      Wieder nickten die beiden Männer.

      »Sie sind Schülerin hier, daher kennen Sie den Campus und all die jungen Leute viel besser als wir«, erklärte Takeda. »Sie wären vorübergehend, für einen begrenzten Zeitraum, Mitglied des Teams, bis wir herausgefunden haben, was Lance und die anderen Schnitter im Schilde führen.«

      »Und jetzt, wo Lance das Zepter hat, brauchen wir einen weiteren Kämpfer auf unserer Seite«, ergänzte Linus. »Chimären sind extrem gefährlich. Schon eine einzige ist eine enorme Herausforderung selbst für den erfahrensten Krieger. Sie haben heute Abend relativ mühelos zwei getötet.«

      Ich dachte an die glühend roten Augen der Chimäre, an ihre scharfen, spitzen Zähne und an die tiefen, blutigen Schnitte, die sie mir in den Arm gegraben hatte. Also bitte: Nichts an diesem Kampf war mühelos gewesen.

      »Ich habe Sie in Aktion erlebt, Miss Forseti. Sie sind eine der besten Kämpferinnen, der zuzusehen ich je das Vergnügen hatte.« Nach einer kurzen Pause setzte Linus hinzu: »Bis auf Logan natürlich.«

      Sein Blick war von so viel warmem Stolz erfüllt, dass ich lediglich nickte, statt zu erklären, dass ich eine bessere Kriegerin war als Logan Quinn. Oder zumindest darauf hinzuweisen, dass wir einander ebenbürtig waren, wenn es um unsere Fähigkeiten im Kampf ging.

      »Sie wollen also, dass ich alle im Auge behalte und auf sie aufpasse, während Sie versuchen, Lance, Sisyphus und diese neue Armee von Schnittern aufzuhalten«, fasste ich zusammen. »Ist das so ungefähr richtig?«

      »Ja«, bestätigte Linus.

      Tante Rachel schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall! Rory hat an den Eir-Ruinen das Ihre getan, als uns Agrona und all diese Schnitter angegriffen haben, um zu versuchen, die Chloris-Ambrosia-Blüten in die Hände zu bekommen. Ganz zu schweigen davon, wie hart sie während der letzten Schlacht gegen Loki gekämpft hat. Sie muss überhaupt nichts mehr tun. Sie können sie nicht dazu zwingen.«

      »Nein«, räumte Linus ein. »Ich kann Rory zu nichts zwingen. Und Sie haben absolut recht, Miss Maddox. Sie beide haben im Kampf gegen die Schnitter bereits mehr als genug geleistet.«

      Tante Rachel seufzte. »Aber?«

      »Aber wenn Lance, Sisyphus und die Schnitter jetzt nicht aufgehalten werden, dann werden weitere Menschen sterben. Menschen an dieser Akademie wie auch jenseits ihrer Mauern. Die Situation ist kritisch.«

      »Weiß Gwen davon?«, fragte ich. »Warum ist sie nicht hier? Warum ist sie nicht im Team Midgard?«

      Linus zögerte einen Moment, ehe er antwortete. »Miss Frost hat ihre Aufgabe als Nikes Champion erfüllt. Sie hat Loki eingekerkert, obwohl es sie beinahe das Leben gekostet hätte. Mehr kann ich nicht von ihr verlangen. Niemand kann das und es sollte auch niemand tun. Nach allem, was sie durchgemacht hat, verdient sie ein wenig Ruhe und Frieden. Sie ist jetzt glücklich damit, die Akademie in North Carolina wieder aufzubauen. Davon einmal abgesehen besteht die Bedrohung hier und nicht dort.«

      Ich hatte mir schon etwas in dieser Art gedacht und er hatte recht. Gwen hatte genug geleistet – mehr als genug. Sie hatte mir nie genau erzählt, was geschehen war, als sie sich Loki entgegengestellt hatte, als sie an jenen anderen Ort gegangen war, jenes Reich zwischen dieser Welt und derjenigen, in der die Götter lebten, aber die quälende Erfahrung verfolgte sie offensichtlich immer noch. Gwen mochte Loki besiegt haben, doch er hatte eine tiefe Narbe in ihrem Herzen hinterlassen, eine, die sie mit sich herumtragen würde, solange sie lebte. »Und was passiert, wenn ich Nein sage?«, fragte ich.

      Linus zuckte die Achseln. »Wir werden wie geplant mit unserer Mission fortfahren, Miss Forseti. Mit Ihnen oder ohne Sie.«

      Stille senkte sich über den Raum und einmal mehr richteten sich alle Blicke auf mich. Doch ich sagte nicht automatisch Ja. Linus und Takeda mochten mich in ihrem Team haben wollen, doch Tante Rachel wollte es nicht und sie war diejenige, auf die ich hörte und der ich vertraute. Außerdem waren die drei anderen Teenager bisher nicht gerade freundlich zu mir gewesen, erst recht nicht Ian, der sich geradezu feindselig zeigte. Ihre Mission mochte edelmütig sein, aber ich hatte null Verlangen, Zeit mit Jugendlichen zu verbringen, die mich offensichtlich nicht mochten. In diesen Genuss kam ich während der regulären Schulstunden schon genug.

      Das Schweigen dehnte sich in die Länge und alle fuhren fort, mich anzustarren. Linus und Takeda blickten mich voller Hoffnung an. Tante Rachel schüttelte erneut den Kopf und wollte offensichtlich, dass ich das Ansinnen ablehnte. Zoe und Mateo musterten mich mit Neugier, wie meine Antwort wohl ausfallen würde. Und dann war da noch Ian, dessen Augen sich zu einem Gewitterwolkengrau verdunkelten.

      »Wir brauchen sie nicht«, knurrte er nun wieder. »Wir können Lance auf eigene Faust ausspionieren und selbst herausfinden, wann und wo er das Typhon-Zepter Sisyphus übergeben wird. Ich weiß, dass wir das können.«

      »Genauso, wie Amanda der Ansicht war, sie würde in der Bibliothek allein zurechtkommen?«, murmelte Zoe.

      Ian fuhr zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Ein Ausdruck von Reue legte sich über Zoes Züge und sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste, dass es zu spät war, ihre schnippischen Worte zurückzunehmen. Ian stieß seinen Stuhl vom Tisch weg, wirbelte herum und stürmte aus dem Raum. Seine Schritte schallten über den Stein und wurden schwächer und schwächer. Einige Sekunden später schlug in der Ferne eine Tür zu.

      Die anderen zuckten zusammen. Einen Moment lang sagte niemand etwas, aber dann sah mich Linus wieder an.

      »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Rory«, sagte er. »Ich hoffe, Sie treffen die richtige – um aller Beteiligten willen.«

       

      Zoe und Mateo standen auf, verließen den Raum und verschwanden im gleichen Flur, durch den Ian davongestürmt war. Ich fragte mich, ob sie nach dem Wikinger schauen oder ihn lieber in Ruhe lassen würden. Angesichts der Tatsache, wie wütend er gewesen war und wie tief ihn Amandas Tod offensichtlich bekümmerte, hätte ich ihn jetzt jedenfalls in Ruhe gelassen. Er tat mir leid. Wut und Kummer waren Gefühle, die ich nur allzu gut kannte, und vor allem wusste ich, wie schwer man sie wieder loswurde.

      Takeda nickte mir und Tante Rachel zu, dann murmelte er an Linus gewandt eine Entschuldigung und verließ ebenfalls den Raum. Linus seufzte, schaltete die Monitore aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, in seine eigenen Gedanken verloren. Einen Moment später drehte er den Kopf zu einem anderen Flur hin.

      »Kommen Sie«, sagte er. »Ich werde Sie hinausbegleiten.«

      Tante Rachel und ich erhoben uns vom Tisch und folgten ihm.

      Wir gingen einen langen Flur mit mehreren in die Steinmauern eingelassenen Fenstern entlang. Ich spähte durch das Glas und schaute in alle Räume, an denen wir vorbeikamen. Da war eine Waffenkammer, die mit metallenen Schließfächern, Holzbänken und reihenweise Waffen gefüllt war, die an den Wänden hingen. Ein Trainingsbereich, der von Übungspuppen aus Plastik bevölkert war. Ein Computerraum, in dem es nur so von Rechnern, Laptops und Kabeln wimmelte. Eine Bibliothek mit Regalen voller Bücher. Eine Küche mit Edelstahlausstattung.

      Tante Rachel bemerkte die Küche ebenfalls und sie betrachtete die Töpfe, Pfannen und anderen Dinge dort mit professionellem Interesse. Einmal Köchin, immer Köchin.

      »Wir nennen dieses ganze Kellergeschoss den Bunker«, erklärte Linus, während wir weitergingen. »Er enthält alles, was man braucht, um einen Krieg mit den Schnittern oder sonst jemandem zu überleben. Waffen, Artefakte, Kommunikationsgeräte, Nahrung. Nur wenige im Protektorat wissen von seiner Existenz, daher haben Takeda und sein Team beschlossen, ihn zu ihrer Operationsbasis zu machen. Sie werden sich um den Schutz all der Dinge hier unten kümmern und außerdem die Sicherheitsmaßnahmen in der gewöhnlichen Bibliothek oben verstärken, damit die Schnitter keine weiteren Artefakte stehlen können. Zumindest nicht, solange Takeda und Midgard hier in Colorado sind.«

      »Was meinen Sie damit – solange sie hier sind? Wo wollen sie denn hin?«, erkundigte ich mich.

      »Sobald das Zepter wieder in unserem Besitz ist und Lance, Sisyphus und die anderen Schnitter festgenommen worden sind, wird das Team zu einer neuen Mission weiterziehen«, antwortete Linus. »Sie werden höchstwahrscheinlich an die Akademie in New York zurückkehren, schließlich ist das die Akademie, von der sie alle gekommen sind.«

      Wir erreichten das Ende des Flurs und betraten einen kleinen quadratischen Raum. Er erinnerte mich an einen Garderobenschrank, was an den grauen Protektoratsroben lag, die an Haken an den Wänden hingen. Während ich meinen Blick über sie schweifen ließ, schnitt mir das Verlangen nach ihnen wie ein scharfes Messer ins Herz. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, eine der Roben zu tragen und zur Abwechslung mal als eine von den Guten betrachtet zu werden statt als die Tochter toter Schnitter-Assassinen.

      Tante Rachel starrte die Umhänge ebenfalls an, ganz als hätte sie genau die gleichen Gedanken wie ich.

      Linus ging zur anderen Seite des Raums hinüber, wo ein Aufzug in die Wand eingelassen war. Wir drei traten hinein und die Tür schloss sich hinter uns. Linus drückte den Daumen auf eine Öffnung in einer Metalltafel und ein grünes Licht schoss leuchtend hervor und scannte seinen Fingerabdruck. Irgendetwas piepste und die Metalltafel glitt zurück. Dahinter wurde eine weitere Tafel sichtbar, auf der, wie in einem gewöhnlichen Aufzug, Ziffern für die verschiedenen Stockwerke standen. Der Bereich, in dem wir uns befanden, war mit der Aufschrift Ebene B versehen und Linus drückte nun auf den Knopf für Ebene eins.
      

      »Ein biometrisches Tastenfeld«, erklärte er. »Der Aufzug funktioniert nur bei Personen, die Mateo in unser Sicherheitssystem einprogrammiert hat.«

      Der Aufzug glitt nach oben und hielt einige Sekunden später wieder an, doch die Tür öffnete sich nicht sofort. Stattdessen schob sich die erste Metalltafel wieder vor die zweite mit den Etagenziffern und auf der Tafel erschien ein Monitor und zeigte die vertraute Aussicht auf eine von Statuen gesäumte Galerie.

      »Das ist der erste Stock der Bibliothek«, bemerkte Tante Rachel.

      »Ja«, bestätigte Linus. »Mateo hat mehrere Scanner aufgestellt, um dafür zu sorgen, dass niemand auf dieser Ebene der Bibliothek uns kommen und gehen sieht. Der Aufzug öffnet sich erst, wenn die Scanner ihm mitteilen, dass die Luft rein ist.«

      Einige Sekunden später blitzte ein grünes Licht am oberen Rand der Metalltafel auf und die Tür schwang nach außen. Wir stiegen aus dem Aufzug und befanden uns nun wieder im ersten Stock. Hinter uns schob sich knarrend ein Bücherregal vor die Aufzugstür und verbarg den Aufzug vor den Blicken anderer.

      »Ein geheimer Eingang«, sagte ich. »Cool.«

      Ich hätte gerne noch mehr darüber gesagt, wie beeindruckend ich das Ganze fand, genau wie auch den Bunker unten, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

      Nicht nachdem ein Mädchen gestorben war.

      Linus bedachte mich mit einem leisen Lächeln, dann trat er ans Geländer der Galerie und schaute ins Erdgeschoss hinab.

      Wir waren nur wenige Schritte von Sigyns Statue und der Stelle entfernt, an der ich mit der ersten Chimäre gekämpft hatte. Zu meiner Überraschung hatte bereits jemand die zerbrochenen Überreste der Vitrine entfernt, in der Babs gelegen hatte. Ich fragte mich, ob das ein Mitglied des Protektorats gewesen war oder wieder Sigyn in ihrer Tarnung als Raven.

      Ich hätte auf Sigyn gewettet. Die gewöhnlichen Bibliothekare kamen nicht allzu oft in den ersten Stock, daher wettete ich, dass niemand auch nur bemerkt hatte, dass sie das Schwert dort ausgestellt hatte, geschweige denn, dass jemand sie hinterher die zerbrochene Vitrine wegräumen gesehen hätte. Aus irgendeinem Grund schien es, als wolle die Göttin nicht, dass irgendwer erfuhr, dass ich in den Besitz von Babs gelangt war. Vielleicht fand sie, dass eine geheime Mission wie der Kampf gegen die Schnitter eben auch eine geheime Waffe erfordere.

      »Ich sehe, du hast ein neues Schwert«, bemerkte Tante Rachel mit leiser Stimme, sodass nur ich sie hören konnte. »Ein sprechendes Schwert.«

      Ich ließ meine Hand auf Babs’ Heft sinken. War ja klar, dass es Tante Rachel nicht entgehen würde, dass ich ein Schwert trug. Sie kannte mich besser als irgendwer sonst und besaß die gleichen Spartanerfähigkeiten und -instinkte wie ich, wenn es um Waffen ging.

      »Sie heißt Babs. Sie hat hier oben in einer Vitrine gelegen. Die Chimäre hat die Vitrine zerstört und ich brauchte eine Waffe, um sie zu töten, also hab ich mir Babs geschnappt.«

      Tante Rachel zog die Augenbrauen hoch. »Ist das alles, was passiert ist?«

      Ich zuckte die Achseln. Ich war noch nicht bereit, ihr auch davon zu erzählen, dass ich Sigyn in den Eir-Ruinen getroffen hatte, vor allem da ich immer noch versuchte, all das zu verstehen, was die Göttin mir mitgeteilt hatte.

      »Mehr oder weniger. Aber ich würde sie gern behalten, wenn du damit einverstanden bist.«

      Tante Rachel musterte Babs eingehend. »Ich bin damit einverstanden. Du solltest deine eigene Waffe haben, zumindest bis die Angelegenheit mit den Schnittern geklärt ist. Außerdem scheint sie mir ein schönes Schwert zu sein.«

      Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. »Ich finde auch, dass sie ein schönes Schwert ist.«

      Tante Rachel lächelte mich an, dann gingen wir zwei zu Linus hinüber, der neben der Galerie stand.

      Unten waren mehrere Männer und Frauen in grauen Roben damit beschäftigt, Stücke von zerbrochenen Stühlen aufzusammeln und die beim Kampf mit den Chimären umgeworfenen Tische wieder hinzustellen. Ein Mann in einem schwarzen Overall kroch auf Händen und Knien über den Bibliotheksboden, einen Eimer mit Wasser neben sich. Mit einer Bürste schrubbte er energisch über einen großen roten Fleck auf dem Boden. Er versuchte, Blut von den Steinen zu schrubben – Amandas Blut.

      Eine Mischung aus Schuldgefühlen, Traurigkeit und Erleichterung schnürte mir die Brust zusammen. Ich mochte eine große Kämpferin sein, aber die Chimären waren die gefährlichsten Kreaturen, denen ich je begegnet war, und ich war nicht auf sie vorbereitet gewesen. Ich hatte heute Abend Glück gehabt. Das Blut auf dem Boden hätte ebenso gut meines sein können. Es war Amandas Blut und es hätte trotzdem auch das Blut von Ian, Zoe, Mateo und Takeda sein können, wenn man bedachte, was für eine gefährliche Mission sie da auf sich genommen hatten.

      Linus seufzte. Seine Schultern sackten herab und Trauer und erschöpfte Resignation ließen seine Augen trüb und glasig werden. Von einer Sekunde auf die andere sah er zehn Jahre älter aus.

      »Es hört nie auf«, murmelte er. »Es hört einfach nie auf.«

      Er starrte noch einen kurzen Moment den Mann an, der den Boden schrubbte, dann schüttelte er den Kopf, als wolle er sich aus seinen dunklen Gedanken reißen. Er drehte sich um und deutete auf das Bücherregal hinter uns.

      »An der Seite des Bücherregals ist ein kleiner silberner Knopf«, sagte er. »Drücken Sie darauf und der Scanner wird Ihren Daumenabdruck lesen und den Aufzug für Sie entriegeln. Ich habe Mateo Sie beide bereits in das Sicherheitssystem einprogrammieren lassen.«

      Ich zog verwirrt die Brauen zusammen. Woher hatte das Protektorat meinen Daumenabdruck? Wahrscheinlich hatte man ihn genommen, als ich nach dem Angriff der Chimären bewusstlos gewesen war. Und Tante Rachels Daumen musste Linus gescannt haben, als er sie in den Bunker hinuntergebracht hatte, um mich dort aufzusuchen.

      »Ich weiß, das ist alles ziemlich viel auf einmal«, fuhr Linus fort. »Sisyphus, die Schnitter, Team Midgard. Aber ich habe es ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe. Die anderen … sie brauchen jemanden wie Sie, Miss Forseti. Jemanden, der genauso viel verloren hat, wie sie verloren haben.«

      Meine Augen verengten sich. »Wie meinen Sie das?«

      »Es ist nicht an mir, die Geheimnisse der anderen zu verraten, aber wir sind alle betrogen worden. Wir haben alle Freunde und Verwandte verloren, die von Schnittern getötet wurden.«

      Ich fuhr zusammen und Tante Rachel erging es genauso. Linus hatte seine Worte nicht als Beleidigung gemeint, aber für mich waren sie eine weitere Erinnerung an meine Eltern und an all die schlimmen Dinge, die sie getan hatten – an all die unschuldigen Menschen, die sie getötet hatten.

      Linus sah mich an und seine blauen Augen leuchteten vor entschlossener Überzeugung. »Doch das hier ist eine Chance für uns, die Schnitter aufzuhalten, bevor sie wieder von Neuem anfangen. Es ist eine Chance für uns, Leben zu retten. Ich kann Sie zu nichts zwingen, aber Sie sind wirklich eine der besten Kriegerinnen, die ich je kennengelernt habe. Sie könnten in dieser Schlacht den Ausschlag geben, Rory, genau wie Sie es im Kampf gegen Loki getan haben.«

      »In der Schlacht gegen Loki sind wir fast gestorben«, unterstrich ich. »Und hier und heute Abend ist Amanda tatsächlich gestorben. Ich mag Spartanerin sein, aber selbst ich werde des Kämpfens müde.«

      »Ich weiß und ich empfinde genauso.« Linus lächelte, aber es war ein trauriges, müdes Lächeln. »Doch Spartaner sind für den Kampf geschaffen. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, es ist nun mal das, was wir am besten können. Außerdem, wenn wir jetzt nicht gegen die Schnitter kämpfen, wird niemand mehr die Chance auf ein sicheres, normales Leben haben. Versprechen Sie mir einfach, dass Sie zumindest darüber nachdenken werden. Wenn Sie sich dafür entscheiden, dass Sie ein Teil von Midgard sein wollen, kommen Sie morgen nach der Schule in den Bunker und Takeda wird Ihnen helfen, dabei die ersten Schritte zu tun. Die Wahl liegt bei Ihnen.«

      »In Ordnung. Ich werde darüber nachdenken.« Es war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem Takeda mich geheilt hatte.

      Linus nickte mir und Tante Rachel zu, dann drehte er sich um und schritt davon. Eine Minute später war er wieder unten bei den anderen Mitgliedern des Protektorats und beaufsichtigte die Aufräumarbeiten.

      Tante Rachel und ich standen am Geländer und sahen zu, wie Linus von einem Wachposten zum nächsten ging und abwechselnd mit ihnen allen sprach. Einmal mehr blieb mein Blick auf dem Blutfleck auf dem Boden haften. Die leuchtend rote Farbe erinnerte mich an die glühenden Augen und die scharfen Krallen der Chimären. Ich schauderte.

      »Komm, Rory«, flüsterte Tante Rachel und legte mir den Arm um die Schultern. »Gehen wir nach Hause.«

      Ich ließ mich von ihr vom Geländer wegführen. Auf dem Weg zur Treppe passierten wir Sigyns Statue und ich dachte an mein Gespräch mit der Göttin in den Eir-Ruinen.

      
         Aber leider stirbt das Böse nie ganz, egal, wie sehr man sich auch bemüht, es zu töten. Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf flüstern.

      In diesem Punkt hatte sie fraglos recht.

      Nun, zumindest eine meiner Fragen war inzwischen beantwortet worden. Ich wusste genau, von welcher Bedrohung Sigyn in den Eir-Ruinen gesprochen hatte – von jener neuen Gruppe von Schnittern, die Artefakte stahlen. Auch wenn ich immer noch nicht verstand, warum die Göttin glaubte, ich sei die Einzige, die sie aufhalten könne. Sicher, das Chimärenzepter war gestohlen worden, aber Linus, Takeda und die Jugendlichen im Team schienen mir durchaus fähige Leute zu sein. Sie würden es wahrscheinlich auch ohne meine Hilfe schaffen, das Artefakt zurückzuholen, aber ich kam einfach nicht darum herum, mich zu fragen, wie viele weitere von ihnen dabei vielleicht verletzt – oder getötet – würden.

      Ich schaute wieder über das Geländer, auf den Blutfleck, der immer noch auf dem Boden war und dessen Farbe langsam von Rot nach Rosa wechselte, während der Mann schrubbte und schrubbte. Wenn ich Amandas Tod nur auf die gleiche Weise aus meinem Gedächtnis wischen könnte.

      Wieder schauderte ich und wandte den Blick ab, unsicher, was ich jetzt tun sollte. Unsicher, ob ich Sigyns Mission und Linus’ Angebot annehmen sollte. Unsicher in Bezug auf so ziemlich alles, einmal abgesehen von der Tatsache, welch großes Glück ich doch gehabt hatte, diese Nacht zu überleben.

       

      Tante Rachel und ich verließen die Bibliothek und gingen nach Hause.

      Babs hatte ihr Auge geschlossen. Sie war während der Begegnung mit Linus und den anderen still geblieben und nach ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atem zu schließen, schien sie jetzt zu schlafen. Der Kampf mit den Chimären musste sie erschöpft haben. Das Schwert war immer noch um meine Hüfte gegürtet und ich legte die Hand ums Heft, während wir über den Campus gingen, bereit, Babs beim ersten Anzeichen einer Gefahr aus der Scheide zu ziehen.

      Ich fasste jeden Schatten aufmerksam ins Auge, aber ich sah niemanden. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als seien sie dort draußen: Schnitter und Chimären, die nur darauf warteten, aus der Dunkelheit zu springen und uns in Stücke zu reißen. Ich umklammerte Babs’ Heft noch ein wenig fester und eilte weiter, bereit, gleich ins Bett zu gehen und zu versuchen zu vergessen, dass es den heutigen Abend je gegeben hatte.

      Tante Rachel hatte recht. Die Schlacht an der Akademie in North Carolina war schrecklich genug gewesen. Genauso wie es schrecklich gewesen war, heute Abend mit ansehen zu müssen, wie Amanda starb. Wollte ich mich wirklich wieder in Gefahr bringen? Wollte ich es wirklich mit weiteren Schnittern aufnehmen? Vor allem, wo ich mir doch solche Mühe gab, das alles hinter mir zu lassen?

      Ich wusste es nicht – ich wusste einfach auf gar nichts mehr die Antwort.

      Wir schafften es sicher bis zum Cottage. Eine Stunde später und nach einer langen, heißen Dusche saß ich in meinem Schlafzimmer an meinem Frisiertisch und bürstete mir mein nasses Haar, während meine Gedanken immer noch von all den Dingen aufgewühlt waren, die ich gerade erlebt hatte.

      Babs lehnte auf einem Stuhl in der Ecke. Ihr Auge war noch immer geschlossen und ein leises Schnarchen drang aus ihrem Mund. Ab und zu schmatzte sie und murmelte etwas, ohne dass ich einzelne Wörter hätte ausmachen können.

      Es klopfte und Tante Rachel zog meine Tür einen Spaltbreit auf. »Darf ich reinkommen?«

      Ich nickte und legte meine Bürste beiseite.

      Tante Rachel trat in mein Zimmer, die Hände hinterm Rücken verschränkt.

      »Wie geht’s dir denn?«, fragte sie.

      »Ich glaube ganz gut.« Ich zuckte die Achseln. »Der Kampf heute Abend war ja nicht mein erster.«

      Sie öffnete den Mund, dann zögerte sie, als bereite es ihr Mühe herauszubringen, was sie sagen wollte. Einen Moment später ergriff sie wieder das Wort. »Ich habe etwas für dich.«

      Sie trat auf mich zu und streckte die Hand aus. Darauf lag eine kleine Schachtel aus schwarzem Samt.

      Mir sackte das Herz in die Kniekehlen, mein Magen schlug einen Purzelbaum und mein ganzer Körper krampfte sich zusammen. »Ist das … ist es das, wofür ich es halte?«

      »Ja. Ich wollte es dir schon seit einer Weile zurückgeben. Nach allem, was heute Abend geschehen ist, schien mir der richtige Zeitpunkt dafür jetzt gekommen.«

      »Warum?«, flüsterte ich und meine Stimme versagte für einen Moment. »Ich habe dir gesagt, dass ich es nicht haben will. Dass ich es niemals mehr wiedersehen will.«

      »Ich weiß, Liebes, und ich verstehe, warum du so empfindest«, antwortete Tante Rachel, ihre Stimme rau vor Schmerz. »Ich bin immer noch so wütend auf Rebecca, dass ich manchmal nicht mal mehr klar denken kann.«

      Ich starrte weiter auf die Schachtel. »Aber?«

      »Aber es sind immer noch Schnitter dort draußen und es sind immer noch Menschen in Gefahr.« Sie seufzte. »Und so ungern ich es zugebe, so sehr ich dich beschützen will, du bist durch und durch eine Spartanerkriegerin. Du wärest ein großer Gewinn für Team Midgard. Du könntest ihnen helfen, die Schnitter aufzuhalten.«

      Ich starrte sie an. »Aber vorhin im Bunker hast du doch gesagt, dass du nicht willst, dass ich ihnen helfe, dass du nicht willst, dass ich mich ihrem Team anschließe.«

      »Nein, das wollte ich auch nicht. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, als du mir geschrieben hast, dass Schnitter in der Bibliothek seien, und ich werde mir noch größere Sorgen machen, falls du dich Midgard tatsächlich anschließt. Ich will nicht, dass du verletzt wirst – oder dir noch Schlimmeres zustößt.« Tante Rachels Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich will dich nicht auch noch verlieren, Rory.«

      Der Blick ihrer grünen Augen fiel auf die schwarze Samtschachtel in ihrer Hand und ich wusste, dass sie an ihre Schwester dachte, meine Mom. Tante Rachels Finger schlossen sich für einen Moment um die Schachtel, dann trat sie vor und stellte sie auf den Rand des Frisiertisches.

      »Aber ich will dich auch nicht zurückhalten. Linus hat recht. Wir sind Spartaner und ob es uns gefällt oder nicht, das Kämpfen gehört zu den Dingen, auf die wir uns am besten verstehen.«

      »Ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst«, erwiderte ich. »Und wenn das bedeutet, Midgard nicht beizutreten, dann bin ich damit einverstanden. Du bist mir wichtiger als das.«

      »Ich werde mir immer Sorgen um dich machen, ganz gleich, wie alt du bist. Es mag nicht sicher sein, im Team Midgard zu sein, aber wenn es dich glücklich macht, beizutreten, werde ich einfach lernen müssen, mit meinen Sorgen zu leben.« Tante Rachel schenkte mir ein grimmiges Lächeln. »Linus hatte noch in einem weiteren Punkt recht – es ist deine eigene Entscheidung. Wir beide waren deinen Eltern und ihren Taten viel zu lange ausgeliefert. Es wird Zeit, dass du dich entscheidest, was du willst. Aber eins sollst du wissen – ganz gleich, wie deine Entscheidung ausfällt, ich werde dich immer unterstützen.«

      Sie beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

      »Danke«, flüsterte ich.

      Sie zog ihren Kopf wieder zurück und streichelte mein nasses Haar. Dann lächelte sie, verließ mein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Mein Blick ging sofort zu der schwarzen Samtschachtel hinüber. Rasende Wut erfasste mich und ich spielte mit dem Gedanken, sie vom Tisch und in den Mülleimer darunter zu stoßen. Aber im nächsten Moment war meine Wut auch schon wieder verflogen und hatte nur den altvertrauten Kummer zurückgelassen. Seufzend griff ich nach der Schachtel und öffnete langsam den Deckel.

      Ein Armband lag darin, ein Bettelarmband mit nur einem einzelnen Anhänger, der von einem der Kettenglieder herabbaumelte – ein herzförmiges Silbermedaillon.

      Ich zögerte, dann griff ich nach dem Armband und öffnete das Medaillon. Das Foto darin war genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Tyson, mein Dad, in der einen Hälfte des Herzens, mit einem Lächeln im Gesicht, was bei ihm selten war; Rebecca, meine Mom, in der anderen Hälfte. Auch ich war in dem Medaillon, ebenfalls auf der Seite meiner Mom, und stand zwischen meinen Eltern. Ich hatte beiden die Arme um die Schultern gelegt und grinste wie ein Idiot.

      Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so glücklich gewesen war.

      Meine Eltern hatten mir im vergangenen Jahr das Bettelarmband, das Medaillon und das Foto zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt, einige Wochen vor ihrer Ermordung. Am Tag ihrer Beerdigung hatte ich mir das Armband weggerissen und es auf ihre Gräber geworfen, aber Tante Rachel hatte es wieder aufgehoben und gesagt, dass ich es eines Tages vielleicht würde zurückhaben wollen. Ich hatte entgegnet, dass ich es niemals wiedersehen wolle, und war davongestürmt. Aber hier stand ich nun, über ein Jahr später, und hielt das Armband wieder in den Händen.

      Ich fuhr mit den Fingerspitzen über die schlichten, feinen Glieder der Armbandkette, die sich auf meiner Haut eiskalt anfühlte. Das kleine Medaillon kam mir schwer wie ein Bleigewicht vor und die scharfe Spitze des Herzens stach wie eine Nadel in meinen Daumen. Ein Blutstropfen quoll hervor und mir entfuhr ein Zischen. Ich konzentrierte mich auf die eisige Kälte, auf das schwere Gewicht und vor allem auf den schwachen, stechenden Schmerz und ließ mich von meinen Gefühlen erden, bis ich wieder ruhiger wurde.

      Das Medaillon in der Hand zu halten erinnerte mich an all die Male, als meine Mom mir eingeschärft hatte, ich solle mich während eines Kampfes ganz auf mein Schwert konzentrieren, solle das Heft in meiner Hand wirklich spüren, solle die vor meinen Fingern befindliche Klinge wahrnehmen, solle auf das die Luft durchschneidende Zischen der scharfen Schneide lauschen, bis das Schwert ein Teil von mir geworden sei und ich ein Teil von ihm.

      In diesem Moment traf ich meine Entscheidung.

      Vielleicht hatte ich sie bereits bei der Schlacht an der Mythos Academy getroffen, als ich all das Blut gesehen hatte, die Leichen, den Tod und die Zerstörung. Vielleicht hatte ich die Entscheidung auch schon Wochen zuvor getroffen, an dem Tag, als ich Gwen das erste Mal begegnet war – als sie nach Colorado gekommen war, um nach einem Heilmittel für den vergifteten Nickamedes zu suchen. Vielleicht hatte ich die Entscheidung sogar schon lange vor diesem Zeitpunkt getroffen, in dem Moment, als ich herausgefunden hatte, dass meine Eltern Schnitter waren.

      Wann auch immer, ich wusste, was ich jetzt zu tun hatte.

      Ich würde mich Team Midgard anschließen, das Meine dafür tun, dass Amandas Tod gesühnt wurde, und Takeda und den anderen helfen, die Schnitter daran zu hindern, noch mehr Menschen etwas anzutun. Das Armband und das Medaillon waren beide Symbole für meine Eltern und deren Fehler – Fehler, die ich nicht machen wollte. So weh es mir tat, ich schlang das Kettchen um mein Handgelenk und ließ den Verschluss zuschnappen.

      Das Metall lag immer noch kalt und schwer auf meiner Haut, aber es war kein unangenehmes Gefühl. Hoffentlich würde es mich daran erinnern, dass ich nicht wie meine Eltern war und dass ich nicht den gleichen dunklen Weg einschlagen musste, dem sie gefolgt waren.

      Die Zukunft würde es zeigen.

      Ich begutachtete das Herzmedaillon an meinem Handgelenk noch einen Moment, dann verschloss ich die schwarze Samtschachtel, schob sie beiseite und ging zu Bett.
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      Ich teilte Tante Rachel meine Entscheidung am nächsten Morgen beim Frühstück mit.

      Sie stand vor dem Herd, auf dem sie Rührei mit Käse zubereitete, und sie öffnete den Mund, als wolle sie versuchen, mir die Sache auszureden. Dann schüttelte sie den Kopf, weil sie sich an ihr Versprechen vom vergangenen Abend erinnerte.

      »Ich wusste es. Ich wusste, dass du dich dem Team anschließen würdest.« Sie senkte den Blick auf das Bettelarmband an meinem Handgelenk und deutete mit ihrem Pfannenwender in meine Richtung. »Aber ich möchte, dass du eins nicht vergisst: dass das, was deine Eltern getan haben, sie selbst getan haben. Es muss nichts mit dir oder mir oder mit irgendjemandem sonst zu tun haben. Sie haben ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Also brauchst du nicht zu versuchen, ihre Fehler wiedergutzumachen.«

      Angespannt atmete ich die angehaltene Luft aus. »Das weiß ich und ich tu es auch nicht für sie.«

      Tante Rachel warf mir einen eindringlichen, wissenden Blick zu.

      Ich hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Okay, okay, dann tu ich es jedenfalls nicht ausschließlich für sie. Ich tu es auch für mich. Weil ich so ein Mensch sein will. Ich bin Spartanerin und Spartaner beschützen andere, so ist es doch, hab ich recht?«

      Sie nickte. Dann schaltete sie den Herd aus, verteilte das Ei auf zwei Tellern und brachte alles an den Küchentisch.

      Tante Rachel schob mir einen Teller mit Rührei hin. »Das stimmt. Wir beschützen Menschen. So sind wir und das tun wir – wir beide.«

      »Moment mal. Was willst du damit sagen?« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast dich also dazu entschieden, dich ebenfalls Midgard anzuschließen. Hab ich recht?«

      »Na ja, ich würde nicht direkt sagen, dass ich mich dem Team anschließe, aber irgendwer muss ja auf dich aufpassen.« Sie zwinkerte mir zu. »Außerdem bin ich ebenfalls eine Spartanerin oder hast du das etwa vergessen?«

      Ich stand von meinem Stuhl auf, ging um den Tisch herum und umarmte sie fest. »Ja, ja, das bist du.«

      Tante Rachel lachte und erwiderte meine Umarmung. Dann griff sie nach ihrer Gabel und fuchtelte damit in Richtung meines Tellers. »Jetzt setz dich und iss dein Rührei. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Herumspionieren harte Arbeit ist, und da brauchst du ein kräftiges Frühstück, um gut durch den Tag zu kommen.«

      Ich nahm wieder Platz, griff nach meiner Gabel und salutierte damit. »Ja, Ma’am.«

       

      Ich stopfte das Rührei in mich hinein, dazu etwas gebratenen Schinken sowie Vollkorntoast, den ich mit Tante Rachels köstlich süßer selbstgemachter Erdbeermarmelade bestrich. Dann schnappte ich mir meine Umhängetasche, verließ das Cottage und ging quer über den Campus zum oberen Hof.

      Einmal mehr drehten sich alle Schüler nach mir um und starrten mich an, sobald ich den Hof betrat, aber ich ignorierte ihre Blicke. Tante Rachel hatte recht. Die Fehler meiner Eltern waren deren Fehler – nicht meine – und wenn die anderen Schüler das nicht verstehen und mich nicht als diejenige akzeptieren konnten, die ich war, dann war das ihr Problem, nicht meines.

      Zumindest versuchte ich mir das einzureden. Aber es wurde immer schwerer, den verächtlichen Blicken, die mir über den Hof folgten, und all dem höhnischen Getuschel keine Beachtung zu schenken, und ich hatte die Zähne bereits fest zusammengebissen, als ich das Gebäude für Englisch und Geschichte zu meinem ersten Kurs erreichte. Ich wollte gerade die Treppe hinaufgehen, als jemand meinen Namen rief.

      »Rory! Hey, Rory! Warte auf mich!«

      Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir die Stimme nur eingebildet hatte. Niemand redete je auf dem Hof mit mir und erst recht rief niemand meinen Namen, als wolle er mit mir reden. Aber ich blieb stehen und drehte mich um und Lance Fuller kam auf mich zugelaufen.

      Lance’ schwarzes Haar schimmerte in der frühen Morgensonne, die außerdem seine umwerfend blauen Augen besonders betonte. Er trug eine schwarze Lederjacke über seinen Jeans und seinem Polohemd und von seiner Schulter baumelte ein schwarzer Rucksack.

      Obwohl er mir freundlich zuwinkte, krampfte sich mein Magen beunruhigt zusammen. Linus Quinn und Takeda gingen davon aus, dass Lance Typhons Zepter gestohlen und gestern Abend in der Bibliothek die Chimären beschworen hatte. Ich wusste nicht, ob sie mit ihrer Annahme, dass Lance insgeheim ein Schnitter war, richtiglagen, jedoch konnte ich es auch nicht einfach darauf ankommen lassen, dass sie sich irrten.

      Also legte ich mit einer beiläufigen Bewegung die Hand auf Babs’ Heft. Schließlich trug ich das Schwert auch heute wieder. Ich glaubte nicht, dass Lance dumm genug sein würde, mich anzugreifen, erst recht nicht mitten auf dem Hof, aber an der Mythos Academy waren schon seltsamere Dinge passiert. Zusätzlich schaute ich mich um, sah aber keine Spur von den Protektoratswachen, die Lance eigentlich im Auge behalten sollten. Sie mussten sich irgendwo an den Rändern des Hofs aufhalten und darauf achten, außer Sicht zu bleiben, um ihn nicht zu alarmieren.

      Lance ließ ein Lächeln aufblitzen. »Hey! Es ist ganz schön schwer, dich einzuholen.«

      »Selber hey«, antwortete ich und versuchte, meine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen. »Was gibt’s, Lance?«

      Er grinste und trat ein klein wenig näher an mich heran. »Darf man bei dir als Kerl nicht einfach mal vorbeischauen und Hallo sagen?«

      Ich schnaubte. »Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, ich bin zurzeit nicht gerade sonderlich beliebt. Genau genommen bin ich nie sonderlich beliebt gewesen.«

      Er sah zu den anderen Schülern, die ihn anstarrten und mich mit bösen Blicken bedachten. »Ach, vergiss sie. Sie sind nur eifersüchtig, weil du so hübsch bist.«

      Röte stieg in meine Wangen. Kein Junge hatte je zu mir gesagt, dass ich hübsch sei, erst recht keiner, der so attraktiv war wie Lance.

      Er trat noch näher und schaute sich wieder um, als wolle er sicherstellen, dass niemand uns belauschte. »Hör mal«, sagte er leise. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass letzte Nacht ein Mädchen in der Bibliothek der Altertümer angegriffen wurde.«

      Und einfach so erlosch mein kurzer Moment des Glücks.

      Linus zufolge konnten nur die Mitglieder des Protektorats von dem Chimärenangriff wissen. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass irgendein Schüler, der gestern Abend auf dem Campus umhergeschlichen war, die Protektoratswachen gesehen hatte, wie sie aus der Bibliothek gekommen waren, oder vielleicht hatte sogar jemand mitbekommen, wie sie über den Angriff gesprochen hatten. Aber ausgerechnet Lance war derjenige, der mich nun danach fragte – der mutmaßliche Schnitter, der vielleicht für das Ganze verantwortlich war, Amandas Tod eingeschlossen. War das nur ein bizarrer Zufall? Oder etwas viel, viel Schlimmeres?

      »Du bist doch nicht angegriffen worden, oder, Rory?«, fragte Lance, den Blick seiner blauen Augen fest auf mich gerichtet. »Ich meine, du siehst gut aus, du siehst großartig aus, aber ich wollte mich davon überzeugen, dass es dir gut geht. Ich weiß, dass du eine Menge Zeit in der Bibliothek verbringst, vor allem wenn man bedenkt … was im vergangenen Jahr alles passiert ist.«

      »Du meinst, dass alle herausgefunden haben, dass meine Eltern Schnitter-Assassinen waren«, gab ich mit kalter, tonloser Stimme zurück.

      Er zuckte zusammen. »Nun … ja.«

      Ich musterte ihn eingehend, aber sein Gesicht war eine perfekte Maske der Sorge und Anteilnahme. Hätten mir Linus und Takeda nichts von ihrem Verdacht erzählt, wäre ich absolut überzeugt davon gewesen, dass Lance sich um mich sorgte. Mehr noch, ich wäre absolut begeistert gewesen, dass er mit mir redete. Dass er die Verachtung aller anderen in Kauf nahm, nur um zu mir zu kommen und sich nach mir zu erkundigen. Ja, meine Schwärmerei für ihn hätte unvorstellbare Ausmaße angenommen. Aber jetzt … jetzt war ich mir nicht mehr sicher, was ich in Bezug auf Lance glauben sollte. Was die Entlarvung von Schnittern und ihrer Lügen anging, war mein Urteilsvermögen nicht gerade das beste – eher könnte man es als nicht existent bezeichnen.

      »Also, die Sache in der Bibliothek«, fuhr Lance fort. »Weißt du, was genau passiert ist? Ich habe gehört, da sind ein paar richtig gefährliche Ungeheuer aus dem Nichts aufgetaucht. Wie unheimlich ist das denn?«

      Meine Gedanken rasten und ich überlegte fieberhaft, wie ich reagieren sollte. Er versuchte offensichtlich, an Informationen zu kommen, doch ich hatte keine Ahnung, ob er nur auf interessanten Tratsch aus war, den er dann auf dem Campus weiterverbreiten konnte, oder ob er wirklich der Schnitter war, der das Chimärenzepter gestohlen hatte und jetzt feststellen wollte, wie viel ich darüber wusste. So oder so, ich beschloss, mich dumm zu stellen. Zumindest bis ich in Erfahrung brachte, auf welcher Seite er wirklich stand.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin tatsächlich gestern Abend in der Bibliothek gewesen und habe gelernt, aber ich bin gegangen, kurz bevor sie geschlossen hat. Ich habe nichts gesehen und ich habe auch nichts über irgendwelche Ungeheuer gehört. Tut mir leid, Lance.«

      Kurz funkelte Enttäuschung in seinen Augen auf, aber dann lächelte er mich wieder an. »Macht nichts. Es war wahrscheinlich einfach so ein verrücktes Gerücht. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.«

      Er zögerte, dann beugte er sich vor und drückte mir sanft die Schulter, als würde er wirklich Anteil an meinem Leben nehmen. Überall um uns herum hörte ich das kollektive Nach-Luft-Schnappen der anderen Schüler, gefolgt von unvermittelt aufwallendem Getuschel. Dass Lance mit mir redete, war ja schon bemerkenswert genug, aber dass er mich nun sogar an der Schulter berührte? Vor allen Augen? Das würde die Gerüchteküche überkochen lassen. Ich brauchte mich nicht umzuschauen, um zu wissen, dass die anderen Mädchen mir hasserfüllte Blicke zuwarfen, insbesondere Kylie, die sich zweifellos fragte, warum Lance gerade mir so viel mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihr.

      Ich schaute Lance an, aber ich sah ihn nicht mehr wirklich. Stattdessen hatte ich das Bild von Amandas blutverschmiertem Leichnam auf dem Boden in der Bibliothek vor meinem geistigen Auge. Meine Hand schloss sich fester um Babs’ Heft und ich spielte mit dem Gedanken, das Schwert zu ziehen und es auf Lance zu richten, um zu fordern, dass er mir die Wahrheit sagte, mir verriet, ob er wirklich der Schnitter war, der die Verantwortung für Amandas Tod trug.

      Doch das konnte ich nicht tun. Nicht hier, mitten auf dem Hof, wo uns alle beobachteten. Die anderen Schüler würden nach ihren eigenen Waffen greifen und auf mich losgehen, im Glauben, ich hätte endlich meine wahre Schnitternatur gezeigt.

      »Rory?«, fragte Lance. »Alles in Ordnung? Du hast so einen seltsamen Gesichtsausdruck.«

      Ich zwang mich, ihn anzulächeln. »Ja, alles bestens. Ich habe nur über das nachgedacht, was du da erzählt hast. Ich hoffe, es ist nicht wahr. Ich bin Ungeheuer in der Bibliothek so leid.«

      Wieder drückte er meine Schulter. »Ja. Ich auch.«

      Lance nahm die Hand von meiner Schulter und trat von einem Fuß auf den anderen, als überlege er, was er jetzt als Nächstes sagen sollte. Nach einigen Sekunden richtete er seinen Blick wieder auf mich. »Ich habe für heute Abend ein paar Freunde in das Haus meines Dads eingeladen. So eine Art Willkommensparty zum Schulanfang. Das habe ich letztes Jahr auch gemacht, weißt du noch? Du solltest kommen.«

      Ich blinzelte ungläubig. »Ich? Du willst, dass ich zu deiner Party komme?«

      Er grinste und stellte seine beiden perfekten Grübchen zur Schau. »Na klar. Ich hatte gehofft, dass du auch dieses Jahr wieder die Akademie besuchst. Und jetzt, wo du hier bist, möchte ich natürlich, dass du zu meiner Party kommst.«

      Ich blinzelte wieder, vollkommen überrascht. Dass er versuchte, mich nach Informationen über den Chimärenangriff auszuhorchen – okay. Aber mich zu seiner Party einzuladen? Und das, nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich nichts wusste? Was hatte das zu bedeuten? War Lance nun ein Schnitter oder nicht? Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte es nicht sagen. Ich war mir einfach über gar nichts mehr mehr im Klaren und ich konnte meinen Instinkten sowieso nicht trauen.

      »Zeig mir mal dein Handy.« Er streckte die Hand aus.

      Ich war so verwirrt, dass ich tat, was er wollte. Ich fischte mein Telefon aus der Jackentasche und reichte es ihm. Lance schrieb mir eine Nachricht, dann gab er mir das Gerät zurück.

      »So. Ich habe dir alle Details geschickt. Die Party fängt heute Abend um acht an, bis open end. Ich hoffe, du kannst es einrichten, Rory.«

      »Ja klar, danke«, antwortete ich, immer noch total benommen.

      Lance lächelte mich weiter an und Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. Ich starrte zurück und versuchte immer noch herauszufinden, was er wohl wirklich im Schilde führte …

      »He, Rory«, erklang eine gelassene vertraute Stimme. »Wie heißt denn dein Freund?«

      Ian kam auf mich zu, zusammen mit Zoe und Mateo. Die drei hielten ihre Handys in einer Hand und in der anderen ihre Taschen, genau wie alle anderen auf dem Hof, als seien sie gewöhnliche Schüler und keine Spione des Protektorats. Sie nahmen diese ganze Undercover-Nummer sehr ernst.

      Und sie waren nicht sehr glücklich darüber, dass ich mich mit Lance unterhielt. Zumindest Ian nicht. Er ließ seine Tasche auf den Boden fallen, sodass die Streitäxte darin gegeneinanderklirrten, beinahe wie zur Warnung. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und bedachte abwechselnd mich und Lance mit bösen Blicken. Vielleicht war Ian doch kein so guter Undercover-Spion, wie ich gedacht hatte.

      »Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, Rory?«, fragte Lance.

      »Ähm … natürlich.« Als hätte ich jetzt noch eine Wahl. »Das ist Lance. Lance, das ist Ian und das sind Zoe und Mateo. Sie sind, ähm, nun ja …«

      Zoe trat vor und schenkte Lance ein Lächeln. »Wir sind neue Austauschschüler von der New Yorker Akademie. Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und ihr Lächeln wurde breiter. »Ich muss sagen, dass die Jungs hier bisher viel interessanter sind als die bei uns zu Hause.«

      Lance grinste Zoe an. Natürlich tat er das. Die zierliche Walküre war so niedlich, wie man nur sein konnte, und doppelt so charmant.

      Lance schüttelte Zoe die Hand, dann Mateo und zuletzt Ian. Lance machte Anstalten, die Hand des anderen Jungen freizugeben, aber statt loszulassen, fasste Ian nur noch fester zu, sodass Lance zusammenzuckte. Ich verdrehte die Augen. Wikinger! Immer dachten sie, ihre Superkraft mache sie zu etwas total Besonderem.

      Zoe gab ein warnendes Räuspern von sich und Ian ließ Lance’ Hand endlich los.

      »Also, was ist das für eine Party, über die ich dich habe reden hören?«, fragte Zoe mit neckender Stimme.

      Sie sah Lance an und klimperte dabei wie wild mit den Wimpern, was sie nur umso hinreißender aussehen ließ. Ein Hauch von Eifersucht regte sich in mir. Wenn ich das Gleiche versucht hätte, hätte ich wie eine Vollidiotin gewirkt. Und mir wäre wahrscheinlich obendrein noch schwindelig geworden.

      »Ich schmeiße heute Abend eine kleine Schulanfangsparty«, erklärte Lance. »Ihr solltet auch kommen.«

      »Oh! Das klingt nach einem Riesenspaß!«, quiekte Zoe. »Erzähl mir mehr!«

      Sie zog ihn beiseite und er nahm ihr Handy und ließ nun auch ihr die Details zukommen, die er zuvor mir geschickt hatte. Mateo nestelte an seinem eigenen Telefon herum, während Ian die Arme vor der Brust verschränkte und mich erneut böse anglotzte.

      Ich glotzte zurück. Er hatte mich gestern Abend nicht als Neuzugang in seinem ach-so-tollen Midgard-Team haben wollen, nicht einmal auf vorübergehender Basis, aber jetzt glaubte er, er könnte mal schnell hier reinplatzen und sich in mein Gespräch mit einem anderen Kerl hineindrängen? Okay, okay, der fragliche Kerl war womöglich ein Schnitter, aber Ian brauchte deshalb noch lange kein Riesenarschloch zu sein. Was hatte der Kerl nur für ein Problem mit mir?

      »Toll! Vielen, vielen Dank!«, rief Zoe und schenkte Lance ein weiteres betörendes Lächeln. »Wir werden auf jeden Fall kommen, nicht wahr, Rory?«

      »Ja. Sicher.« Meine Stimme war viel weniger enthusiastisch als ihre.

      Lance grinste Zoe an, dann drehte er sich zu mir um. »Wunderbar. Dann sehe ich euch also heute Abend. Ich freue mich schon. Ich hoffe, dir geht es genauso, Rory.«

      Er zwinkerte mir zu und ließ ein letztes Mal seinen makellosen Charme spielen, dann zog er seinen Rucksack ein Stück höher die Schulter hinauf und marschierte über den Hof davon.

      Wir vier schauten ihm schweigend nach. Ian öffnete den Mund, wahrscheinlich, um eine bissige Bemerkung zu machen, aber mir war nur allzu bewusst, dass uns die anderen Schüler noch immer beobachteten, voller Interesse an mir und diesen drei neuen Schülern. Lance hatte jede Menge Freunde an der Akademie und wenn er tatsächlich ein Schnitter war, waren einige seiner Freunde womöglich ebenfalls Schnitter.

      Also stupste ich Ian mit dem Ellbogen in die Seite, so fest, dass er zusammenzuckte und verstummte. Geschah ihm recht, was musste er auch so unhöflich sein. »Ich muss jetzt los, Leute. Ich habe Unterricht und ihr auch. Wir können uns beim Mittagessen ausführlicher über die Party unterhalten, okay? Halt mir einen Platz frei, Wikinger.« Ich betonte den letzten Satz besonders, damit er begriff, dass das keine Bitte war.

      Ian antwortete mit einem steifen Nicken. »Geht klar, Cupcake. Wir können uns dann alle über die Party und deinen neuen Freund unterhalten.«

      »Ja, von mir aus.«

      Ich warf ihm noch einen letzten grimmigen Blick zu, dann wandte ich mich ab, trottete die Treppe hinauf und marschierte in das Gebäude für Englisch und Geschichte, wo ich meinen ersten Kurs hatte. Mir kam ein bitterer Gedanke. Der zweite Schultag war bisher keinen Deut besser als der erste.
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      Mein Vormittagsunterricht schleppte sich dahin, vor allem da ich an nichts anderes denken konnte als an mein Gespräch mit Lance. Ich ging es im Geiste wieder und wieder durch und versuchte herauszufinden, ob er ein normaler Junge war, der sich nach Informationen zu einem interessanten Gerücht erkundigt hatte, oder ein Schnitter, der seine Spuren verwischen wollte. Die schwarzgekleidete Gestalt, die ich am vergangenen Abend in der Bibliothek gesehen hatte, hätte Lance sein können … oder jeder andere Junge auf der Akademie.

      Ich wusste es nicht – ich wusste einfach überhaupt 
         nichts mehr.

      Jede Minute meines Vormittagsunterrichts schien langsamer zu vergehen als die vorangegangene, aber endlich ertönte der Gong und verkündete, dass es Zeit fürs Mittagessen war. Ich machte mich auf den Weg zum Speisesaal. Wieder arbeitete Tante Rachel ganz am Ende der Essensschlange und war zuständig für die Ausgabe des Nachtischs. Ich blieb stehen, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln.

      »Wie läuft’s denn heute so?«, erkundigte sie sich.

      »Ich glaube besser.« Ich sah mich im Speisesaal um. »Ich soll mich mit meinen neuen Freunden treffen, damit wir über so ein paar … Dinge … reden können.«

      »Ah, klingt nach einer Menge Spaß. Vergiss deinen Nachtisch nicht.« Tante Rachel zwinkerte mir zu und stellte etwas auf mein Tablett.

      Ich blickte auf die beiden riesigen Schokocupcakes hinunter, die mit einer Extraportion Schokoladen-Frosting überzogen waren. Cupcakes waren mein absoluter Lieblingsnachtisch. Kuchenmasse, Füllung, Frosting. Das alles verschmolz im Mund zu einem perfekten Geschmackserlebnis, ob es sich nun um eine ausgefallene Gourmetvariante handelte oder um klassische Schokoladencupcakes, wie ich sie jetzt auf meinem Tablett hatte. Trotzdem verzog ich das Gesicht.

      »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Tante Rachel. »Du liebst doch Cupcakes.«

      »Ja«, murmelte ich. »Und ich weiß auch schon, wer mich daran erinnern wird.«

      Sie runzelte die Stirn, aber ich zwang mich, sie anzulächeln.

      »Wir sehen uns später.«

      Sie nickte, zwinkerte mir noch einmal zu und bediente den Nächsten in der Schlange.

      Ich bezahlte mein Essen, schnappte mir mein Tablett und sah mich erneut im Speisesaal um, auf der Suche nach meinen vorübergehenden Teamkameraden … oder was immer sie waren. Ich entdeckte sie an demselben Tisch in der Ecke, an dem Ian gestern mit Amanda gesessen hatte. Trauer erfüllte mein Herz, aber ich ging trotzdem zu ihnen hinüber. Sie hatten mir tatsächlich einen Platz freigehalten und so ließ ich mein Tablett auf den Tisch fallen und gesellte mich zu ihnen. Ian, Zoe und Mateo sahen mich alle mit leerem Blick an, als seien sie überrascht, dass ich doch noch aufgetaucht war.

      »Kopf hoch, Leute«, sagte ich gedehnt. »Ihr seht alle so aus, als müsstet ihr es gleich mit einem Haufen Schnittern aufnehmen oder so etwas.«

      Zoe gab ein schnaubendes Lachen von sich, während Ian meinen Sarkasmus mit einem murrenden Grunzen quittierte. Mateo grinste, konzentrierte sich aber schon wieder auf sein Handy und seine Finger flogen über das Display. Ich hielt ringsum im Speisesaal Ausschau nach Takeda, aber ich entdeckte ihn weder bei den anderen Trainern noch bei den anderen Professoren.

      »Wo ist der Anführer des Teams?«, wollte ich wissen. »Warum ist er nicht in der Nähe, um ein Auge auf euch zu haben?«

      »Takeda muss darauf achten, dass seine eigene Tarnung nicht auffliegt«, erwiderte Ian. »Nicht, dass dich das irgendetwas anginge.«

      »Ach, ich finde, mit dieser kleinen Szene auf dem Hof heute Morgen habt ihr selbst dafür gesorgt, dass es mich etwas angeht«, gab ich zurück. »Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, einfach aufzutauchen und euch so aufzuführen, als wärt ihr meine neuen besten Freunde? Alle anderen Schüler hassen mich. Ihr solltet das Gleiche tun.«

      »Wer sagt denn, dass wir dich nicht hassen?«, murmelte Ian.

      Ich seufzte. »Du weißt, was ich meine. Es wirkt verdächtig.«

      Zoe wedelte mit der Hand und ließ überall in der Luft über dem Tisch blaue Magiefunken glitzern. »Du machst dir zu viel Sorgen. Glaub mir, alle anderen sind genug damit beschäftigt, über ihre eigenen Probleme nachzudenken. Ob ihre Frisur okay aussieht, ob irgendjemand merkt, dass ihre Tasche nur eine Billigkopie ist und nicht das echte Designerprodukt. Ob sie wohl eine Chance haben, heute Abend bei der Party mit diesem einen netten Jungen oder jenem hübschen Mädchen rumzumachen. Niemand kümmert sich um dich, Spartanerin. Jedenfalls nicht so richtig. Also, entspann dich.«

      Ich beäugte sie abschätzend, aber ihr Tonfall war eher sachlich als bissig und abfällig. Zoe zuckte die Achseln zum Zeichen, dass das nun mal eben die Sachlage war und fertig.

      »Na ja, Lance scheint sich schon um mich zu kümmern«, erwiderte ich. »Vor allem, da er mich gefragt hat, ob ich etwas über eine Mädchen wüsste, das gestern Abend in der Bibliothek von einem Ungeheuer angegriffen worden sein soll.«

      Ian umfasste seine Gabel fester und er bedachte Lance, der wie gewöhnlich im Kreise seiner Freunde und Bewunderer mitten im Speisesaal saß, mit einem bösen Blick. Lance gestikulierte mit weit ausholenden Handbewegungen und erzählte irgendeine Geschichte und alle um ihn herum grölten vor Lachen. Insbesondere die Mädchen kicherten, als hätte er gerade die witzigste Bemerkung aller Zeiten gemacht.

      »Ich sollte ihm das Gesicht zu Brei schlagen«, murmelte Ian. »Er war es, der diese Chimären beschworen hat. Der Amanda getötet hat.«

      »Entspann dich, Wikinger«, sagte ich. »Du wirst schon noch deine Gelegenheit bekommen, Amanda zu rächen. Aber Takeda will Sisyphus und alle anderen Schnitter mit einem Schlag erwischen. Also wirst du bis heute Abend warten müssen. Vielleicht taucht ja irgendeiner von ihnen auf Lance’ Party auf.«

      »Bist du endlich bereit zuzugeben, dass dein Freund ein Schnitter ist?«, fragte Ian.

      Ich sah zu Lance hinüber, der jetzt das Mädchen neben ihm auf die gleiche Weise angrinste, wie er heute Morgen auf dem Hof mich angegrinst hatte. Ein winziger Stich der Eifersucht traf mich. »Mein Urteilsvermögen ist nicht gerade das beste, wenn es darum geht zu erkennen, wer ein Schnitter ist und wer nicht. Ich weiß nicht, was er ist, aber ich will es herausfinden.«

      Ich sah Ian an. Widerstrebender Respekt war in seine Augen getreten und er nickte mir zu. Dann fiel sein Blick auf mein Tablett und auf die beiden süßen Teilchen darauf.

      Ian zog eine Augenbraue hoch. »Cupcakes, hm? Ich wäre ja unmöglich auf den Gedanken gekommen, dass du so etwas magst … Cupcake.«

      Ausnahmsweise einmal war sein Tonfall eher neckend als höhnisch und ich beschloss mitzuspielen. Ich schnappte mir einen der Cupcakes, löste ihn aus der Papierform und senkte die Zähne in all die köstlichen Schichten aus Kuchenmasse, Füllung und Frosting.

      »Ich mag Cupcakes nicht einfach – ich liebe Cupcakes«, murmelte ich, den Mund voller Schokolade.

      Ian schnaubte, aber seine Lippen zuckten, als halte er ein Lächeln zurück.

      Diese Runde ging definitiv an mich. Ich grinste und nahm noch einen Bissen.

      »Ungeachtet dessen, ob Lance ein Schnitter ist oder nicht, er hat so ziemlich die ganze Akademie zu seiner Party eingeladen«, meldete sich Mateo zu Wort, der immer noch auf sein Handy schaute. »Direkt vor dem Mittagessen hat er allen, die auf der offiziellen Schülerliste der Akademie stehen, eine E-Mail geschickt.«

      »Woher weißt du das?«, fragte ich.

      Mateo schaute auf, ein befriedigtes Lächeln im Gesicht. »Ich habe sein Handy gehackt, während du vorhin auf dem Hof mit ihm gesprochen hast. Also, ich habe jetzt Zugang zu all seinen Anrufen, Textnachrichten, E-Mails, einfach allem.«

      Zoe beugte sich hinüber und boxte ihm gegen die Schulter, was blaue Magiefunken aus ihren Fingerspitzen fliegen ließ. »Du meinst, während ich mit ihm geflirtet und ihn abgelenkt habe, damit er nicht mitkriegt, womit du dich wirklich beschäftigt hast.«

      Mateo grinste sie an. »Das auch, ja.«

      »All diese Jugendlichen, auf einem Haufen, in einem Haus …« Ians Stimme verlor sich nachdenklich. »Das wäre eine großartige Tarnung für Lance, um sich mit Sisyphus und den anderen Schnittern zu treffen. Es könnte sogar der eigentliche Grund sein, warum er die Party überhaupt gibt. Damit die Schnitter sich unters Volk mischen können und es dem Protektorat schwer gemacht wird, einen Überblick darüber zu behalten, wer kommt und wer geht.«

      Ich verputzte den Rest meines ersten Cupcakes und machte mich daran, den zweiten aus dem Papier zu lösen. »Dann müssen wir auf Lance ein Auge haben und darauf achten, mit wem er redet. Falls er ein Schnitter ist, muss er sich früher oder später mit den anderen treffen.«

      »Wir?« Ian schüttelte den Kopf. »Da gibt es kein Wir. Die Sache geht dich nichts an.«

      Ich wedelte mit meinem Cupcake vor seiner Nase herum. »Tja, aber genau in diesem Punkt liegst du falsch. Ich habe beschlossen, Takedas Angebot anzunehmen und mich eurer fröhlichen kleinen Spinnertuppe anzuschließen. Vorübergehend natürlich.«

      Ian zog die Augenbrauen zusammen. »Wie ich von Anfang an gesagt habe, wir brauchen dich nicht und wir wollen dich noch viel weniger.«

      »Nun, das ist wirklich Pech, denn jetzt bin ich mit dabei und nichts, was du tust oder sagst, wird meine Meinung ändern. Also kannst du genauso gut deine Einstellung ändern und anfangen, höflich zu mir zu sein. Bevor noch etwas Schlimmes passiert.«

      »Wie was zum Beispiel?«

      Ich bedachte ihn mit einem schmallippigen Lächeln und deutete auf die Gegenstände auf meinem Essenstablett. »Wie zum Beispiel, dass ich dich versehentlich absichtlich mit meiner Gabel erdolche. Oder dir mit meinem Teller den Schädel einschlage. Oder dir mit meinem Wasserglas die Nase breche. Du weißt schon. Die üblichen Spartanertricks.«

      Ärger blitzte in seinen Augen auf und sie verdunkelten sich zum bekannten Sturmwolkengrau. So ungern ich es zugab, dieser zugleich bohrende und übellaunige Blick stand Ian gut, er sah im Moment total heiß aus. Nicht, dass es mich auch nur im Geringsten kümmerte, wie hinreißend er war. Kein bisschen. Nicht solange er derart entschlossen war, mich aus irgendeinem mysteriösen Grund zu hassen.

      Ians Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, doch seine Wut ließ mich nur lächeln. Wenn für mich schon nichts anderes dabei heraussprang, Teil von Team Midgard zu sein, würde ich zumindest reichlich Gelegenheit bekommen, den Wikinger zu ärgern. Das wurde mehr und mehr mein neues Lieblingshobby.

      »Na großartig«, sagte Zoe gedehnt. »Genau das, was wir brauchen. Ein weiteres Alphatier im Team. Können wir denn nicht einfach alle irgendwie miteinander auskommen?«

      »Nein«, blafften Ian und ich wie aus einem Munde.

      Wir schauten einander noch einige Sekunden lang grimmig an, dann verschränkte Ian die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

      »Na schön«, murrte er. »Komm heute Abend in den Bunker und wir werden uns darüber unterhalten, wie wir die Sache mit Lance’ Party angehen. Wenn du meinst, dass du dem gewachsen bist, Cupcake.«

      »Oh, ich bin der Sache vollauf gewachsen.«

      Ich hielt immer noch meinen zweiten Cupcake in der Hand und salutierte Ian damit, bevor ich die Zähne in die Schokolade grub. In Ians Augen funkelte neue Wut auf, aber ich grinste ihn an und nahm noch einen Bissen von meinem Cupcake.

      Die Sache könnte lustig werden.

       

      Glücklicherweise verflog mein Nachmittagsunterricht viel schneller als der am Morgen.

      Zoe hatte recht. Die anderen Schüler mochten überrascht gewesen sein, dass ich im neuen Schuljahr an die Akademie zurückgekehrt war, aber sie wandten sich schnell wieder ihrem je eigenen Leben zu und verstrickten sich in ihre eigenen kleinen Dramen. Größtenteils ignorierten sie mich einfach und ich machte es mit ihnen genauso. Es gefiel mir nicht unbedingt, ignoriert zu werden, aber es war ohne Frage besser, als der Gegenstand von Klatsch und Tratsch zu sein.

      Und auch Ian behielt recht. Takeda gab wieder den ganz normalen Sportlehrer, auch wenn ich jetzt klug genug war, ihm gegenüber den Mund nicht zu voll zu nehmen, damit ich nicht wieder irgendwelche Runden laufen musste. Nach dem Sportunterricht ging ich ins Cottage, erledigte meine Hausaufgaben, nahm eine Dusche und zog eine frische Jeans an sowie ein sauberes T-Shirt und meine grüne Lederjacke. Dann machte ich mich auf den Weg zur Bibliothek.

      Ich trat durch die Tür und ging mit langsamen Schritten den Hauptgang entlang. Dabei ließ ich meinem Blick über den Freiraum vor dem Ausleihtresen schweifen, wo sich die eine der Chimären befunden hatte. Die Studiertische und Stühle standen wieder auf ihren gewohnten Plätzen, genau wie die um den Kamin herum arrangierten Sofas. Vom Angriff des Vorabends keine Spur mehr, nicht einmal die Brandflecken von den rauchenden Pfoten der Chimäre auf dem Boden waren noch zu erkennen. Mein Blick wanderte dorthin, wo Amanda ihren letzten Atemzug getan hatte. Selbst ihr Blut war verschwunden, weggeschrubbt, als sei sie gestern Abend nicht genau hier gestorben. Nur der schwache Zitronenduft des Reinigungsmittels war zurückgeblieben und kündete von ihrem Dahinscheiden.

      Es machte mich traurig.

      Traurig, dass das Leben eines Mädchens so tragisch hatte verkürzt werden können. Traurig, dass niemand auch nur bemerkt hatte, dass Amanda tot war. Traurig, dass niemand je bemerken würde, dass sie tot war. Aber Linus Quinn hatte das alles so eingefädelt, damit die anderen Schüler nicht in Panik gerieten. Ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er uns allen die erneute Angst vor den Schnittern ersparen wollte. Ich fragte mich nur, ob es denn irgendjemand bemerken würde, wenn ich eines Tages verschwand und nie mehr zurückkehrte. Wahrscheinlich nicht.

      Und das machte mich noch trauriger.

      Ich drängte meine deprimierenden Gedanken beiseite und ging tiefer in die Bibliothek hinein. Das Protektorat mochte Lance für einen Schnitter halten, aber das bedeutete nicht, dass es nicht auch andere Schnitter hier an der Akademie gab. Und wenn irgendeiner der Schnitter wusste, dass ich in der vergangenen Nacht in der Bibliothek gewesen war, würden sie vielleicht versuchen, mich im Auge zu behalten, um festzustellen, ob ich irgendetwas Interessantes unternahm.

      Also schlenderte ich dreißig Minuten lang durch die Bibliothek, um mich davon zu überzeugen, dass niemand mir folgte. Außerdem nutzte ich die Zeit, um die Fachbücher auszuleihen, die ich während meines Kampfes mit den Chimären liegen gelassen hatte. Midgard hin oder her, ich musste immer noch einen Aufsatz über Mythengeschichte schreiben.

      Niemand beachtete mich, daher begab ich mich in den ersten Stock und hin zu jenem Bücherregal, das gleichzeitig als geheimer Eingang zum Bunker fungierte. Genau wie Linus gesagt hatte, war seitlich ein kleiner silberner Knopf ins Holz eingelassen. Nachdem ich den Knopf eingehend gemustert hatte, drückte ich ihn langsam. Ein grünes Licht blitzte unter meinem Daumen auf und scannte ihn und eine Sekunde später ertönte ein leises Klick, als sich das Bücherregal von der steinernen Mauer löste, nach außen schwang und den Aufzug enthüllte. Ich trat ein.

      Einige Minuten später war ich im Besprechungsraum unten im Bunker. Es saß niemand am Tisch und die um den großen Tisch verteilten Schreibtische waren ebenfalls leer. Da ich die einzige Person hier war, beschloss ich, mir eine umfassende Besichtigungstour zu gönnen.

      Ich schlenderte durch die Flure und versicherte mich, dass ich wusste, wo alles war, von der Waffenkammer über den Computerraum bis hin zur Küche. Ich öffnete sogar die Kühlschränke und alle Schubladen und Geschirrschränke in der Küche, um festzustellen, welche Nahrungsmittel hier zu finden waren. Es handelte sich größtenteils um Konserven und Abgepacktes, das lange haltbar war. Schlimmer noch, es war alles gesunde Kost wie Müsli, Vollkornreis und Energieriegel, die aussahen, als seien sie aus Pappe hergestellt. Igitt. Keine Kekse, keine Cupcakes, überhaupt keine wie auch immer gearteten Süßigkeiten. Mit anderen Worten, kein Spaß. Mein Magen knurrte vor Enttäuschung.

      Allerdings fand ich eine Tür mit der Aufschrift Treppe, hinter der sich ein weiterer Ausgang befand, der zurück in den Hauptteil der Bibliothek führte. Darüber hinaus entdeckte ich einige Luftschächte, die aussahen, als seien sie mit dem Klimatisierungssystem des restlichen Gebäudes verbunden. Ich prägte mir die Lage der Tür und der Luftschächte genau ein. Das supergeheime Spionage-Hauptquartier des Teams Midgard war eine coole Sache, aber ich wollte hier unten nicht in der Falle sitzen, sollte es beim Aufzug einmal einen Stromausfall geben. Oder sollten die Schnitter irgendwie dieses Hauptquartier entdecken und beschließen, es anzugreifen.

      Meine Besichtigungstour dauerte nicht lange und einige Minuten später landete ich wieder im Besprechungsraum. Ich verspürte den Impuls, die Schreibtische zu durchstöbern, um herauszufinden, welche Geheimnisse Ian, Zoe und Mateo vor mir verbargen. Insbesondere Mateos Schreibtisch wäre ich gern durchgegangen, um festzustellen, ob er vielleicht in einer der Schubladen noch Schokoriegel hortete. Aber das wäre ihm gegenüber total unhöflich gewesen, daher bewegte ich mich stattdessen in den hinteren Bereich des Raums und schlenderte zwischen den mit Büchern und Artefakten gefüllten Regalen hindurch.

      Ich zog eine langsame, systematische Runde, schritt jeden Gang zweimal auf und ab und begutachtete sämtliche Gegenstände auf den Regalen. Viele davon erkannte ich, vor allem was die Bücher anging, da sie Erstausgaben verschiedener Forschungsarbeiten waren, die ich gelesen hatte oder aus denen ich Informationen für meine Aufsätze in Mythengeschichte oder andere Unterrichtsprojekte entnommen hatte. Aber von vielen der Artefakte hatte ich nie etwas gehört, nicht einmal das leiseste Flüstern, und das aus gutem Grund.

      Sie waren alle extrem gefährlich.

      Linus hatte gesagt, dass der Bunker im Notfall als das letzte Bollwerk gegen Loki und die Schnitter hätte dienen sollen und dass das Protektorat den Bereich mit mächtigen, tödlichen Artefakten gefüllt habe, die auf keinen Fall jemals irgendjemandem in die Hände fallen durften – erst recht nicht den Schnittern.

      Gegenstände wie der Hammer des Hephaistos – der nach dem kriegerischen Gott des Feuers benannte Hammer brannte mit rotglühenden Flammen, wann immer er geschwungen wurde. Oder die Handschuhe Selkets, einer ägyptischen Göttin, die mit Giften in Verbindung gebracht wurde; angeblich waren die Handschuhe mit einer magischen Säure bedeckt, die sich durch Haut und Knochen des Feindes fraß, sobald er das goldenen Gewebe auch nur streifte.

      Und so ging es immer weiter, ein jedes Artefakt fürchterlicher und tödlicher als das vorherige. Dolche und Speere und Stäbe, mit denen man seinen Feinden Schnittwunden zufügen konnte, die nicht aufhören würden zu bluten, oder die dazu dienten, ihnen Blitze entgegenzuschleudern oder die es einem sogar ermöglichten, ihre Knochen zu brechen, ohne die Gegner auch nur zu berühren. Jedes einzelne Regal enthielt Dutzende dieser grauenvollen Gegenstände.

      Und das waren nur die Waffen. Auch weitaus heimtückischere Artefakte füllten die Regale, Dinge, die einem Verstand und Herz trüben konnten, ohne dass man es auch nur bemerkte. Wie die Tränen der Venus, der römischen Göttin der Liebe. Venus hatte einst um eine verlorene Liebe geweint und ihre Tränen hatten sich zu Opalen verhärtet, aus denen später eine wunderschöne Halskette gefertigt worden war. Solange man Venus’ Kette trug, besaß man die Macht, jeden dazu zu bringen, sich in einen zu verlieben und zu tun, was immer man wollte.

      Schaudernd dachte ich an Logan Quinn und wie er beinahe Gwen getötet hatte, als er unter dem Einfluss der Apate-Juwelen gestanden hatte. Ich war schon immer der Meinung gewesen, dass es das Schlimmste auf der ganzen Welt sein musste, die Kontrolle zu verlieren, den eigenen freien Willen, sich selbst zu verlieren. Der Gedanke, nur noch eine Art willenlose Puppe zu sein, die den Launen und Wünschen eines anderen gehorchte …

      Ich hatte das Ende des letzten Bücherregals erreicht und wollte gerade in die Mitte des Raums zurückkehren, als ein silbernes Schimmern meine Aufmerksamkeit erregte. Hinter Venus’ Kette befand sich ein kleines Glaskästchen. Ich zog es an den Rand des Regals, wo ich seinen Inhalt besser sehen konnte. Darin befand sich ein silbernes Armband, zusammen mit einer Erklärungskarte:

      


         
            
            
               
               
                  
                     
                        Das Armband Freyas, der nordischen Göttin der Liebe. Als Odin, ihr Ehemann, eines seiner Augen opferte, um höheres Wissen zu erlangen, wäre er beinahe an der schweren Verletzung gestorben, die er sich selbst zugefügt hatte. Um ihn zu retten, schnitt sich Freya die Hand ab und heilte Odin mit ihrem eigenen Blut. Blutstropfen aus diesem Schnitt rannen zudem an Freyas Handgelenk hinunter und verhärteten sich zu diesem Armband. Der Legende nach wird jeder, der dieses Artefakt trägt, von Freyas Liebe beschützt, genauso wie es Odin widerfuhr, sowie zusätzlich durch die Liebe des oder der Menschen, von denen der Träger das Armband erhalten hat. Welche Macht das Armband tatsächlich besitzt, falls es überhaupt eine hat, wurde bisher jedoch nicht ausreichend bewiesen …
                     

                  
               
            
         
      



       

      Ich fasste das Armband genauer ins Auge. Venus’ Halskette und der größte Teil der übrigen Juwelen waren große, prunkvolle Stücke aus funkelnden Edelsteinen und leuchtendem Gold, aber Freyas Armband war ein schlichtes Silberkettchen. Mir gefiel seine Einfachheit. Es hatte große Ähnlichkeit mit dem Bettelarmband mit dem einzelnen Anhänger, das meine Eltern mir geschenkt hatten und das ich immer noch trug …

      »Du kannst mich genauso gut ebenfalls auf eines dieser Regale legen«, murmelte eine traurige, klagende Stimme.

      Erschrocken sah ich mich um und fragte mich, woher die Stimme gekommen war. Dann erst begriff ich, dass es Babs gewesen war, die ich an meine Hüfte gegürtet hatte. Ich zog das Schwert aus der Scheide und lehnte es gegen eines der Regale, damit ich Auge in Auge mit Babs reden konnte. Das Schwert war heute überraschend still gewesen, genau wie am vergangenen Abend nach dem Kampf mit den Chimären. Aber jetzt war Babs’ grünes Auge geöffnet, auch wenn ihre metallenen Gesichtszüge zu einem kummervollen Ausdruck verzogen waren.

      »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Warum solltest du denn hier unten bleiben wollen?«

      Babs seufzte. »Ich will nicht hier unten bleiben. Aber es wäre besser für alle, wenn man mich in einer Glasvitrine wegschließen würde, damit ich auf diesen Regalen verstaube und nie wieder das Tageslicht erblicke.«

      »Warum sagst du das? Du bist ein durch und durch hübsches Schwert, jedenfalls was sprechende Schwerter betrifft. Nicht, dass ich viel Erfahrung mit sprechenden Schwertern hätte, wohlgemerkt. Ich kenne nur Vic, aber du bist netter als er. Er prahlt die ganze Zeit, wie viele Schnitter er töten will.«

      Ich unterließ es, Babs’ eigene Neigung, pausenlos vor sich hin zu brabbeln, wann immer sie sich ärgerte, zu erwähnen. Klar, das Geplapper des Schwertes konnte ein wenig nervig sein, aber es war auch Teil von Babs’ einzigartigem Charme.

      Statt sie aufzumuntern, wie ich gehofft hatte, ließen meine Worte Babs nur noch elender aussehen. »Was so auch seine Richtigkeit hat. Vic mag ein Aufschneider sein, aber er kann für seinen Krieger zumindest hilfreich und nützlich sein. Ich dagegen? Ich bin nichts als ein Klotz am Bein, der einen runterzieht, immer tiefer und tiefer runterzieht.« Sie stieß einen langen lauten Seufzer aus, aus irgendeinem Grund hatte ich jedoch nicht den Eindruck, dass sie nicht einfach nur theatralisch übertrieb.

      »Wie meinst du das? Du bist ebenfalls ein Schwert. Natürlich bist du nützlich.« Mir kam ein Gedanke. »Warte mal. Hat das vielleicht etwas mit dem Angriff der Chimären zu tun? Du wolltest gestern Abend nicht, dass ich dich überhaupt in die Hand nehme, geschweige denn im Kampf schwinge. Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

      »Ach nein! Du hast nichts falsch gemacht. Ich bin es – ich bin es immer.«

      »Was soll das heißen?«

      Babs seufzte wieder und ihr großes Auge rollte hin und her, als sie meinen Blick suchte. »Ich meine, dass ich verflucht bin.«

      Ich runzelte die Stirn. »Verflucht? Von was für einem Fluch redest du da?«

      Sie seufzte ein drittes Mal. »Von meinem Fluch. Dem, mit dem mich Macha, eine irische Kriegsgöttin, vor langer Zeit belegt hat.«

      Schreck durchzuckte mich. Meine Muskeln verkrampften sich und ich hätte am liebsten einen Sprung von dem Schwert weg gemacht. Allerdings wusste ich, dass das Babs’ Gefühle verletzen würde, daher zwang ich mich, stehen zu bleiben.

      Einen Moment lang dachte ich, Babs würde nun in Schweigen verfallen, aber dann richtete sie ihren Blick erneut auf mich.

      »Ich bin einst Machas Schwert gewesen und jahrhundertelang hat sie mich voller Stolz in der Schlacht geschwungen. Selbst unter den Göttern ist Macha eine sehr starke, erbitterte Kriegerin und mit mir in der Hand hat sie niemals einen Kampf verloren.«

      »Was ist also passiert?«

      Eine verlegene Röte färbte ihre Metallwange. »Ich bin ein wenig … arrogant geworden. Ich fing an, damit zu prahlen, dass ich das beste Schwert in allen Reichen der Welt sei, dass niemand mich je besiegen könne, und ich forderte andere Wesen zum Kampf heraus. Götter, Göttinnen, Krieger, sogar Ungeheuer.« Babs zuckte zusammen. »Wenn es etwas gibt, das man im Umgang mit den Göttern unterlassen sollte, dann ist es Gerede darüber, wie toll man sich selbst findet.«

      Ich nickte. Die Mythengeschichte war voller Personen, die behaupteten, diese oder jene Angelegenheit besser erledigen zu können als die Götter, und die meisten wurden für ihre Prahlerei bestraft. Wie Arachne, die sterbliche Frau, die in eine Spinne verwandelt worden war, nachdem sie behauptet hatte, sie könne besser weben als Athene, die griechische Göttin der Weisheit.

      »Was ist also passiert?«, wiederholte ich meine Frage.

      »Macha hatte irgendwann genug von meiner ständigen Prahlerei und all den Kämpfen, die damit einhergingen. Eines Tages, als wir uns gerade mitten in einem Wettkampf mit einigen anderen irischen Göttern befanden, hat meine Großspurigkeit sie abgelenkt. Einer anderen Göttin gelang es, ihr den Arm aufzuschlitzen, woraufhin sie den Wettkampf verloren hat. Macha war wütend.« Babs’ Stimme wurde zu einem leisen Flüstern. »Absolut rasend vor Wut. Glaub mir: Du solltest dich besser davor hüten, einer Kriegsgöttin über den Weg zu laufen, wenn sie wütend ist.«

      Ich nickte erneut. Ich hatte während der Schlacht an der Akademie Lokis Wut erlebt, daher konnte ich mir Machas Raserei lebhaft vorstellen.

      »Wie dem auch sei, da sie meinetwegen den Wettbewerb verloren und sich blamiert hatte, hat Macha beschlossen, mich zu verfluchen«, fuhr Babs fort. »Sowie jeden Krieger, der es wagt, mit mir zu kämpfen.«

      »Und was ist das jetzt genau für ein Fluch, mit dem sie dich belegt hat?«

      »Während der ersten beiden Kämpfe, die irgendein beliebiger Krieger mit mir ausficht, ist alles in Ordnung. Aber während des dritten Kampfes …« Ihre Stimme verlor sich und sie wandte den Blick ab, als könne sie es im Moment nicht ertragen, mich anzusehen.

      »Was passiert dann?«, fragte ich. »Was ist so wichtig an diesem dritten Kampf, in dem ein Krieger mit dir kämpft?«

      Das Schwert konzentrierte sich wieder auf mich. Eine Träne schimmerte in ihrem Auge, doch sie antwortete mir immer noch nicht.

      Blankes Grauen breitete sich in meiner Magengrube aus. »Babs, was passiert während des dritten Kampfes? Du musst es mir sagen. Bitte.«

      Sie räusperte sich mehrmals, als habe sie Mühe, die Worte herauszubringen, aber schließlich redete sie doch. »Mein Krieger stirbt.«

      Ihre Stimme kam als ein leises, heiseres Flüstern heraus und die Träne in ihrem grünen Auge wurde größer, rollte ihr über die Wange und tropfte von ihrem Kinn. Sie spritzte mir auf die Hand, die ich neben sie auf das Regal gelegt hatte. Der Tropfen fühlte sich so kalt an wie eine Schneeflocke und brannte mir auf der Haut. Mein Entsetzen wurde noch größer.

      »Du machst Witze, oder?«, fragte ich. »Wie ist das überhaupt möglich? Bestimmt muss es einen Krieger geben, der einen dritten Kampf mit dir gewinnen kann.«

      Babs’ ganzes Heft bebte, als versuche sie, ihren halben Kopf zu schütteln. »Nein, nein, das kann niemand. Ganz gleich, wie schwach der Gegner ist oder wie gut mein Krieger im Kampf ist, er kann nie, niemals den dritten Kampf gewinnen. Er mag in der Lage sein, seinen Gegner zu töten, aber irgendetwas stößt meinem Krieger immer zu, sodass er ebenfalls stirbt. Zum Beispiel wird mein Krieger mit einer vergifteten Klinge verletzt oder der Feind landet einen letzten Glückstreffer. Vertrau mir. Ich habe alles erlebt und der Fluch versagt niemals.«

      Eine weitere Träne rann ihr übers Gesicht und traf meine Hand, verstärkte das Gefühl der Kälte.

      »Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich es ist«, stieß sie mit rauer Stimme hervor. »Zu wissen, dass ein Mensch, sobald er mich in die Hand nimmt, dazu verflucht ist zu sterben, nur weil ich meinen dummen Mund nicht halten konnte. Es ist das Schlimmste, was Macha mir antun konnte.«

      »Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, den Fluch zu umgehen.« Ich dachte einen Moment lang darüber nach, dann schnippte ich mit den Fingern. »Ich weiß. Ich werde einfach ein anderes Schwert nehmen. Keine große Sache.«

      Babs’ Heft erbebte, als versuche sie erneut, ihren halben Kopf zu schütteln. »Das funktioniert nicht. Indem du mich berührt hast, hast du dich an mich gebunden. Du kannst mich nicht loswerden, Rory. Selbst wenn du mich hier unten einsperren würdest – sobald du anfängst zu kämpfen, würde ich wie von Zauberhand in deinen Fingern erscheinen, selbst wenn du meilenweit entfernt wärest und in dem Moment ein anderes Schwert oder sonst eine Waffe in der Hand halten würdest.«

      Ein eisiger Schauder kroch mir das Rückgrat hinunter. Ich hatte schon zuvor von derartigen Dingen gehört, von Waffen, die man nicht loswurde, ganz gleich, wie sehr man sich anstrengte. Daphne Cruz, Gwens Freundin, hatte einen solchen Bogen, einen, der immer wieder in ihrem Wohnheimzimmer auftauchte, ganz gleich, wie oft sie versuchte, ihn dem Museum zurückzugeben, aus dem er gekommen war.

      Babs sah mich mit einer traurigen, müden, resignierten Miene an, als wüsste sie genau, was ich dachte. Zweifellos stimmte das auch, da sie das gleiche Gespräch wahrscheinlich im Laufe all der Jahre mit Dutzenden anderen Kriegern geführt hatte.

      »Das Einzige, was ich dir raten kann, ist, dich auf keine weiteren Kämpfe einzulassen«, setzte Babs ihre Erklärung fort. »Manchmal funktioniert das. Zumindest für eine Weile. Einmal hat eine nette Amazone mich fast ein Jahr lang behalten, bis es dann zu ihrem dritten und letzten Kampf kam.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun. Das weißt du. Nicht jetzt, nachdem ich mich gerade Team Midgard angeschlossen habe, um diese neuen Schnitter zur Strecke zu bringen. Außerdem bin ich Spartanerin. Kämpfen ist, was wir tun, und Krieger zu sein, ist alles, was uns ausmacht.«

      Sie warf mir einen weiteren unglücklichen Blick zu. »Ich weiß. Und deswegen sterben Spartaner immer am schnellsten. Es tut mir leid, Rory. So unglaublich, unglaublich leid. Ich war so glücklich, als diese nette alte Dame mich aus dem Lager geholt hat. Ich dachte, wenn ich im ersten Stock bin, könnte ich für eine kleine Weile draußen in der Welt sein und alle wären trotzdem vor mir sicher. Aber das ist nicht der Fall. Das ist nie der Fall.« Ihr Mund zitterte, als kämpfe sie gegen ein Schluchzen an.

      Ein Teil von mir wollte sie einfach auf dem Regal liegen lassen, weggehen und niemals zurückschauen, genau wie sie es vorgeschlagen hatte. Ich hatte bereits genug Probleme, da brauchte ich obendrein nicht auch noch ein mit einem Fluch belegtes Schwert. Und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, warum Sigyn mir das angetan hatte. Sie hatte mir gesagt, dass sie Babs für mich in die Bibliothek gebracht habe, damit ich in den kommenden Kämpfen von ihr Gebrauch machen könne. Warum nur hatte sie mir ein verfluchtes Schwert gegeben?

      Vielleicht hatte Sigyn nichts über den Fluch gewusst, da Babs einer anderen Göttin gehört hatte. Oder vielleicht hatte sie geglaubt, ich könne Babs jenen Neuanfang geben, von dem sie meinte, dass das Schwert ihn brauche. So oder so, es schien, als hätte ich das Schwert jetzt am Hals, ob es mir gefiel oder nicht.

      Babs sah so todunglücklich aus, dass ich unwillkürlich näher an sie herantrat. Ich wusste, wie es war, wenn einem etwas aufgezwungen wurde, das sich total der eigenen Kontrolle entzog, etwas, das einem das Leben ruinierte, ganz gleich, wie sehr man versuchte, dagegen anzukämpfen.

      Ich beugte mich vor, sodass ich auf Augenhöhe des Schwertes war. »Hör zu, mach dir über diese ganze Fluchgeschichte keine Gedanken. Es muss irgendein Buch in der Bibliothek geben, das uns verraten kann, wie man den Fluch aufhebt. Oder vielleicht kann auch eines der Artefakte hier unten im Bunker helfen. Außerdem, wenn irgendjemand ein verfluchtes Schwert überleben kann, ist es ein Spartaner, vor allem diese Spartanerin hier vor dir. Vertrau mir. Okay?«

      »Okay«, flüsterte sie, obwohl ich erkennen konnte, dass sie mir nicht wirklich glaubte.

      Ich glaubte mir auch nicht. Ungeachtet meiner tröstenden Worte handelte es sich hier schließlich immer noch um den Fluch einer rachsüchtigen Göttin. Wie konnte ich dem beikommen, ohne dabei getötet zu werden? Aber andererseits hatte ich eben aus dem Grund, alle anderen zu beschützen, zugestimmt, Team Midgard beizutreten. Vielleicht schloss das Babs ja mit ein. Vielleicht brauchte das Schwert einfach jemanden, der ihm half, seinen Fluch zu bekämpfen, statt zu versuchen, es loszuwerden.

      Eine dritte und letzte Träne stieg in Babs’ Auge auf und diesmal rollte sie bis ganz hinunter an ihr Kinn und auf die Klinge darunter. Ich wischte die Träne behutsam weg, obwohl meine Hand dadurch noch kälter wurde. Als meine Finger an der Klinge hinabglitten, spürte ich einige schwache Markierungen im Metall. Ich beugte mich erneut vor und blinzelte. Zuerst dachte ich, es seien einfach Kratzer, aber dann wurde mir klar, dass die Male beinahe aussahen wie … Buchstaben.

      Wieder beäugte ich die Klinge, drehte den Kopf in diese und jene Richtung und versuchte, den richtigen Winkel zu finden, um die Buchstaben entziffern zu können, aber es gelang mir nicht, sie wirklich scharf zu sehen. Fast glaubte ich, dass sie das Wort Hingabe ergaben, aber ich war mir nicht sicher.

      »Was ist los?«, fragte Babs. »Warum starrst du mich so an?«

      »Nur so.« Ich richtete mich auf und zwang mich, sie anzulächeln. »Einfach nur so, wirklich. Komm, jetzt stell dich nicht so an. Machen wir dich sauber, bevor die anderen hier aufkreuzen.«
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      Ich schnappte mir Babs, ließ die Regale hinter mir und setzte mich an den Haupttisch in der Mitte des Besprechungsraums. Ich war gerade damit fertig geworden, die Tränen des Schwertes wegzuwischen und ihr Gesicht zu polieren, als die anderen in den Bunker kamen.

      Zoe und Mateo nickten mir zu und Zoe kam sogar um den Tisch herum, um sich neben mich zu setzen, aber Ian blickte finster drein, während er sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen ließ. Ich ignorierte ihn. Ich war hier, ob es ihm gefiel oder nicht, und ich brauchte ihm nichts zu beweisen. Gar nichts. Jedenfalls sagte ich mir das immer wieder.

      Einen Moment später kam Takeda in den Bunker geschlendert. Er trug den gleichen grauen Jogginganzug, den er zuvor im Sportunterricht angehabt hatte, und musterte uns vier, die wir uns um den Tisch versammelt hatten. Wenn meine Anwesenheit ihn überraschte, ließ er sich nichts anmerken und er sagte auch nichts dazu. Andererseits konnte ich mir vorstellen, dass eine ganze Menge dazugehörte, den Samurai aus seiner allzeit ruhigen und gefassten Haltung zu reißen.

      »Okay, Team«, begann er. »Wie ist der momentane Stand? Berichtet.«

      Mateo nahm die Fernbedienung vom Tisch und reichte sie Ian, der einige Tasten des Geräts betätigte. Bilder einer großen Villa erschienen auf den Monitoren an der Wand.

      »Unser Verdächtiger, Lance Fuller, gibt heute Abend eine Party. Alle Schüler der Akademie sind eingeladen worden, nicht zuletzt auch wir vier«, berichtete Ian. »Wir glauben, dass Lance die Party vielleicht als Tarnung benutzt, um sich mit den anderen Schnittern zu treffen. Er plant möglicherweise, ihnen das Chimärenzepter zu übergeben, vielleicht sogar an Sisyphus persönlich, falls der Anführer der Schnitter auch kommt. Aber die Party wird uns außerdem eine Gelegenheit verschaffen, in der Villa herumzuschnüffeln. Wenn wir Glück haben, können wir vielleicht das Chimärenzepter finden, bevor es zu einem Treffen zwischen Lance und den Schnittern kommt.«

      Ian drückte auf die Knöpfe und weitere Fotos der Villa erschienen auf den Monitoren und zeigten die großen Räume darin, außerdem die Swimmingpools, die Tennisplätze und die gepflegten Grün- und Parkflächen, die das weitläufige Haus umgaben.

      Jedes Bild weckte Erinnerungen. Ich war letztes Jahr ebenfalls zu Lance’ Schulanfangsparty gegangen und hatte sogar ein wenig mit ihm geflirtet, während wir uns beide Limos aus der Küche geholt hatten. Es war einer der besten Abende meines Lebens gewesen. Einige Tage später waren dann meine Eltern getötet worden und alles hatte sich verändert.

      Plötzlich fühlte ich mich unbehaglich. Ich rutschte auf meinem Stuhl herum und mein Bettelarmband mit dem Anhänger schlug klimpernd gegen den Tisch. Das harte Klirren ließ mich zusammenzucken.

      »Stimmt irgendetwas nicht, Cupcake?«, erkundigte sich Ian.

      »Ich frag mich nur, wann du wohl endlich zur Sache kommst.«

      Ian öffnete den Mund zu einer bissigen Erwiderung, aber Takeda verschränkte die Arme vor der Brust und gab dem Wikinger wortlos zu erkennen, sich doch bitte auf seinen Lagebericht zu konzentrieren.

      »Wir werden unseren Einsatz auf die übliche Weise durchziehen«, fuhr Ian fort. »Zoe und ich werden in die Villa eindringen, während Takeda und Mateo im Lieferwagen bleiben. Mateo hackt sich in das Überwachungssystem des Anwesens, sodass die beiden uns sehen und auf unserem Weg durch die Villa verfolgen können. Bei allen Schlössern oder Alarmanlagen, auf die wir treffen, wird Zoe Gebrauch von ihren entsprechenden technischen Geräten machen und ich gebe ihr dabei Rückendeckung für den Fall, dass wir auf unserer Suche nach dem Chimärenzepter irgendwelchen Schnittern begegnen. Sobald wir das Zepter haben, bringen wir es vom Grundstück weg und warten dann auf die Ankunft der Schnitter. Je nachdem, wie viele von ihnen auftauchen, werden wir sie entweder selbst gefangen nehmen oder das Protektorat um Verstärkung bitten.«

      So ungern ich es zugab, Ian hatte sich einen brauchbaren Plan ausgedacht. Takeda nickte, ebenso Zoe und Mateo, aber ich hob die Hand, als seien wir in einem Unterrichtsraum.

      »Und was darf ich bei der Sache tun, Herr Lehrer?«, fragte ich.

      Ian verdrehte die Augen, als wäre die Antwort das Offensichtlichste von der Welt. »Du darfst mit Lance flirten, wie du es auch heute Morgen auf dem Hof getan hast.«

      Ich runzelte die Stirn. Nicht gerade der Auftrag, mit dem ich gerechnet hatte. »Warum ich? Zoe ist viel hübscher.«

      Die zierliche Walküre reckte den Kopf in die Höhe und warf mir eine Kusshand zu, die in der Luft um uns beide herum blaue Magiefunken aufschimmern ließ. Ich lächelte sie an. Es stimmte. Sie war wirklich viel hübscher als ich.

      »Weil du diejenige bist, die Lance persönlich zu seiner Party eingeladen hat«, antwortete Ian. »Dich kennt er, also kannst du ihn ständig im Auge behalten, während Zoe und ich die Villa durchsuchen. Meinst du, du bekommst das hin?«

      »Ja, ich bekomme es hin, das Ablenkungsmanöver zu sein. Warum gibst du mir nicht etwas Anspruchsvolleres zu tun?«

      »Weil ich dir nicht traue«, blaffte Ian.

      Er traute mir nicht? Er kannte mich noch nicht einmal, aber er hatte mich bereits wegen der Taten meiner Eltern verurteilt, genau wie alle anderen an dieser dummen Schule. Nun, ich hatte genug von seinen Attitüden und Beleidigungen. Zorn wallte in mir auf und ich sprang auf und ballte die Hände zu Fäusten.

      »Du traust mir nicht?«, knurrte ich. »Gut, ich traue dir auch nicht. Wie wär’s, wenn ich dich deine eigenen Zähne fressen lasse? Na, wie würde dir das gefallen, Wikinger?«

      Ian sprang ebenfalls auf. »Dann mach doch, Cupcake. Nur zu.«

      Ein gellender Pfiff durchschnitt die Luft und ließ uns alle zusammenzucken. Takeda blies noch zweimal in seine silberne Sportpfeife, bevor er sie wieder um seinen Hals fallen ließ.

      »Das reicht.« Takedas Stimme war so ruhig wie eh und je. »Auf uns wartet Arbeit. Ihr zwei müsst eure belanglose Abneigung füreinander überwinden. Und jetzt beeilt euch! Wir brechen in dreißig Minuten auf und gehen zu der Party.«

      Ian und ich fuhren fort, einander böse anzublicken, die Hände immer noch zu Fäusten geballt.

      »Das ist ein Befehl«, fügte Takeda hinzu, diesmal mit einem Hauch Schärfe in der Stimme. »Zwingt mich nicht, mich zu wiederholen.«

      »Na schön«, murmelte Ian. »Aber wenn die Sache schiefgeht, denken Sie daran, dass Sie es waren, der Rory mit im Team haben wollte.«

      Er bedachte mich mit einem weiteren feindseligen Blick, dann stapfte er aus dem Besprechungsraum hinaus.

       

      Mateo begann mit Takeda ein Gespräch über das für die Mission benötigte Computer-Equipment zu führen. Zoe stand auf, nahm ihre Handtasche vom Tisch und winkte mich mit dem Zeigefinger zu sich.

      »Komm mit«, sagte sie. »Ich helf dir, dich zurechtzumachen.«

      Ich folgte ihr aus dem Besprechungsraum und über einen der Flure hinein in die Waffenkammer. Graue Metallschließfächer bedeckten die eine Wand, während eine andere voller Schwerter, Dolche und anderer Waffen war.

      Ich begutachtete sie und fragte mich, ob ich nicht besser eine dieser Waffen mitnehmen sollte, statt der fluchbeladenen Babs. Aber Babs hatte ja gesagt, dass sie, ganz gleich, was ich tat oder wo ich sie zurückließ, in der Schlacht wieder in meiner Hand auftauchen würde, und ich wollte die Gefühle des Schwertes nicht verletzen, indem ich eine andere Waffe wählte. Vor allem wenn mich das ohnehin nicht vor ihrem Fluch schützen würde. Außerdem wollten wir Lance das Zepter stehlen, nicht mit ihm darum kämpfen. Ich sollte also keine Probleme bekommen, wenn ich Babs heute Abend mitnahm.

      Zoe ging an den Waffen vorbei zum anderen Ende der Wand, wo mehrere eigenartig geformte Gegenstände auf den Regalen lagen. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie gewöhnliche Schwerter, Dolche und Speere. Als ich sie jedoch genauer in Augenschein nahm, bemerkte ich, dass an den Waffen alle möglichen Knöpfe, Drähte und Batteriepacks befestigt waren, womit sie alles andere als gewöhnlich waren.

      Zoe ging in die Hocke, dann stand sie wieder auf und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sämtliche Gegenstände auf jedem Regalbrett eingehend zu betrachten. Dabei summte sie die ganze Zeit vor sich hin. Schließlich griff sie nach etwas, das wie eine kleine Pistole aussah, aus deren Lauf drei lange Metallstifte ragten.

      Sie bemerkte meinen neugierigen Blick und warf sich mit dem Gegenstand in der Hand in Pose. »Eine Dietrich-Pistole. Steck das Ding in so ziemlich jedes erdenkliche Schloss, betätige den Abzug und dann: ›Sesam, öffne dich!‹. Die Waffe erledigt von allein all die zum Aufbrechen des Schlosses nötige Arbeit, statt dass irgendwer kostbare Sekunden vergeuden muss, um das Schloss per Hand zu knacken. Ich habe sie selbst angefertigt.«

      »Du erfindest Sachen?«

      Zoe nickte und ließ die Dietrich-Pistole in ihre Handtasche fallen. »Jepp. Mateo kümmert sich um den ganzen Computerkram, aber ich bastele gern mit Werkzeug und Waffen herum und schaue, was dabei herauskommt. Wie zum Beispiel dieses kleine Prachtstück.«

      Sie nahm einen Dolch von einem der Regale und hielt ihn so hin, dass ich ihn sehen konnte. »Das ist mein Favorit. Ich nenne ihn meinen Elektrodolch.«

      Das Ding sah aus wie ein ganz gewöhnlicher silberner Dolch – bis Zoe den Daumen auf einen in das Heft eingelassenen blauen Stein drückte. Blau-weiße elektrische Funken zischelten an der Klinge auf und ab und ließen mich überrascht zurückfahren.

      »Es ist ein Dolch und eine Betäubungspistole.« Sie strahlte mich an, das Gesicht voller Stolz. »Warum zwei Waffen mitnehmen, wenn man beides in einer haben kann?«

      Ich erwiderte ihr Grinsen. »Also, das ist wirklich cool.«

      Zoe stopfte den Elektrodolch in ihre Handtasche und außerdem noch einige weitere Gegenstände, dann schnappte sie sich einen kleinen Glaskasten, der mehrere drahtlose Ohrhörer enthielt. Sie schob sich einen ins Ohr, dann reichte sie mir einen anderen und bedeutete mir, es ihr nachzutun. Das Gerät glitt mühelos in mein Ohr und ich konnte kaum spüren, dass es da war.

      »Test, Test«, sagte Zoe.

      Ihre Stimme hallte in meinem Ohr wider und ich reckte den Daumen hoch, um sie wissen zu lassen, dass ich sie laut und deutlich hörte.

      »Du brauchst nur mit normaler Stimme zu sprechen oder kannst sogar flüstern, je nach Situation, und wir hören dich über deinen Ohrhörer«, erklärte sie. »Und du kannst uns Übrige ebenfalls hören. Auf diese Weise kommunizieren wir während unserer Einsätze miteinander.«

      Ich nickte. »Verstanden.«

      Wir nahmen beide unsere Ohrhörer wieder heraus. Zoe legte sie in das Glaskästchen zurück, dann schob sie das ganze Ding in ihre Tasche. Ihre blau karierte Handtasche wölbte sich bereits bedrohlich an den Seiten, als würde die überdimensionale Tasche vor lauter hineingestopfter Spionagegerätschaften gleich platzen, doch Zoes Blick schweifte erneut über die Regale und sie überlegte, ob sie sonst noch etwas brauchte.

      Ich kannte die Walküre nicht gut – kannte sie eigentlich überhaupt nicht –, aber sie schien durchaus nett zu sein. Oder zumindest bereit, hinsichtlich der Sache mit meinen Eltern im Zweifelsfall zu meinen Gunsten zu entscheiden. In der Sicherheit des Bunkers mit Ian Beleidigungen auszutauschen war ja schön und gut. Aber jetzt, da wir uns bereitmachten, die Akademie zu verlassen, konnte alles Mögliche passieren und ich wollte wissen, was das für Leute waren, die mir da den Rücken freihalten und auf mich aufpassen sollten.

      »Darf ich dich etwas fragen?«, fing ich an. »Über … Ian?«

      Zoe blickte weiter starr auf die Waffen und Werkzeuge. »Du meinst, warum er dir gegenüber so bissig ist?«

      »Ja. Wo liegt sein Problem? Er kennt mich nicht einmal und er hasst mich bereits.«

      »Vielleicht liegt das daran, dass du ihn an ihn selbst erinnerst.«

      Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

      Zoe sah sich in der Waffenkammer um, als wolle sie sich davon überzeugen, dass wir immer noch allein waren, dann schaute sie wieder mich an. »Ians Familie, die Hunters, sind eine große Nummer im Protektorat. Ich meine, beinahe so groß wie die Quinns. Seine ganze Familie bestand aus Protektoratsmitgliedern, ich weiß nicht, über wie viele Generationen hinweg, seine Mom und sein Dad eingeschlossen. Seine Eltern … nun, sagen wir einfach, sie sind nicht die besten Eltern. Alles, was sie tun und wofür sie sich wirklich interessieren, sind ihre Reisen durch die ganze Welt im Einsatz für das Protektorat. Also waren Ian und sein älterer Bruder Drake, als sie zusammen aufgewachsen sind, ziemlich auf sich alleingestellt.«

      »Und?«, fragte ich. »Was hat das mit mir zu tun?«

      »Und Ian hat Drake absolut vergöttert. Hat seinen großen Bruder geliebt und zu ihm aufgeschaut, mehr als zu irgendjemandem sonst. Wir reden hier von richtiggehender Heldenverehrung, vor allem nachdem Drake seinen Abschluss an der New Yorker Akademie mit Auszeichnung gemacht hat und dann begonnen hat, für das Protektorat zu arbeiten.«

      Ich seufzte. »Lass mich raten. Eine Gruppe von Schnittern hat Drake getötet und infolgedessen hasst Ian jetzt alle Schnitter.«

      »Wenn es nur so einfach wäre.« Zoe schaute sich erneut um und versicherte sich, dass wir noch immer allein waren. »Es hat sich herausgestellt, dass Drake insgeheim ein Schnitter war – und bereits seit Jahren einer gewesen ist.«

      Meine Augen weiteten sich. »Unmöglich.«

      »O doch.«

      »Also, was ist passiert?«, fragte ich weiter, total von ihrer Geschichte gefesselt.

      »Nun, da Drake ein neues Mitglied des Protektorats war, bekam er den Auftrag, einige Waffen, Rüstungsgegenstände und Artefakte zu bewachen, die in einem Lagerhaus in der Nähe der Akademie in New York aufbewahrt wurden. Aber nach der Schlacht in North Carolina begannen alle möglichen Sachen aus dem Lagerhaus zu verschwinden. Takeda hat Verdacht geschöpft, da eigentlich niemand außer den Protektoratsmitgliedern wissen konnte, wo sich das Lagerhaus befand. Ich weiß nicht, wie, aber er hat gemerkt, dass Drake derjenige war, der Informationen an die Schnitter durchsickern ließ, also hat er ihm eine Falle gestellt. Takeda hat Drake von einer Ladung Artefakten erzählt, die ins Lagerhaus kommen würden, dann hat er einfach die Hände in den Schoß gelegt und darauf gewartet, dass Drake und die anderen Schnitter versuchen würden, die Artefakte zu stehlen. Takeda wollte alle Schnitter gleichzeitig fangen und festnehmen, Drake eingeschlossen.«

      Zoe biss sich auf die Unterlippe und verstummte.

      »Was ist passiert?«, hakte ich nach. »Was ist schiefgegangen?«

      »In der Nacht, als das Protektorat die Razzia gemacht hat, hat Drake Ian ins Lagerhaus mitgenommen. Ian wusste nicht, dass sie sich mit einer Gruppe Schnitter treffen würden, aber Drake erzählte ihm nun endlich, dass er ein Schnitter war, und er wollte, dass auch Ian sich ihnen anschloss. Wie du dir vorstellen kannst, hat Ian das nicht gut aufgenommen.«

      Nein, so was gehörte nicht zu der Sorte Dinge, die man gut aufnahm. Es war vielmehr etwas, das einem von einer Sekunde auf die andere das Herz zerspringen ließ, das einen alles infrage stellen ließ, wovon man bisher geglaubt hatte, es über die Menschen, die man liebte, zu wissen.

      Zoe schüttelte den Kopf. »Ian war am Boden zerstört. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste.«

      »Und was war das Schlimmste?«

      »Drake hat Ian vor die Wahl gestellt, sich entweder den Schnittern anzuschließen oder zu sterben«, berichtete sie weiter. »Natürlich hat sich Ian geweigert, aber Drake hat ihn angegriffen. Ian hatte keine Wahl. Er hat sich verteidigt und dabei Drake einen Dolch in die Brust gerammt.«

      Ich schnappte entsetzt nach Luft. Das also war der Grund, warum Ian Schnitter und alles, was mit ihnen zusammenhing, so sehr hasste – er war gezwungen gewesen, gegen seinen eigenen Schnitterbruder zu kämpfen. Ich hatte geglaubt, die Sache über meine Eltern herauszufinden sei schlimm gewesen, doch was Ian erlebt hatte, war schlimmer – sehr viel schlimmer. Zumindest hatten meine Eltern nie versucht, mich dazu zu zwingen, mich den Schnittern anzuschließen. Sie hatten mich niemals angegriffen und sie hatten niemals von mir verlangt, zwischen meinem Leben und dem ihren zu wählen.

      »Ian hat sich auf den Weg gemacht, um Hilfe für Drake zu holen, aber einer der Schnitter hat eine Art Bombe gezündet«, fuhr Zoe mit trauriger Stimme fort. »Das Lagerhaus ist explodiert. Ian ist rausgekommen, Drake jedoch nicht. Er ist immer noch irgendwo dort im Schutt begraben.«

      »Armer Ian«, flüsterte ich.

      »Ja. Das kannst du laut sagen.«

      Wir verstummten, jede von uns in ihre eigenen Gedanken vertieft.

      »Hör mal«, fuhr Zoe fort. »Ian ist wirklich ein toller Kerl. Ian, Mateo und ich – wir sind alle seit Jahren befreundet. Ian und ich haben in New York nebeneinander gewohnt. Wenn er nicht mit Drake zusammen war, hat Ian bei mir zu Hause abgehangen. Er ist wie der Bruder, den ich nie gehabt habe, und er hat immer auf mich aufgepasst.«

      »Aber?«

      Sie stieß seufzend den Atem aus. »Aber als er die Wahrheit über Drake herausfand … es hat ihn beinahe zerstört. Als dann Linus Quinn und Takeda Team Midgard zusammengestellt haben, war Ian der Erste, der sich freiwillig gemeldet hat. Ian meint, wenn er Sisyphus und diese neuen Schnitter stoppt, kann er irgendwie wiedergutmachen, dass er die Wahrheit über Drake nicht erkannt hat.«

      Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Genau wie ich, die die bösen Taten meiner Eltern wiedergutmachen wollte. Ian Hunter und ich waren uns viel ähnlicher, als ich es für möglich gehalten hätte.

      »Mateo und ich sind dem Team nur beigetreten, um Ian daran zu hindern, eine Dummheit zu machen, wie zum Beispiel sich umbringen zu lassen.« Wieder seufzte Zoe. »Aber stattdessen war es Amanda, die gestorben ist.«

      Schuldgefühle und Trauer funkelten in ihren haselnussbraunen Augen und blaue Magiefunken zischten um sie herum durch die Luft, bis sie langsam erloschen.

      »Amandas Tod war nicht eure Schuld«, betonte ich. »Wenn überhaupt jemand die Schuld daran trägt, dann ich, weil ich mich dem Schnitter nicht sofort in den Weg gestellt habe, sobald ich ihn in der Bibliothek entdeckt hatte. Aber keiner von uns hat gewusst, dass der Schnitter diese Chimären beschwören würde. Und du hast selbst gesagt, dass Amanda in die Bibliothek gegangen ist, ohne auf Verstärkung zu warten.«

      »Das weiß ich, aber ich fühle mich trotzdem schuldig.« Ihr Gesicht war voller Bedauern. »Obwohl es nicht gerade so ist, als hätte ich Amanda gegen die Chimären helfen können.«

      Ich fühlte mich ebenfalls schuldig, aber ihre Worte versetzten mich in Erstaunen. »Wie meinst du das? Du bist eine Walküre.«

      Zoe stieß ein verbittertes Lachen aus. »Und Walküren sollen ja so tolle, umwerfende, superstarke Kämpferinnen sein, richtig? Aber weißt du was? Diese spezielle Art von Magie hat mich gänzlich übersprungen.«

      Sie wedelte mit der Hand, was weitere blaue Funken aus ihren Fingerspitzen schießen ließ. »Ich bin nicht stärker als du, Rory. Tatsächlich bin ich wahrscheinlich sogar schwächer als du, wenn man bedenkt, wie klein ich bin. Ich bin auch keine große Kämpferin. Nicht wie du eine bist. Ich bin nur aus dem einen Grund hier: um auf Ian und Mateo aufzupassen.«

      Sie seufzte, wackelte mit den Fingern und sah dann dem Funkenregen nach. Zoe starrte die blitzenden Lichter finster an, dann ballte sie die Hand zu einer festen Faust, wodurch sie alle schlagartig erloschen. »Wie dem auch sei, wir müssen aufbrechen. Die anderen warten wahrscheinlich schon auf uns.«

      Sie warf mir ein grimmiges Lächeln zu, dann verließ sie die Waffenkammer. Doch ich blieb, wo ich war, und dachte über all das nach, was sie gesagt hatte.

      Meine eine Hand kroch hinüber zu meinem Bettelarmband und ich öffnete mein Herzmedaillon und betrachtete das Foto von meinen Eltern und mir. Das war, bevor sie getötet worden waren, der letzte glückliche Augenblick mit ihnen, an den ich mich erinnern konnte. Ich fragte mich, was wohl Ians letzter glücklicher Augenblick mit seinem Bruder gewesen war. Mitgefühl überkam mich und dämpfte meine Wut und meinen Ärger auf den Wikinger. Ian hasste mich nicht, weil meine Eltern Schnitter gewesen waren – er hasste sich selbst für das, was er seinem Bruder hatte antun müssen. Weil Drake gestorben war und er selbst überlebt hatte. Ich erinnerte ihn an seine eigenen Schuldgefühle, seine eigene Trauer und seinen eigenen Schmerz.

      Trotzdem, nur weil mir der Wikinger leidtat, bedeutete das noch lange nicht, dass ich ihm erlauben würde, seinen Frust an mir auszulassen. Ich hatte nichts falsch gemacht und heute Abend würde ich ihm das beweisen. Ich würde Ian und den anderen zeigen, dass ich ein Teil des Teams sein und ihnen helfen konnte, die Schnitter aufzuhalten – für immer.
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      Ich verließ die Waffenkammer und kehrte in den Besprechungsraum zurück, wo die anderen bereits warteten. Takeda nickte mir zu, während Zoe und Mateo mir beide ein ermutigendes Lächeln zuwarfen. Ian ignorierte mich und ich tat das Gleiche mit ihm.

      »Gehen wir«, sagte Takeda. »Wir müssen auf der Party sein, bevor die Schnitter auftauchen.«

      Takeda führte uns in den hinteren Bereich des Bunkers zu der Tür mit der Aufschrift Treppe, die mir zuvor bei meiner Besichtigungstour aufgefallen war. Aber statt die Tür zu öffnen und die Treppe hinaufzugehen, trat er vor ein Bücherregal an der Wand und drückte einen Knopf an der Seite des Regals. Ein grünes Licht leuchtete auf und scannte seinen Daumen. Das hölzerne Regal schob sich knarrend zur Seite und gab den Blick auf einen steinernen Durchgang frei.

      »Noch ein Geheimeingang? Einer, der in Wirklichkeit ein geheimer Tunnel ist, der zu noch einem weiteren Geheimeingang am anderen Ende führt?« Meine Miene hellte sich auf. »Wahnsinn!«

      Gwen stand auf Comics, aber in meinem Fall gab es nichts, was ich mehr liebte als einen guten Krimi. Agatha Christie, Nancy Drew, Sherlock Holmes. Ich verschlang diese Art Bücher, außerdem alle Krimis in Kino und Fernsehen. Und zu einem ordentlichen Krimi gehörten nun mal geheime Gänge, Geheimfächer und dergleichen.

      Mateo, der meine Aufregung bemerkt hatte, grinste. »Kein Agentenversteck ohne einen Geheimeingang, hab ich recht?«

      Ich erwiderte sein Grinsen. »Genau.«

      Wir traten in den Tunnel und das Bücherregal schwang hinter uns zu. Lichter leuchteten an der steinernen Decke auf und dann machten wir uns auf den Weg und gingen und gingen und gingen.

      Nach ungefähr zwanzig Metern zweigte ein Tunnel nach rechts ab. Dann, noch einmal zwanzig Meter später, zweigte ein weiterer Tunnel nach links ab. Nach ihrer Lage zu urteilen, vermutete ich, dass diese Tunnel zu den Studentenwohnheimen und einigen anderen Nebengebäuden führten.

      Schließlich erreichten wir, was wohl das Herz des unterirdischen Labyrinths war. Hier zweigten Tunnel in fünf verschiedene Richtungen ab. Wenn ich mich nicht irrte, führten diese Gänge zu den anderen Gebäuden auf dem oberen Hof. Ich spähte neugierig in jeden hinein und versuchte herauszufinden, welcher wohin abzweigte, aber die anderen Gänge blieben dunkel. Ich würde ein andermal zurückkommen und all die geheimen Ein- und Ausgänge selbst erkunden müssen.

      Wir gingen weiter. Wir waren erst einige wenige Minuten im Tunnel, aber es kam mir schon viel länger vor. Endlich erreichten wir eine weitere Tür am anderen Ende. Takeda öffnete sie mit seinem Daumenabdruck und wir gelangten in einen Kellerraum, der mit Hanteln, Übungsbällen, Yogamatten und anderem Fitnesszubehör vollgestopft war. Trainer Takeda schimmerte auf einem goldenen Namensschild auf dem Schreibtisch in der Ecke.

      »Kein Wunder, dass Sie der neue Sportlehrer sind«, bemerkte ich.

      Takeda schenkte mir ein dünnes Lächeln und führte uns durch sein Büro, eine Treppe hinauf und aus einer Seitentür, durch die man auf den Parkplatz hinter der Turnhalle kam. Ein einzelner Lieferwagen stand auf dem Platz. An der Seite trug er die Aufschrift Pork Pit Catering. Für ein Spionagefahrzeug kein sonderlich gutes Inkognito, aber immerhin war es wohl etwas weniger verdächtig als etwas mit der Aufschrift Eigentum des Protektorats. Takeda rutschte auf den Fahrersitz, während Ian, Zoe, Mateo und ich hinten einstiegen.

      Es war nicht einfach irgendein alter Lieferwagen. An die eine Wand war ein großer Schreibtisch geschraubt, auf dem sich mehrere Monitore, Laptops und anderes Computerequipment befanden. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Regal, vollgestopft mit Schwertern, Kampfstäben, Hämmern, Zangen, Walkie-Talkies und anderem Krimskrams. Mateo ließ sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch plumpsen. Zoe setzte sich auf den Stuhl neben ihm, während Ian und ich uns auf Plätze ganz hinten im Wagen hockten.

      Während der Fahrt zu Lance Fuller sprach niemand ein Wort. Allerdings stellte Takeda einen Klassiksender im Radio ein und summte die Musik mit. Dreißig Minuten später lenkte er den Lieferwagen in ein vornehmes Wohngebiet hinein und parkte am Straßenrand.

      »Wir befinden uns ein Stück die Straße hinunter von der Villa Fuller entfernt.« Takeda drehte sich auf seinem Sitz um. »Mateo, jetzt bist du dran.«

      Mateo rieb sich erwartungsvoll die Hände, dann grinste er, beugte sich über einen der Laptops und machte sich an die Arbeit. »Komm zu Papa.«

      Mateo besaß eine beeindruckende Schnelligkeit, selbst für einen Römer, und seine Finger flogen in einem schnellen Stakkatorhythmus über die Tastatur, als spiele er ein vertracktes Klavierkonzert. Keine Minute später tauchten Bilder auf den Monitoren auf und zeigten verschiedene Ansichten der Villa. Die Party war bereits voll im Gang und Dutzende von Jugendlichen redeten, lachten, tranken und tanzten im Haus sowie um eines der beheizten Freischwimmbecken herum.

      Mateo tippte weiter, den Blick unverwandt auf die Monitore gerichtet. »Ich bin jetzt im Sicherheitssystem der Villa. Ich kann euch im größten Teil des Hauses sehen und verfolgen. Allerdings sieht es so aus, als gäbe es in einigen Räumen keine Überwachungskameras.«

      Takeda nickte. »Zoe, Zeit für die Funkverbindung.«

      Zoe nahm das Glaskästchen aus ihrer Handtasche und reichte jedem einen Ohrhörer. Wir alle stopften uns die Geräte ins Ohr. Mateo drückte auf einige weitere Tasten auf seinem Laptop, dann beugte er sich vor und sprach in ein Mikrofon auf dem Schreibtisch.

      »Alle Mann aufwachen!« Seine Stimme und sein fröhliches Gekicher hallten in meinem Ohr wider.

      »Ja, ja, wir sind schon wach«, murrte Zoe. »Warum musst du immer den gleichen dummen Spruch vom Stapel lassen, wenn wir unser Kommunikationssystem benutzen?«

      Mateo grinste sie an. »Nur um dich in den Wahnsinn zu treiben, Baby.«

      Sie verdrehte die Augen, lehnte sich hinüber und boxte ihm in den Arm. Blaue Funken flackerten um sie beide herum. Mateo kicherte erneut.

      »Haben alle ihre Waffen?«, fragte Takeda.

      Zoe tätschelte ihre blaue Tasche. »Elektrodolch griffbereit.«

      »Ich habe einen Dolch seitlich im Stiefel stecken«, vermeldete Ian.

      Ich klopfte auf Babs Heft, denn ich trug das Schwert noch immer um die Hüfte gegürtet. »Ich hab auch alles, was ich brauche.«

      Takeda nickte. Er rutschte vom Fahrersitz, ging um den Wagen herum und öffnete die Hintertür. Ian, Zoe und ich stiegen aus dem Lieferwagen.

      »Seid vorsichtig«, ermahnte uns Takeda und sah uns alle der Reihe nach an. »Einige Protektoratswachen, die Lance bereits auf dem Campus gefolgt sind, sind draußen vor der Villa postiert und ein ganzes Team Wachen kann schnell vor Ort sein, falls wir Verstärkung brauchen, aber wir wissen nicht, wie viele Schnitter heute Abend womöglich auftauchen oder vielleicht schon in der Villa sind. Denkt daran, sie könnten ganz gewöhnliche Jugendliche sein, genau wie ihr. Also, geht rein, findet das Chimärenzepter und macht, dass ihr wieder rauskommt. Viel Glück.«

      Wir alle nickten ihm zu. Takeda stieg mit Mateo wieder in den Lieferwagen und schloss die Tür hinter ihnen. Nun stand ich also allein mit Ian und Zoe auf der Straße. Wir sahen einander an.

      »Bringen wir die Sache hinter uns«, meinte Ian.

      Ausnahmsweise einmal widersprach ich ihm nicht. Gemeinsam traten wir drei auf den Gehweg und steuerten die Villa Fuller an.

       

      Lance’ Party war definitiv der angesagteste Ort des Abends. Luxusautos und SUVs säumten beide Seiten der Straße vor der Villa Fuller und jedes einzelne Licht im Haus schien zu brennen. Es war noch nicht einmal acht Uhr – offizieller Partybeginn –, aber die Mythos-Schüler hatten früh losgelegt, jedenfalls nach der lauten, dröhnenden Musik zu schließen, die die Straße entlanghallte.

      Wir verließen den Gehweg und stiegen die gepflasterte Einfahrt zur Villa hinauf. Die Vordertür stand weit offen und so traten wir ein.

      Das große Wohnzimmer, das die Front der Villa einnahm, war bereits gerammelt voll mit Menschen, die redeten, lachten und tanzten. Jugendliche drängten sich in mehreren Reihen vor einem Glastisch an der Wand, reichten Limonaden- und Bierflaschen herum und gossen die zischenden und schäumenden Getränke in ihre Plastikbecher. Noch mehr Jugendliche folgten zwei Jungs, die ein riesiges Bierfass über den Boden Richtung Küche rollten, wo sie es anzapfen wollten. Einige rauchten sogar und der beißende Tabakgestank weckte in mir den Drang zu niesen.

      »Kommt weiter«, übertönte Ians Stimme den Lärm. »Suchen wir Lance.«

      Zoe und ich nickten und gemeinsam bewegten wir drei uns tiefer in die Villa hinein.

      Es war ein riesiges, dreistöckiges Haus und ein geräumiges Zimmer folgte dem anderen. Zumindest wären die Zimmer geräumig gewesen, wenn sich nicht so viele Menschen hineingezwängt hätten. Mateo hatte recht gehabt. Es sah ganz so aus, als hätte Lance wirklich jeden einzelnen Schüler an der Mythos Academy zu seiner Party eingeladen, und sie waren alle entschlossen, das Schuljahr mit einem lauten, betrunkenen Knall einzuläuten.

      Zoe grinste und begann sich zur Musik zu wiegen, aber Ian zuckte zusammen und wirkte ebenso gequält, angespannt und deplatziert, wie auch ich mich fühlte. Noch etwas, was wir gemeinsam hatten. Er ertappte mich dabei, dass ich ihn anstarrte, und zuckte die Achseln. Ich antwortete mit einem Achselzucken meinerseits. Ich hatte nie verstanden, warum Leute fanden, dass man sich umso besser amüsierte, je lauter man die Musik aufdrehte. Dabei hörte ich wirklich gern Musik, ich wollte nur nicht, dass mir die Trommelfelle dabei platzten.

      »Wo fangen wir an?«, fragte ich und musste fast schon brüllen, damit Ian mich hörte, obwohl ich direkt neben ihm stand.

      »In der Küche!«, brüllte er zurück. »Mateo sagt, Lance ist dort.«

      Ich hatte Mateo durch meinen Ohrhörer nichts sagen hören, aber das war angesichts der irrsinnigen Lautstärke im Haus auch nicht überraschend. Zum Zeichen, dass ich verstanden hatte, reckte ich den Daumen hoch und deutete Richtung Küche. Wir drei schlossen uns den Jugendlichen an, die dem Bierfass hinterherliefen. Wir kamen nur langsam voran, aber schließlich schafften wir es in die Küche. Hier drinnen war es tatsächlich etwas weniger überfüllt, da der Raum eine Doppeltür hatte, die auf eine steinerne Terrasse hinausführte. Draußen kreischten Jugendliche und planschten in einem der beheizten Swimmingpools.

      Ian, Zoe und ich begaben uns in eine Ecke des Raums, wo wir der Menge, die sich um das Bierfass versammelte, nicht im Weg standen.

      »Was jetzt?«, fragte Zoe.

      Ian schaute sich um. »Jetzt suchen wir Lance …«

      »Rory! Hey, Rory! Hier drüben!« Jemand rief durch die laute Musik hindurch meinen Namen. Ich drehte mich um. Vom anderen Ende der Küche winkte mir Lance zu.

      Ian beugte sich nahe an mich heran. »Du lenkst ihn ab. Zoe und ich gehen das Chimärenzepter suchen. Sobald wir es gefunden haben, geben wir dir Bescheid, und dann verschwinden wir drei von hier.«

      »Ich werde mein Bestes tun.«

      Ian nickte mir zu, ausnahmsweise einmal völlig ernst und ohne jede Spur seiner gewohnten Feindseligkeit. Ich erwiderte sein Nicken. Er und Zoe verschwanden in der Menge und ich setzte ein Lächeln auf und machte mich daran, mich durch die Menge hindurch zu Lance zu schlängeln.

      »Hey! Tolle Party!«, rief ich, als ich ihn erreicht hatte.

      Lance grinste. »Danke!« Er zeigte auf die Jungs, die gerade in der Küchenspüle das Bierfass anzapften. »Willst du welches?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich trinke nicht.«

      Ich trank nie. Alkohol benebelte die Sinne, etwas, das für Krieger fatal sein konnte. Vor allem an einem Ort wie diesem, wo ich nicht wusste, wer ein Freund war – und wer vielleicht insgeheim ein Schnitter.

      Lance stellte seinen Plastikbecher beiseite und deutete auf eine Treppe am anderen Ende der Küche. »Willst du irgendwo hingehen, wo es ein wenig ruhiger ist, und ein bisschen plaudern?«

      »Klar! Das wäre toll!«

      Ich war mittlerweile an einen Punkt gekommen, wo es mir ganz egal war, ob Lance ein Schnitter war und mich womöglich in eine Falle locken wollte. Ich wollte nur weg von der Menschenmenge und der dröhnenden Musik, von der ich zunehmend Kopfschmerzen bekam.

      Lance und ich stiegen die Treppe in den zweiten Stock hinauf, das oberste Stockwerk der Villa. Hier oben war es viel ruhiger und ich konnte endlich wieder klar denken und die anderen verstehen, die mir die neusten Infos ins Ohr murmelten.

      »Gut so, Rory«, sagte Takeda. »Beschäftige Lance. Ian und Zoe haben in der Bibliothek im ersten Stockwerk einen Wandsafe gefunden. Wir gehen davon aus, dass sich das Chimärenzepter dort drinnen befindet. Zoe arbeitet gerade daran, den Safe zu öffnen.«

      Er verstummte, aber nun war Zoes Stimme zu hören. Sie murmelte Ian etwas zu und sagte ihm, welches Werkzeug er aus ihrer Handtasche holen solle. Ich blendete sie aus und konzentrierte mich wieder auf Lance.

      Er führte mich zu einer offenen Doppeltür am Ende des Flurs und wir traten in einen riesigen Büroraum. Deckenhohe Bücherregale säumten eine Wand, gefüllt mit alten, dicken, ledergebundenen Bänden von der gleichen Art, wie sie auch die Bibliothek der Altertümer füllten. In goldenen Rahmen hingen an einer anderen Wand Gemälde von berühmten mythologischen Schlachten, außerdem mehr als zwei Dutzend Schwerter, Dolche und andere Waffen. In der Ecke stand ein Bartresen, während den hinteren Teil des Raums ein antiker Schreibtisch einnahm. Hinter dem Schreibtisch führten zwei Glastüren auf eine weitere steinerne Terrasse mit Blick über den Pool hinaus.

      »Das ist das Büro meines Dads, aber er wird nichts dagegen haben, wenn wir es uns heute Abend von ihm borgen«, bemerkte Lance. »Er befindet sich auf so einer Art Reise.«

      Sein gelassener, sachlicher Tonfall ließ einen kalten Hauch des Unbehagens über meinen Rücken gleiten, vor allem da ich wusste, dass sein Dad vom Protektorat getötet worden war. Was für eine Art Spiel spielte Lance? Ich wusste es nicht, aber allmählich stellte sich bei mir das flaue Gefühl ein, dass die anderen recht hatten und er tatsächlich ein Schnitter war.

      Lance schloss die Bürotüren, dann ging er zur Bar, griff nach einer Flasche Scotch und hielt sie mir hin. »Willst du ein Gläschen?«

      »Ich habe es dir bereits gesagt – ich trinke keinen Alkohol.«

      »Hast du Angst, es könnte deine spartanischen Killerinstinkte beeinträchtigen?« Sein Tonfall klang beinahe spöttisch.

      »Etwas in der Art.«

      Er zuckte die Achseln. »Ganz wie du willst.«

      Lance stellte die Flasche beiseite und lehnte sich an die Bar. Ich schlenderte durch den Raum und betrachtete die Waffen an den Wänden. Neben den Schwertern hingen keinerlei Erklärungskärtchen, aber sie waren allesamt wunderschöne Arbeiten mit kostbaren juwelenbesetzten Heften und scharfen, polierten Klingen. Ich fragte mich, ob darunter auch irgendwelche der Waffen waren, die Lance’ Dad aus dem Lagerhaus des Protektorats gestohlen hatte, aber das ließ sich unmöglich feststellen.

      »Rory«, murmelte Takeda durch meinen Ohrhörer. »In dem Raum, wo du dich befindest, gibt es keine Kameras, daher können wir dich nicht sehen. Sag irgendetwas und lass mich wissen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

      Ich blieb vor einem Bronzeschwert stehen und tat so, als bewunderte ich es. »Dein Dad hat eine wirklich coole Waffensammlung.«

      »Wahrscheinlich, ja. Ich selbst stehe nicht so auf Waffen«, antwortete Lance. »Ich habe Artefakte viel lieber. Was ist mit dir, Rory? Magst du Artefakte?«

      Ich stand mit dem Rücken zu ihm, daher konnte er nicht sehen, wie sich meine Augen weiteten. Ich blinzelte meine Überraschung weg, setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf und wandte mich zu ihm um.

      »Artefakte?« Ich zuckte die Achseln. »Die sind ganz in Ordnung, würde ich sagen. Ich hatte nie wirklich viel mit welchen zu tun.«

      Etwas Stechendes trat in Lance’ Blick, als habe er mich bei einer Lüge ertappt. »Wirklich? Es fällt mir schwer, das zu glauben, da deine Eltern berühmt-berüchtigte Schnitter-Assassinen waren. Bestimmt haben sie auch ein paar Artefakte gestohlen.«

      Eine Welle des Schocks durchlief mich. Warum sprach er über meine Eltern? Und ausgerechnet darüber, dass sie Artefakte gestohlen hatten? Einmal mehr gewann ich den Eindruck, dass Lance versuchte, an Informationen zu kommen. Das flaue Gefühl in meinem Magen intensivierte sich. Es gab nur einen einzigen Grund, warum er das tun sollte, nur einen einzigen Grund, mir solche Fragen zu stellen, nämlich dass er selbst ein Schnitter war.

      Ich war nicht überrascht. Nicht sonderlich. Nicht nachdem mir Takeda und die anderen erzählt hatten, dass Lance Rache für den Tod seines Vaters wollte. Aber trotzdem war ich maßlos enttäuscht. Ich hatte ihn im vergangenen Jahr so sehr gemocht, aber jetzt war er einer von den Bösen. Oder vielleicht war er immer einer von den Bösen gewesen und ich war nur zu sehr in ihn verknallt gewesen, um die Wahrheit zu erkennen. Bis jetzt. So oder so, ich hatte die Schnitter und all ihre dummen Psychospielchen gründlich satt.

      »Nun, Rory?«, hakte Lance nach. »Meinst du, dass deine Eltern jemals irgendwelche Artefakte gestohlen haben?«

      Sein höhnischer Tonfall ließ meine Enttäuschung zu Asche verbrennen und stattdessen Ärger in mir hochkochen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wusste nichts darüber, dass meine Eltern Schnitter waren. Nicht, dass das dich irgendetwas angehen würde.«

      Lance hob entschuldigend die Hände. »Du verstehst das völlig falsch. Ich habe es nicht als Beleidigung gemeint. Ganz im Gegenteil. Ich finde es wirklich interessant, dass deine Eltern Schnitter waren.«

      »Und warum findest du das interessant?«

      »Hast du je darüber nachgedacht, wie es wäre? Ein Schnitter zu sein?«

      Ich runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Warum sollte ich über so etwas nachdenken?«

      »Warum solltest du denn nicht über so etwas nachdenken?« In seinen blauen Augen funkelte ein seltsames helles Licht. »Ich meine, es gab doch bestimmt Hinweise darauf, dass deine Eltern Schnitter waren. Hast du nie Verdacht geschöpft?«

      Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Nein. Niemals. Ich hatte niemals auch nur den blassesten Schimmer.«

      Und das war die Wahrheit. Rebecca und Tyson Forseti waren meine Mom und mein Dad gewesen, die Eltern, die ich liebte, die Krieger, denen nachzueifern ich mich so sehr ins Zeug gelegt hatte. Ich hatte nie den Verdacht geschöpft, dass sie etwas anderes sein könnten, und ich hätte mir nicht einmal in meinen dunkelsten Albträumen träumen lassen, dass sie Schnitter waren. Aber offenbar war es meinen Eltern unglaublich wichtig gewesen, Schnitter zu sein, sogar wichtiger als ich, da sie mir niemals davon erzählt hatten. Nicht ein einziges Wort.

      Und was hatte es ihnen am Ende eingebracht? Nichts als Tod, Tod, Tod und mir ein gebrochenes Herz, während ich verzweifelt versuchte zu verstehen, warum sie so viele schreckliche Dinge getan hatten. Das machte mich wütender als alles andere – dass ich niemals eine Gelegenheit bekommen würde, sie nach dem Warum zu fragen.

      Immer mehr Wut stieg in mir auf und verflog sogleich wieder wie Streichhölzer, deren Flammen hell auflodernd zum Leben erwachten, aber genauso schnell wieder verloschen, und statt Wut blieb nur die vertraute Kombination aus Gefühlen von Schuld, Scham und Verlegenheit. Einmal mehr überzog bitterer Frost mein Herz und ließ mich von innen nach außen taub werden. Diesmal hieß ich die Kälte willkommen. Ich wollte den scharfen Stachel des Verrats meiner Eltern nicht spüren. Nicht noch einmal. Und erst recht nicht jetzt, da ich es mit einem gefährlichen Feind zu tun hatte.

      Lance stieß sich von der Bar ab, kam herüber und blieb direkt vor mir stehen. »Seit ich das über deine Eltern erfahren habe, habe ich viel über dich nachgedacht, Rory.«

      Was Anmachsprüche anbelangte, war das wohl der schlimmste aller Zeiten. Was für ein krankes Spiel spielte Lance? Versuchte er, mich wütend zu machen, damit er mich mit einem Überraschungsangriff überrumpeln konnte? Er schien keine Waffen bei sich zu tragen, aber ich ließ die Hand trotzdem auf Babs’ Heft sinken.

      »Wirklich? Warum? Hast du dir eine Methode zurechtgelegt, wie du mich genauso wie alle anderen Schüler auf der Akademie verspotten kannst?«, fragte ich bissig. »Nun, spar dir die Mühe. Sie haben das schon im letzten Schuljahr super hingekriegt und genau dasselbe machen sie auch dieses Jahr wieder. Sie haben es förmlich zu einer Kunstform erhoben.«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts in der Art. Tatsächlich bewundere ich deine Eltern dafür, dass sie Schnitter waren.«

      Natürlich tat er das, da er selbst ein Schnitter war. So gern ich Lance ins Gesicht geschlagen hätte, weil er über meine Eltern redete, zwang ich mich, mich auf die anderen zu konzentrieren, die mich per gemurmelter Ohrhörernachricht auf den neusten Stand brachten. Zoe und Ian versuchten immer noch, den Safe zu öffnen, um an das Chimärenzepter heranzukommen, was bedeutete, dass ich Lance zumindest noch für einige weitere Minuten ablenken musste.

      Also beschloss ich, mich dumm zu stellen. »Warum solltest du meine Eltern bewundern? Schnitter sind böse. Sie verletzen und töten andere Menschen. Früher haben sie es getan, um Loki zu dienen, aber jetzt tun sie es vermutlich, einfach weil sie es können, einfach weil sie es wollen, einfach weil es ihnen Spaß macht, anderen Menschen wehzutun.«

      Erregung funkelte in Lance’ Augen und er schnippte mit den Fingern. »Genau! Das ist genau das, wovon ich spreche. Ich habe es immer für dumm gehalten, dass die Schnitter so lange und so hart gearbeitet haben, um einem mit Verbannung belegten Gott zu dienen. Ich war sogar froh, als Gwen Frost und ihre Freunde Loki besiegt und ihn für immer eingesperrt haben. Wer ist Loki überhaupt, dass er uns vorschreiben kann, was wir tun sollen? Warum sollte er über uns herrschen? Warum sollten nicht wir diejenigen sein, die über diese Welt und alle darin herrschen, einschließlich der gewöhnlichen Sterblichen?«

      »Wovon redest du?« Ich hörte auf, mich dumm zu stellen. Jetzt war ich ehrlich verwirrt über all die Rätsel und den Unsinn, den er von sich gab.

      »Ich rede davon, dass die Schnitter jetzt tun, was sie die ganze Zeit über hätten tun sollen: die Kontrolle übernehmen – nicht für Loki oder irgendeinen anderen Gott, sondern für sich selbst.«

      Lance grinste mich an und trat vor. Ich legte die Finger um Babs’ Heft und bewegte mich zur Seite, weil ich dachte, dass er mich angreifen würde, aber er ging an mir vorbei zu dem Schreibtisch im hinteren Teil des Büros und öffnete eine der Schubladen. Dann begann er den Plunder darin zu durchwühlen und warf Füller, Bleistifte, Büroklammern und mehr auf den Schreibtisch.

      Ich horchte auf die anderen, aber Zoe und Ian versuchten immer noch, den Safe aufzubekommen. Ich öffnete den Mund, um Takeda und Mateo zu fragen, ob sie Lance’ plötzlichen Ausraster sehen konnten, aber dann erinnerte ich mich daran, dass es im Büro keine Überwachungskameras gab. Also konzentrierte ich mich wieder auf Lance, bereit, Babs aus ihrer Scheide zu reißen, falls er aus dieser Schublade einen Dolch oder irgendeine andere Waffe zog. Aber er zerrte nur einen Stoß Papiere heraus und warf sie auf das restliche Chaos auf dem Schreibtisch, dann wühlte er weiter.

      Mehrere lange, schmale Papierstreifen glitten von der Schreibtischkante und landeten auf dem Boden. Ich runzelte die Stirn. Sie sahen aus wie … Eintrittskarten.

      Ich schlich mich ein Stück näher heran und linste auf die schwarzen Druckbuchstaben hinunter. Es waren Eintrittskarten – mehr als ein halbes Dutzend Eintrittskarten für den Herbst-Kostümball dieses Wochenende. Der Herbstball bildete immer den Auftakt des Schuljahrs und all der gesellschaftlichen Ereignisse an der Akademie. Aber warum sollte Lance so viele Eintrittskarten dafür haben? Seltsam.

      Er bemerkte nicht, dass die Eintrittskarten auf den Boden gefallen waren, und wühlte immer noch in dieser Schreibtischschublade herum.

      »Was machst du da?«, fragte ich. »Wonach suchst du?«

      »Da drin ist etwas, das ich dir zeigen will«, antwortete Lance. »Etwas, das alles erklären wird. Ach, da ist es ja.«

      Er griff sich einen letzten Gegenstand aus der Schublade und richtete sich auf. Er lächelte, ging um den Schreibtisch herum und hob die Hand. Ein goldener Stab mit einer vertrauten Kreatur an der Spitze schimmerte in seinen Fingern.

      Lance hielt das Chimärenzepter in der Hand – und er richtete es direkt auf mich.
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      Ich erstarrte, die Hand immer noch auf Babs’ Heft, aber ich wagte es nicht, mein Schwert zu ziehen. Ich hatte nicht gesehen, wie Lance am vergangenen Abend in der Bibliothek die Chimären entfesselt hatte, daher wusste ich nicht genau, wie das Zepter funktionierte. Aber ich wettete, dass Lance die Ungeheuer beschwören konnte, bevor ich ihm das Zepter aus der Hand zu winden vermochte.

      »Lance?«, fragte ich und stellte mich weiterhin dumm. »Was tust du da? Was ist das für ein komischer goldener Stock?«

      Ich sagte den letzten Satz um der anderen willen. Für einen Moment war nur Stille in meinen Ohrhörern. Dann stieß Takeda einen leisen Fluch aus.

      »Lance hat das Zepter«, murmelte er. »Ian, Zoe, vergesst den Safe. Geht Rory helfen. Sofort.«

      »Verstanden«, antwortete Ian. »Wir verlassen die Bibliothek.«

      Er und Zoe begannen miteinander zu reden und lautes Geklirr war zu hören, als stopfe Zoe ihre Gerätschaften zurück in ihre Handtasche. Im Wissen, dass sie auf dem Weg hierher waren, blendete ich sie aus und konzentrierte mich wieder auf Lance.

      Er begann das Chimärenzepter in seiner Hand herumzuwirbeln, als sei es ein goldener Taktstock und kein mächtiges Artefakt. »Ach, Rory. Ich habe mehr von dir erwartet. Zuallermindest, dass du eine bessere Vorstellung abgibst.«

      »Ich weiß nicht, was du meinst.«

      Er warf das Zepter noch einmal hoch, fing es dann auf und fuchtelte damit in meine Richtung. »Du weißt genau, was ich meine. Ich habe dich gestern Abend in der Bibliothek gesehen, wie du gegen meine Chimären gekämpft hast. Ich hatte vergessen, was für eine fantastische Kriegerin du bist. So stark, so elegant, so tödlich.«

      Lance lächelte, aber seine Lippen verzogen sich immer stärker zu einem höhnischen Grinsen. Seine herablassende Miene und die nicht minder herablassenden Komplimente verursachten mir Übelkeit.

      »Seien wir ehrlich. Du weißt, dass ich ein Schnitter bin, dass ich es bin, der Typhons Zepter aus der Bibliothek gestohlen hat.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin mir sicher, dass dir deine neuen Freunde vom Protektorat alles darüber erzählt haben. Schließlich bist du Gwen Frosts Cousine. Sie interessieren sich für dich. Wollen sicherstellen, dass du bei dem bevorstehenden Krieg auf ihrer Seite stehst.«

      »Und weshalb interessierst du dich für mich?«, fragte ich. »Denn ich glaube nicht, dass du mich nur deshalb hier herauf gebeten hast, weil du mich hübsch findest.«

      Er stieß ein leises Lachen aus. Bei dem Geräusch bekam ich eine Gänsehaut. »Ich habe nicht gelogen, als ich heute Morgen gesagt habe, dass du hübsch bist. Allerdings habe ich mich schon immer zu starken Frauen hingezogen gefühlt.«

      Meine Hand krallte sich noch ein wenig fester um Babs’ Heft. Ich würde ihm zeigen, wie stark ich war, wenn ich ihm dieses Zepter wegnahm. Lance feixte, als wisse er genau, was ich dachte. Ich hoffte, dass er es wusste, und ich hoffte auch, dass er begriff, wie übel die Sache für ihn enden würde.

      »Aber hübsch oder nicht hübsch, du hast recht. Das ist nicht der Grund, warum ich dich hier herauf gebeten habe. Ich wollte dich aus dem Weg haben, damit meine Freunde deine Freunde gefangen nehmen können.« Er zog sein Handy aus seiner Jeanstasche und hielt es sich an den Mund. »Überwältigt sie. Sofort.«

      Einen Moment lang geschah gar nichts. Dann hörte ich durch meinen Ohrhörer Ian einen wilden Fluch ausstoßen. Er rief Zoe zu, sich hinter ihn zu stellen, dann hörte ich es wiederholt krachen und knallen, so laut, dass ich zusammenfuhr. Mateo fing ebenfalls an zu brüllen und teilte Ian mit, dass die Überwachungskameras ausgeschaltet seien und dass er auf seinen Monitoren nichts mehr sehen könne. Ich hörte außerdem Takeda an irgendjemanden Befehle bellen; er verlangte zu erfahren, wo die Verstärkung des Protektorats sei und wie lange die Leute brauchen würden, um die Villa zu erreichen.

      Ich machte einen Schritt zurück, bereit, aus dem Büro zu laufen, um Ian und Zoe zu Hilfe zu kommen, aber Lance ließ das Chimärenzepter in einer schnellen, warnenden Bewegung durch die Luft sausen. Erneut erstarrte ich.

      »Ah-ah-ah«, sagte er. »Du bleibst genau hier, wo ich dich im Auge behalten kann, Rory.«

      »Was willst du, Lance?«, blaffte ich. »Welchen Sinn hat das alles?«

      Ein befriedigtes selbstgefälliges Grinsen trat auf seine Gesichtszüge. Es verstärkte meinen Wunsch, ihn zu schlagen, nur noch mehr.

      »Der Sinn ist, dass meine Freunde und ich endlich einen Weg gefunden haben, wie die Schnitter die Kontrolle übernehmen können, nicht nur über alle Akademien und das Protektorat, sondern über alles, die ganze Welt.« Er wedelte vor meiner Nase mit dem Chimärenzepter. »Und rate mal, wie wir das machen werden?«

      Angesichts der offensichtlichen Antwort krampfte sich mein Magen zusammen. »Artefakte. Ihr werdet Artefakte einsetzen.«

      »Herzlichen Glückwunsch, hundert Punkte für den Gewinner.«

      Er wedelte wieder mit dem Zepter und deutete damit auf die Schwerter an der Wand. »Wie du siehst, hat mein Dad es geliebt, Waffen zu sammeln. Er konnte kein verrostetes altes Schwert oder einen Dolch ansehen, ohne das Ding gleich haben zu wollen, und er hat das Familienvermögen der Fullers darauf verwandt, jede einzelne Waffe zu kaufen, die er in die Hände bekam.«

      »Warum erzählst du mir das?« Ich stellte mich immer noch dumm. »Was ist mit deinem Dad passiert?«

      »Er brauchte dringend Geld, also hat er angefangen, aus dem Lagerhaus des Protektorats in New York, wo er gearbeitet hat, Waffen und Rüstungsgegenstände zu stehlen und sie an die Schnitter zu verkaufen.« Lance’ Züge verdunkelten sich. »Und das Protektorat hat ihn dafür getötet. Hat ihn bei einer Razzia abgeschlachtet.«

      Das passte zu dem, was Linus Quinn gesagt hatte – und zu der Geschichte, die mir Zoe über Ian und seinen Bruder Drake erzählt hatte. Konnte Lance’ Vater mit Ians Bruder zusammengearbeitet haben? Ich wusste es nicht und es war im Moment auch nicht wichtig. Es zählte nur, Lance das Zepter abzunehmen, bevor er irgendwelche Chimären beschwor. Dann konnte ich Ian und Zoe zu Hilfe eilen.

      Ich machte unauffällig zwei Schritte vorwärts und versuchte, mich in eine Position zu bringen, aus der ich mich auf Lance stürzen und das Zepter an mich bringen konnte. »Ist das der Grund, warum du das Zepter gestohlen hast? Warum du planst, es Sisyphus auszuhändigen? Weil das Protektorat deinen Dad getötet hat und du dich an ihm rächen willst?«

      Lance gab ein raues, bellendes Lachen von sich. »Nun ja, das ist ohne Frage ein Zusatzfaktor, aber nein, ich habe mich den Schnittern nicht nur aus Rache angeschlossen.«

      Ich schob mich einen weiteren Schritt vorwärts. »Warum dann?«

      »Weil Sisyphus recht hat. Jahrhundertelang haben sich die Schnitter im Dunkeln verborgen gehalten, sind umhergeschlichen und haben auf Lokis Rückkehr gewartet. Nun, Loki ist jetzt für immer weg, aber wir sind noch hier. Und weißt du was? Ich habe es satt, mich an die Regeln des Protektorats zu halten. Ich habe es satt, ein braver kleiner Krieger zu sein und so zu tun, als hebe ich mich nicht von all den gewöhnlichen Menschen ab, während ich doch so viel besser bin als sie.« Das helle, fanatische Leuchten brannte wieder in seinen Augen. »Wir sind Krieger. Wir sind diejenigen mit den magischen Fähigkeiten, den Artefakten und den Kampfkünsten. Wir haben die wahre Macht und wir sollten uns auch so benehmen. Wir sollten am Ruder sein, nicht diese schwachen, minderwertigen Sterblichen, die nicht wissen, an welcher Seite das scharfe Ende des Schwertes ist, selbst wenn man ihnen damit in den Bauch sticht.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Wow, dieser Sisyphus hat dich aber ganz schön eingewickelt. Er hat dich einer kompletten Gehirnwäsche unterzogen.«

      Wieder stieß Lance ein bellendes Lachen aus. »Sisyphus hat nichts anderes getan, als mir die Wahrheit darüber zu eröffnen, wie die Welt funktionieren sollte. Wie die Welt funktionieren wird, sobald wir mit ihr fertig sind.«

      Ich trat einen weiteren Schritt vor, umfasste Babs’ Heft fester und machte mich bereit, das Schwert aus seiner Scheide zu ziehen. Ich würde nur eine Chance haben, Lance das Zepter abzunehmen, und die musste ich nutzen.

      »Jetzt pass mal auf: Es ist mir egal, wie sich dein böser Gesamtplan gestaltet, denn was immer du vorhast, es wird niemals passieren«, blaffte ich. »Das Protektorat wird dich und Sisyphus und alle anderen Schnitter aufhalten.«

      »Nein, wird es nicht. Das Protektorat wird gar nicht in der Lage sein, uns die Stirn zu bieten – nicht wenn du auf unserer Seite bist, Rory.«

      »Ich? Mich den Schnittern anschließen?« Ich stieß ein hartes, spöttisches Lachen aus. »Jetzt weiß ich, dass du verrückt bist.«

      Lance legte den Kopf schräg und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Das werden wir ja noch sehen.«

      Mein Herz krampfte sich vor Besorgnis zusammen. Wovon redete er? Warum glaubte er, dass ich mich den Schnittern anschließen würde? Das würde ich nie tun – niemals. Aber Lance redete darüber, als sei es eine abgemachte Sache. Was wusste er, das ich nicht wusste?

      Ich trat vor, um Antworten zu verlangen, aber in dem Moment wurden die Bürotüren aufgerissen und Ian und Zoe kamen in den Raum getaumelt. Mir wurde leichter ums Herz, weil ich dachte, dass sie hier waren, um mir zu helfen, doch sie waren nicht die Einzigen, die in das Büro kamen.

      Hinter ihnen her stürmte ein halbes Dutzend Schnitter.

       

      Ich zog mein Schwert und wirbelte herum, bereit, gegen die Schnitter zu kämpfen, aber Lance zeigte wieder mit dem goldenen Zepter auf mich.

      »Halt«, befahl er. »Es sei denn, du willst wieder gegen ein paar Chimären kämpfen.«

      Sechs Schnitter waren schlimm genug, aber wenn als Zugabe noch Chimären dazukamen, konnten sie uns alle mühelos töten, zusammen mit sämtlichen anderen Schülern, die unten feierten. Also unterdrückte ich einen Fluch und behielt meine Position bei, Babs immer noch fest in der Hand.

      Die Schnitter fuchtelten mit ihren Schwertern in Richtung Ian und Zoe und stießen die beiden in die Mitte des Büros, mehrere Schritte von der Stelle entfernt, an der ich stand. Ich war so auf Lance konzentriert gewesen, dass ich auf die Geräusche in meinem Ohrhörer nicht geachtet hatte, aber der Kampf war nicht zu Ians und Zoes Gunsten verlaufen.

      Blut tropfte aus Ians gebrochener Nase und seine Fingerknöchel waren vom Kampf mit den Schnittern rot und geschwollen. Zoe hatte eine üble Prellung auf der rechten Wange und eine lange blutige Schnittwunde zog sich über ihren rechten Arm, wo sie ein Schnitter mit dem Schwert verletzt hatte.

      Ian stand vollkommen reglos da, die Hände zu Fäusten geballt, die Muskeln in seinem Nacken und seinen Schultern vor Wut und Anspannung verkrampft. Zoe verzog leidend das Gesicht und drückte sich ihren verletzten Arm an die Brust, zusammen mit ihrer Handtasche, als könne das überdimensionale Ding sie vor weiterem Schaden bewahren. Schmerz schimmerte in ihren haselnussbraunen Augen und blaue Magiefunken sickerten von ihren Fingerspitzen und spritzten wie Regentropfen auf den dicken Teppich unter unseren Füßen.

      Die beiden waren übel zugerichtet, aber sie atmeten und lebten noch, daher richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Schnitter. Wie alle anderen Schnitter, denen ich jemals begegnet war, trugen alle sechs lange, schwarze Roben mit Kapuzen. Aber zu meiner Überraschung hatten sie nicht die üblichen Gummimasken an, die Lokis geschmolzenes Gesicht zeigten. Stattdessen präsentierten diese Schnitter schwarze Harlekinmasken mit großen blutroten Rauten über den Augen. Neue Masken für neue Böse. Na super!

      »Gut«, sagte Lance gedehnt. »Ich bin sehr froh, dass Ian und Zoe es einrichten konnten, zu unserer kleinen Party dazuzustoßen.«

      Ian hob die Faust und stürmte vorwärts, als wolle er Lance schlagen, aber einer der Schnitter packte ihn an der Schulter und drückte ihm einen Dolch gegen die Kehle. Der Schnitter grub die Klinge in Ians Hals, riss die Haut auf und ließ Blut an seiner Kehle hinuntertropfen. Die Botschaft war deutlich: Hör auf zu kämpfen oder ich schneide dir die Kehle durch. Ian hatte keine andere Wahl, daher ließ er das Kämpfen sein. Zumindest vorläufig.

      »Gut«, wiederholte Lance. »Jetzt, da der Wikinger beschlossen hat, vernünftig zu sein, können wir unser Gespräch fortsetzen.«

      »Ich habe dir nichts zu sagen«, knurrte Ian.

      Lance grinste. »Oh, ich glaube, dass du großes Interesse an dem haben wirst, was ich zu sagen habe. Vor allem da es sich um deinen geliebten großen Bruder dreht.«

      Ian zuckte zurück, als hätte Lance ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Wie meinst du das? Was weißt du über Drake?«

      Lance grinste ihn erneut an und begann von einer Seite des Büros zur anderen auf und ab zu gehen. Er hielt noch immer das Chimärenzepter umklammert und er ließ es im Rhythmus seiner Bewegungen durch die Luft sausen. Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob er womöglich versehentlich eine Chimäre beschwören würde, aber nichts dergleichen geschah.

      »Leute«, flüsterte Takeda mit eindringlicher Stimme durch meinen Ohrhörer. »Die Verstärkung des Protektorats wird in fünf Minuten hier sein. Mateo und ich rufen die Wachen rund um die Villa zusammen und verlassen gerade im Moment den Lieferwagen. Bleibt einfach am Leben, bis wir vor Ort sein und euch helfen können.«

      Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos und gab mit keiner Miene zu erkennen, dass ich ihn gehört hatte, aber Zoe trat von einem Fuß auf den anderen und weitere blaue Magiefunken tropften aus ihren Fingerspitzen. Sie warf mir einen besorgten Blick zu. Sie hatte Takeda ebenfalls gehört, aber sie wusste genauso gut wie ich, dass er, Mateo und die Wachen mehrere Minuten brauchen würden, um sich durch all die Jugendlichen in der Villa zu zwängen und es hinauf ins Büro zu schaffen. Wir konnten lange tot sein, ehe sie uns erreichten.

      Ian ließ sich nicht anmerken, dass er Takeda gehört hatte. Stattdessen funkelte er Lance böse an, immer noch auf das konzentriert, was der andere Junge gesagt hatte.

      »Was weißt du über Drake?«, verlangte Ian erneut zu wissen.

      Lance hörte auf, im Raum auf und ab zu gehen, lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Das goldene Chimärenzepter schimmerte in seiner linken Hand – der Hand, die mir am nächsten war. Einmal mehr spielte ich mit dem Gedanken, vorwärtszustürmen und Lance das Zepter zu entreißen, aber das konnte ich nicht tun. Nicht solange der andere Schnitter einen Dolch an Ians Kehle hielt.

      »Drake? Nun, er und mein Dad haben im selben Lagerhaus des Protektorats in New York gearbeitet. Mein Dad ist dieses Jahr, nach der Schlacht an der Akademie in North Carolina, dorthin versetzt worden.« Lance grinste. »Mein Dad und Drake haben sich auf Anhieb prächtig verstanden. Hast du gewusst, dass es Drakes Idee gewesen ist, Waffen und Artefakte aus den Lagerhäusern zu stehlen und sie an Sisyphus und den Rest von Drakes Schnitterfreunden zu verkaufen?«

      Ian ballte erneut die Hände zu Fäusten und einer seiner Kiefermuskeln zuckte. Zoe verzog mitfühlend das Gesicht. Und, ja, mir ging es genauso. Zu wissen, dass der eigene Bruder ein Schnitter gewesen ist, war schon schlimm genug. Es dazu noch derart unter die Nase gerieben zu bekommen, wie Lance es gerade tat, machte die Sache noch unendlich schlimmer.

      »Aber natürlich hat das Protektorat herausgefunden, was sie getan haben, und mein Dad wurde bei jener Razzia getötet.« Lance’ Miene verdunkelte sich erneut. »Doch wie man so schön sagt, wenn eine Tür sich schließt, öffnet sich ein Fenster. In diesem Fall ist mein Dad gestorben, aber ich habe einen neuen Freund gewonnen.«

      »Was soll das heißen?«, blaffte Ian.

      Statt ihm zu antworten, deutete Lance auf den Schnitter, der Ian immer noch den Dolch an die Kehle hielt. Der Schnitter ließ den Dolch sinken, schob ihn in ein Halfter an seinem Gürtel und ging zu Lance hinüber, der immer noch am Schreibtisch lehnte.

      Der Schnitter drehte sich zu allen im Raum um. Er zog seine schwarzen Handschuhe aus und warf sie auf den Schreibtisch, dann schob er die Kapuze seiner schwarzen Robe zurück und enthüllte sein goldenes Haar.

      »O nein«, flüsterte Zoe.

      Ich schaute sie an und fragte mich, was sie meinte, aber ihr entsetzter Blick war wie gebannt auf den Schnitter gerichtet. Genau wie auch Ians Blick.

      Der Schnitter griff nach seiner schwarzen Harlekinmaske und zog sie nach oben vom Kopf weg, sodass sein Gesicht sichtbar wurde. Er war Anfang zwanzig, ein paar Jahre älter als wir. Seine Augen waren von einem durchdringenden, stechenden Blau, aber der Rest seiner attraktiven Gesichtszüge war schockierend vertraut. Herrlich ausgeprägte Wangenknochen, gerade Nase, kräftiges Kinn. Obwohl ich ihn noch nie gesehen hatte, wusste ich genau, wer er war.

      Drake Hunter – Ians älterer Bruder.
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      Entgegen der Überzeugung des Protektorats und aller anderen war Drake Hunter sehr lebendig.

      Beim Anblick seines älteren Bruders wich alle Farbe aus Ians Gesicht und er geriet ins Taumeln, als würde er gleich umfallen und vor Schock das Bewusstsein verlieren.

      Ich warf Zoe einen raschen Blick zu, aber sie starrte immer noch mit großen Augen Drake an, daher konzentrierte ich mich auf das, was ich durch meinen Ohrhörer hören konnte. Takeda und Mateo hatten es vom Lieferwagen hinauf in die Villa geschafft, steckten aber noch irgendwo unten fest, wo sie den Jugendlichen zubrüllten, ihnen doch bitte aus dem Weg zu gehen. Die Feiernden hatten noch nicht gemerkt, was hier vor sich ging.

      Ich kannte Drake nicht und war also nicht so schockiert wie Ian und Zoe, daher tat ich, was am vernünftigsten war, und machte mich daran, ihn als Krieger einzuschätzen. Als Wikinger musste er stark sein, wahrscheinlich noch stärker als Ian, da er fünf Zentimeter größer und viel muskelbepackter war als sein jüngerer Bruder. Ein langes Schwert war an seine Hüfte gegürtet, zusätzlich zu dem Dolch, mit dem er Ian bedroht hatte.

      Ein großer Rubin blitzte im Heft des Schwertes und erregte meine Aufmerksamkeit. Ich bemerkte ein blutrotes Funkeln in der Mitte des Edelsteins. Je länger ich dieses Funkeln betrachtete, umso heller glühte es, als würde es sich gleich zu einem tosenden Feuer entzünden. Ich wusste nicht, was es mit diesem Rubin auf sich hatte, aber es war offensichtlich, dass er mehr war als nur eine hübsche Dekoration. Mir lief ein Schauder über den Rücken und ich wandte den Blick von dem Stein ab.

      »Du … du … du bist hier. Wie bist du hierhergekommen?«, stotterte Ian, sein Gesicht immer noch weiß vor Schreck. »Ich habe dich sterben sehen, Drake. Ich … ich habe dich getötet.«

      Drake zog seine goldbraunen Augenbrauen hoch. »Du meinst, als du mir den Dolch in die Brust gerammt und mich liegen gelassen hast, damit ich unter Tonnen herunterfallenden Schutts begraben wurde, als das Lagerhaus in die Luft geflogen ist?«

      Ian verzog das Gesicht.

      »Nun, zu meinem Glück war Sisyphus dort. Er hat mich herausgezogen und in Sicherheit gebracht, was mehr ist, als ich von dir sagen könnte«, fuhr Drake fort. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass mein eigener Bruder mich zum Sterben liegen lassen würde. Aber du hast es getan, Ian. Einfach so.«

      Er schnippte mit den Fingern. Das durchdringende Geräusch ließ Ian zusammenzucken und wieder taumelte er. Zwei der Schnitter traten neben ihn und umklammerten seine Arme. Weniger um ihn zu bewachen, sondern mehr, um ihn einfach aufrecht zu halten.

      Drake ging zu seinem Bruder hinüber und baute sich vor ihm auf. »Du hättest ein Teil von alldem sein können. Du hättest ein Teil unseres Sieges über das Protektorat sein können. Du hättest an meiner Seite kämpfen können, wie du es zuvor immer getan hast. Aber du hast das Protektorat mir vorgezogen, deinem eigenen Bruder. Du bist ein Schwachkopf, Ian. So ein trauriger, dummer, kurzsichtiger Schwachkopf.«

      Diese letzte Beleidigung riss Ian aus seinem Schockzustand. Seine Züge verhärteten sich, sein Kinn fuhr hoch und sein ganzer Körper straffte sich. Einmal mehr war er der stolze Wikingerkrieger, den ich kennengelernt hatte.

      »Du bist ein Schnitter, Drake«, knurrte Ian. »Du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast mir gesagt, ich müsse entweder selbst ein Schnitter werden oder sterben. Und als ich mich geweigert habe, hast du mich angegriffen. Du sagst, ich hätte dir einen Dolch in die Brust gerammt? Nun, zumindest habe ich dir dabei ins Gesicht geblickt. Du hast Protektoratswachen getötet – unschuldige Männer und Frauen, an deren Seite du gekämpft hattest. Menschen, die an dich geglaubt haben. Die dir vertraut haben. Und wie hast du es ihnen gedankt? Indem du sie hinterrücks kaltblütig ermordet hast. Und wofür? Für ein paar lausige Artefakte?«

      »Es geht um mehr als nur um ein paar Artefakte«, antwortete Drake. »Wie du bald selbst sehen wirst.«

      Ian bedachte seinen Bruder erneut mit einem bösen Blick, doch Drake lächelte nur.

      »Obwohl ich zugeben muss, dass ich gerührt davon war, wie sehr du bei meiner Beerdigung geweint hast. Ich habe auf dem Friedhof im Schatten gestanden und das Ganze beobachtet. Ich hatte nicht so viele Tränen von dir erwartet, aber ich bin davon ausgegangen, dass du ein schlechtes Gewissen hattest, weil du mich zum Sterben liegen gelassen hast.« Drake schüttelte den Kopf. »Du warst in dieser Hinsicht schon immer ein sentimentaler Idiot.«

      Zorn und Verlegenheit färbten Ians Wangen dunkelrot, aber es konnte den tiefen, quälenden Schmerz nicht verbergen, der sich angesichts der grausamen Worte seines Bruders in seinen Augen zeigte. Mir wurde das Herz schwer aus Mitleid für den Wikinger. In diesem Moment war Ians Schmerz noch größer als mein eigener. Immerhin hatten mich meine Eltern nie auf vergleichbare Weise mit ihrer Schnitternatur konfrontiert, wie es Ian jetzt mit Drake erging, indem er seinem eigenen Bruder dabei zuhören musste, wie er sich hämisch damit brüstete.

      Drake grinste Ian weiter höhnisch an und der hob die Fäuste und versuchte erneut vorwärtszustürmen. Aber die beiden Schnitter hielten ihn fest und hoben warnend ihre Schwerter, um Ian daran zu hindern, seinen Bruder anzugreifen.

      Lance räusperte sich. »So rührend dieses kleine Wiedersehen auch sein mag, wir haben einen Zeitplan einzuhalten, Drake. Du weißt genauso gut wie ich, dass es Sisyphus nicht schätzt, wenn man ihn warten lässt. Wir müssen uns holen, was er will, und von hier verschwinden.«

      Drake öffnete den Mund, als wolle er den Jüngeren anfahren, aber er schloss die Lippen wieder und besann sich offenbar eines Besseren. Einen Moment später nickte er zustimmend.

      Ich zog die Brauen zusammen. Also arbeiteten sowohl Lance als auch Drake für den mysteriösen Sisyphus und Lance hatte das Chimärenzepter auf Sisyphus’ Befehl gestohlen. Lance und Drake mussten wissen, dass in diesem Moment Krieger des Protektorats auf dem Weg zur Villa waren, warum also töteten sie uns nicht einfach und verließen das Gelände? Worauf warteten sie? Was außer dem Chimärenzepter wollte Sisyphus noch?

      »Ihr werdet nicht damit durchkommen.« Ian spie die Worte förmlich aus. »Keiner von euch. Dafür werde ich sorgen.«

      Lance lachte. »Damit durchkommen? Wir sind bereits damit durchgekommen.« Er sah Drake an. »Du hast mir nicht erzählt, dass dein Bruder ein derart ahnungsloser Idiot ist.«

      Drake zuckte die Achseln.

      Ian ballte erneut die Hände zu Fäusten und diesmal machte er einen Satz in Richtung Lance. Die beiden Schnitter umklammerten ihn fester, schwangen ihre Schwerter und hielten ihn auf. Ian warf den Schnittern böse Blicke zu, dann auch Lance, der erneut lachte, erheitert über Ians Gegenwehr.

      »Immer mit der Ruhe«, sagte Lance spöttisch. »Dein Temperament wird dich eines Tages noch in Schwierigkeiten bringen.«

      Ian knurrte, aber er konnte Lance nicht angreifen. Nicht ohne dass die beiden Schnitter ihn mit ihren Schwertern in Stücke säbelten.

      Lance sah Ian noch einen Moment lang an und überzeugte sich davon, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde. Dann zwinkerte er Zoe zu, die böse zurückstierte.

      »Und jetzt«, murmelte er, »bringen wir Sisyphus, was er wirklich will.«

      Lance drehte sich zu mir um und seine Lippen verzogen sich zu einem neuen breiten Grinsen. »Und das bist du, Rory.«

       

      Diesmal war es an mir zu schwanken und zurückzutaumeln. Hätte Lance ein Schwert herausgerissen und es mir ins Herz gerammt, ich hätte nicht schockierter sein können.

      »Was?«, fragte ich. »Wovon redest du? Ich kenne Sisyphus nicht einmal. Was könnte er da je von mir wollen?«

      »Jede Menge. Reden wir doch Klartext. Wikinger, Römer, Walküren, Amazonen. Sie alle sind gute Krieger. Aber Spartaner? Spartaner sind hervorragende Krieger, die besten überhaupt.« Lance deutete auf mich. »Spartaner wie du, Rory. Und genau deshalb habe ich heute Abend diese Party geschmissen. Um dich von der Akademie wegzulocken, dich hierherzubringen und dir zu sagen, was für eine großartige Kriegerin du bist – und wie sehr du Sisyphus und uns Übrigen helfen wirst.«

      Sowohl Ian als auch Zoe starrten mich an und Überraschung blitzte in ihren Augen auf. Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Das alles hier … wie mich Lance auf dem Hof angesprochen, mit mir geflirtet und mich zu seiner Party eingeladen hatte … ich hatte mir schon gedacht, dass es eine Falle sein könnte. Ich hatte nur nie damit gerechnet, dass es eine Falle für mich war.

      »Was meinst du damit?« Meine Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern. »Wovon redest du da?«

      »Deine Eltern sind unter den Schnittern echte Legenden«, gab Lance zurück. »Hast du das gewusst?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe dir ja gesagt, dass ich nicht gewusst habe, dass meine Eltern Schnitter waren. Nicht bis Covington sie in der Bibliothek der Altertümer ermordet hat.«

      »Es ist wirklich ein Jammer, dass sie dir nie etwas erzählt haben«, schaltete sich Drake ein. »All die Menschen, die sie getötet haben, all die Mitglieder des Protektorats, die sie eliminiert haben, all die vielen Artefakte, die sie gestohlen haben. Rebecca und Tyson Forseti waren wahrhaft zwei der besten Schnitter aller Zeiten.«

      Das flaue Gefühl breitete sich in meinem ganzen Körper aus und ich musste die heiße, bittersaure Galle, die in meiner Kehle aufstieg, hinunterschlucken. Aber jetzt war nicht die Zeit, um den Gefühlen in Bezug auf meine Eltern nachzugeben. Anderenfalls würde ich vor Wut und Schuld und Trauer zu schreien beginnen und nie, niemals wieder aufhören. Also kämpfte ich diese Gefühle nieder – tief, tief hinunter bis auf den Grund meines gebrochenen Herzens und überzog sie mit jenem kalten, bitteren Frost, ließ sie auf die gleiche Weise erfrieren, wie ich selbst schon vor Monaten innerlich erfroren war, seit ich die schreckliche Wahrheit über meine Eltern herausgefunden hatte.

      »Ich weiß, was meine Eltern getan haben«, knirschte ich. »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, wie abscheulich sie waren.«

      Lance runzelte die Stirn. »Abscheulich? Sie waren nicht abscheulich. Sie waren unglaubliche Krieger. Und du bist genau wie sie. Ach was, du bist sogar ein noch besserer Krieger als sie beide. Dein Dad hat meinem Dad gegenüber ständig mit dir angegeben. Dass du der beste Spartaner bist, den er je gesehen hat, und dass du einer der größten Krieger deiner Generation werden würdest, vielleicht sogar noch besser als Logan Quinn.«

      »Und?«

      »Und deshalb bitten wir dich, von diesen Fähigkeiten Gebrauch zu machen«, antwortete er.

      »Was soll das heißen?«, blaffte ich, all seiner Worte und Psychospielchen müde.

      »Es heißt, dass du dich mir anschließen sollst – mir und Drake und Sisyphus. Vergiss das Protektorat und all die Abmachungen, die du mit ihm getroffen hast. Komm mit mir und kämpfe für uns, kämpfe für die Schnitter. Sei die Kriegerin, zu der deine Eltern dich immer machen wollten.« Lance warf mir ein Lächeln zu. »Werde ein Schnitter.«

      Seine Worte wirbelten in meinem Kopf umher, aber ich konnte ihnen keinen Sinn abringen. Es war, als spreche er eine fremde Sprache, die ich nicht verstand – eine Sprache, die ich nicht verstehen wollte.
      

      »Komm schon, Rory«, gurrte Lance. »Du weißt, dass du Ja sagen willst. Warum solltest du für das Protektorat kämpfen? Für all die Schüler an der Akademie, die dich hassen? Warum solltest du irgendetwas für sie tun? Ganz gleich, was du machst, du wirst immer das Mädchen mit den Schnittereltern sein und die anderen Schüler werden dich immer dafür hassen. Also kannst du genauso gut nachgeben und werden, wofür sie dich alle sowieso schon halten.«

      So ungern ich es zugab, er lag da nicht völlig falsch. Alle an der Mythos Academy hielten mich für eine von den Bösen und gaben sich jede Mühe, mich immer wissen zu lassen, wie sehr sie mich doch verachteten. Ich sagte mir wieder und wieder, dass es keine Rolle spiele, dass es mich nicht kümmere, was die anderen von mir dachten, aber jeder wütende Blick, jedes abweisende Flüstern und jedes spöttische Lachen schnitt mir wie ein rasiermesserscharfes Schwert ins Herz.

      Jetzt war nichts mehr übrig als die dünnen Fetzen meines Selbst, die ich versucht hatte, zu einer Art schützender Rüstung zusammenzuflicken. Aber diese Rüstung war dünn und schwach und sie beschützte mich vor rein gar nichts. Nicht vor dem Hohn der anderen Jugendlichen, nicht vor dem Verrat meiner Eltern und erst recht nicht vor meinem eigenen Schmerz. Ich hatte niemals etwas falsch gemacht – keine einzige Kleinigkeit –, aber ich bezahlte trotzdem für alle Sünden meiner Eltern und ich litt immer noch für all den Schmerz, den sie anderen zugefügt hatten. Und es gab nichts, was ich tun konnte, um dem ein Ende zu bereiten, nichts, was ich tun konnte, um alledem zu entfliehen.

      »Hör nicht auf ihn, Rory«, sagte Ian. »Deine Eltern mögen Schnitter gewesen sein, aber das heißt nicht, dass du auch einer werden musst.«

      »Meint der Junge mit dem Schnitterbruder«, versetzte Drake höhnisch.

      Ian überging seine Bemerkung und sah mich an. »Hör nicht auf sie«, wiederholte er. »Tu, was du tun willst. Sei die, die du sein willst – nicht wie dich jemand anderes haben will.«

      »Ian hat recht«, warf Zoe ein. »Du bist ein guter Mensch, Rory. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«

      »Bringt sie zum Schweigen«, knurrte Drake.

      Diesmal richteten alle fünf Schnitter ihre Schwerter auf Ian und Zoe. Sie öffneten beide den Mund, als wollten sie noch etwas zu mir sagen, aber einer der Schnitter drückte Zoe sein Schwert in die Seite, eine eindeutige Warnung zu schweigen, sonst …

      Zoe schluckte ihre Worte herunter und Ian tat das Gleiche.

      Lance trat vor mich hin und versperrte mir die Sicht auf Ian und Zoe. »Vergiss deine Eltern und alles andere. Denk an uns.«

      Ich blinzelte verwundert. »Uns?«

      Er nickte. »Uns. Du und ich, Rory. Ich habe letztes Jahr gemerkt, dass du in mich verknallt warst. So wie du mich angesehen hast, wie du mich angelächelt hast. Wie du über alle meine Witze gelacht hast.«

      Eine heiße, verlegene Röte schoss mir glühend in die Wangen. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich so durchschaubar gewesen war, und jetzt kannten alle mein Geheimnis. Konnte diese Nacht noch schlimmer werden?

      Lance warf mir einen durchtriebenen Blick zu. »Und ich habe dich auch gemocht. Wirklich. Ich wollte dich sogar fragen, ob du mal mit mir ausgehst, habe aber, bevor deine Eltern getötet wurden, nie die Gelegenheit dazu bekommen. Doch jetzt …«

      »Jetzt was?«, murmelte ich.

      »Jetzt kann ich es tun«, antwortete er. »Du brauchst nur mit mir zu kommen und wir können endlich zusammen sein, Rory. Würde dir das nicht gefallen?«

      Lance lächelte, präsentierte seine perfekten Grübchen und war super schmeichelnd, zuvorkommend und charmant. Aber der Anblick seines selbstgefälligen Gesichts ließ weißglühenden Zorn in mir auflodern. Zuerst schleuderte er mir die Sache mit meinen Eltern ins Gesicht, dann konfrontierte er mich mit meiner Schwärmerei für ihn. Jetzt versprach er, mein Freund und Liebhaber zu sein, wenn ich nur ein braves kleines Mädchen sein würde und mich den Schnittern anschloss, wie er es von mir verlangte. Glaubte er wirklich, dass ich etwas dermaßen Dummes tun würde? Ganz allein für ihn? Lance Fuller war weder süß noch charmant. Nicht für mich. Nicht mehr. Jetzt sah ich ihn als das, was er wirklich war – ein hinterhältiger Hochstapler, der sein gutes Aussehen dazu einsetzte zu bekommen, was immer er wollte.

      Nun gut, mich bekam er nicht. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.

      In diesem Moment wäre ich am liebsten vorwärtsgeprescht, um ihn mit jeder Faser meines Wesens anzugreifen. Ich wollte all meine Spartanerfähigkeiten und -instinkte einsetzen, um Lance in Stücke zu reißen, weil er es gewagt hatte zu glauben, er könne sich bei mir einschleimen und mich dazu bringen zu tun, was immer er wollte.

      Aber das würde nur dazu führen, dass Ian und Zoe getötet wurden, schließlich bewachten die Schnitter sie immer noch. Ich musste Lance, Drake und die anderen Schnitter dazu bringen, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, zumindest für einige Sekunden, damit Ian und Zoe eine reelle Chance hatten.

      Also befeuchtete ich die Lippen und sah Lance an, als denke ich tatsächlich über sein Angebot nach. »Du … du magst mich?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Du magst mich wirklich?«

      Lance grinste wieder. »Natürlich mag ich dich, Rory. Ich habe dich immer gemocht. Wir werden ein großartiges Paar sein, du wirst schon sehen.«

      Ich schenkte ihm ein kleines, schwaches Lächeln, als machten seine Lügen mich glücklich. Doch die ganze Zeit über umklammerte ich Babs’ Heft und konzentrierte mich auf das Gefühl des Schwertes in meiner Hand und auf die Notwendigkeit, mich für den bevorstehenden Kampf bereitzumachen.

      Lance kam auf mich zu. »Denk nur an all den Spaß, den wir miteinander haben werden. Wir können tun, was immer wir wollen und wann immer wir es wollen. Ja, wenn du möchtest, können wir sogar zurück zur Akademie gehen und all diesen hochnäsigen Jugendlichen zeigen, wie ein echter Kampf aussieht. Stell dir das nur mal vor, Rory! Du könntest ihnen allen auf die gleiche Art und Weise wehtun, wie sie dir jetzt schon seit Monaten wehtun, seit sie das mit deinen Eltern herausgefunden haben.«

      Ich nickte. »Du hast recht. Wenn ich ein Schnitter wäre, könnte ich das alles tun.«

      »Und mehr«, versprach Lance. »So viel mehr.«

      Er blieb unmittelbar vor mir stehen und streckte die Hand aus. »Also, was sagst du, Rory? Bist du bereit, dein Schicksal in die Hand zu nehmen? Bist du bereit, eine von uns zu werden? Bist du bereit, endlich mit mir zusammen zu sein?«

      »Du bist süß, Lance.« Ich lächelte ihn an. »Aber nicht so süß.«

      Ich riss mein Schwert hoch, preschte vorwärts und griff ihn an.
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      Lance klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter. Er hatte wirklich geglaubt, ich würde zustimmen, ein Schnitter zu werden, einfach so, nur weil er mich darum gebeten hatte. Arroganter Idiot!

      Lance hielt noch immer das Chimärenzepter umklammert, daher drosch ich mit meinem Schwert auf seine Hand ein, in der Hoffnung, dass er das Artefakt fallen lassen würde, aber mit all seiner Römerschnelligkeit duckte er sich weg. Doch dabei passte Lance nicht auf, wo er hintrat, und knallte hart gegen den Schreibtisch. Ihm rutschten die Füße weg und mit einem Fluch fiel er auf die Knie.

      Ich hatte bereits damit gerechnet, dass er es vielleicht schaffen würde, mir auszuweichen, aber das war in Ordnung, denn ich hatte einen Plan B. Dass Lance zurücksprang, gab mir freie Bahn quer durch das Büro und so stürmte ich hinüber und schwang mein Schwert nach einem der Schnitter, die Ian und Zoe bewachten. Der Schnitter hatte den Angriff nicht erwartet und ich schlitzte ihm mit meinem Schwert den Bauch auf. Er fiel schreiend zu Boden.

      »Ja!«, rief Babs. Ich spürte, wie sich ihr Mund unter meiner Hand bewegte. »Zeig ihm, wo’s langgeht, Rory!«

      Ich grinste. Das Schwert mochte während meiner Konfrontation mit Lance geschwiegen haben, jetzt jedoch brannte Babs darauf, zu kämpfen, und ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen konnte.

      Die anderen vier Schnitter rissen ihre Waffen heraus und kamen auf mich zu und Ian und Zoe nutzten die Ablenkung. Ian griff nach der Schulter des ihm am nächsten stehenden Schnitters und rammte dem Mann die Faust in sein maskiertes Gesicht. Die Nase des Schnitters knirschte und er ächzte vor Schmerz, aber Ian war noch nicht fertig. Im Nu hatte er dem anderen Mann das Schwert aus der Hand gerissen, riss die Waffe herum und stach dem Schnitter damit in die Brust. Der Schnitter schrie und brach zusammen, doch Ian drehte sich bereits um, um es mit dem nächsten Feind aufzunehmen.

      Zoe riss ihre Hand hoch, spreizte die Finger und ließ blaue Magiefunken im Gesicht des Schnitters explodieren, der sie bewacht hatte. Die Walkürenfunken richteten keinen echten Schaden an, da sie eigentlich nur Lichtblitze waren, aber sie ließen den Schnitter trotzdem vor Überraschung aufheulen und er wandte sich von ihr ab. Zoe riss ihren Elektrodolch aus ihrer Handtasche und presste ihn dem Schnitter in die Seite, um ihm Elektrizität durch den Leib zu jagen. Der Schnitter jaulte erneut auf und taumelte rückwärts. Sein ganzer Körper zuckte. Er stolperte über einen Teppich und sein Kopf krachte gegen einen der Beistelltische. Ohne einen weiteren Laut fiel er zu Boden.

      Ian schlitzte mit dem Schwert dem zweiten Schnitter, mit dem er kämpfte, den Bauch auf, sodass jetzt nur noch ein Krieger übrig war, den ich angreifen konnte. Der Schnitter hob seine Waffe, bereit, meinen Hieb abzuwehren, aber ich hatte diese Reaktion erwartet, daher ging ich nach unten und zog ihm stattdessen mein Schwert über die Hüfte. Die Knie knickten ihm ein und ich sprang vor, schnappte mir seine schwarze Maske und knallte ihn mit dem Kopf an die Wand, sodass er bewusstlos wurde.

      Die fünf Schnitter waren alle am Boden. Sie stöhnten und ächzten und bluteten aus vielen Wunden. Ich sah Ian an und dann Zoe, die beide nickten, zum Zeichen, dass sie okay waren.

      Gemeinsam wandten wir drei uns Lance zu, der sich schließlich wieder hochgerappelt hatte. Drake schob Lance hinter sich, dann hob er sein Schwert zum Angriff. Ein angespanntes, lastendes Schweigen senkte sich über das Büro, während wir fünf einander taxierten und jeder darauf wartete, dass irgendwer dem Warten ein Ende machte und angriff.

      Lance, dachte ich. Er würde der Erste sein, der sich bewegte. Ich erkannte es am nervösen Zucken seiner Augen und daran, wie er mit dem Daumen über das goldene Zepter in seiner Hand rieb. Wir mussten ihm das Artefakt abnehmen, bevor er einen ganzen Raum voll Chimären beschwor, aber wir mussten zuerst mit Drake fertigwerden. Ich musterte den Wikinger, doch Drake war kühl, ruhig und gefasst. Für keine Sekunde ließ er von seiner entschlossenen Angriffshaltung ab und sein Schwert senkte sich nie, nicht einmal für eine Sekunde.

      »Ian! Zoe! Rory! Redet mit mir!«, erklang Mateos Stimme in meinem Ohr. »Was ist los? Was geht da vor sich? Alles in Ordnung mit euch? Takeda und ich sind immer noch unten bei den Wachen. Wir kommen euch zu Hilfe!«

      Niemand antwortete ihm. Ian, Zoe und ich waren immer noch ganz auf Lance und Drake konzentriert.

      »Du … du hast mir einen Korb gegeben«, sprudelte es aus Lance hervor. »Das hat bisher noch nie jemand getan.«

      »Hast du wirklich gedacht, ich würde mich den Schnittern anschließen, nur weil du mich angelächelt und mir gesagt hast, ich sei hübsch?« Ich verdrehte entnervt die Augen. »Bitte. Du solltest dringend dein Ego im Zaum halten, Mann.«

      Lance’ Gesicht verzerrte sich und Zorn blitzte in seinen Augen auf. »Also gut«, zischte er. »Ich habe dir eine Chance gegeben, Rory. Wenn du dich uns nicht anschließen willst, kannst du von mir aus sterben, genau wie alle anderen Mitglieder des Protektorats!«

      Dank meiner Spartanerinstinkte wusste ich genau, was als Nächstes passieren würde. Ich sah alles vor meinem geistigen Auge. Nur war ich den anderen diesmal nicht um drei Schritte voraus – dank Lance und seiner Römerschnelligkeit lag ich drei Schritte zurück.

      Bevor ich mich auch nur bewegen, geschweige denn ihn aufhalten konnte, hatte Lance das goldene Zepter schon dreimal in schnellen Achterbewegungen durch die Luft gewirbelt.

      Ian und ich stürzten vorwärts, aber drei dichte schwarze Rauchwolken kochten aus dem Ende des Zepters hervor und trieben uns zurück. Ich hustete und hustete und versuchte, den Schwefelgestank aus den Lungen zu bekommen. Aber statt sich aufzulösen, wie es normaler Rauch tun würde, zogen sich diese Wolken immer enger zusammen. Im Nu hatten sie sich zu den vertrauten, unverkennbaren Gestalten verfestigt.

      Drei Chimären standen mitten im Büro, knurrend spien sie ihren Rauch überall hin.

      »Tötet sie!«, befahl Lance den Kreaturen. »Tötet das Spartanermädchen! Tötet sie alle!«

       

      Ich befand mich noch einen Schritt vor Ian an vorderster Front und alle Chimären sprangen mich gleichzeitig an.

      »Bleibt zurück!«, schrie ich Ian und Zoe zu. »Zurück! Zurück! Zurück!«

      Fluchend schob Ian Zoe hinter sich. Und das war das Letzte, was ich sah, ehe die Kreaturen mich erreicht hatten.

      Ich wich der einen Chimäre aus, sodass sie gegen die zweite knallte, aber die dritte griff mich direkt an – und ich sie. Ich wirbelte herum und dabei riss ich Babs für den Angriff hoch, von dem ich wusste, dass er jetzt kam.

      
         Krach!
      

      Die Krallen der Chimäre trafen mich voll an den Schultern und warfen mich zu Boden. Ich landete auf dem Rücken und das Ungetüm stürzte sich auf mich und trieb mir alle Luft aus den Lungen. Aber ich schlang beide Hände um Babs’ Heft und stieß der Chimäre das Schwert mitten ins Herz. Die Chimäre warf den Kopf zurück; die tödliche Wunde ließ sie so laut aufschreien, dass ich zusammenfuhr. Dann löste sie sich in einer Rauchwolke auf. Ich schenkte dem brennenden Rauch, der mir über die Haut kroch, keine Beachtung und rappelte mich auf.

      Lance knurrte vor Enttäuschung darüber, dass ich noch lebte, aber Drake stieß ihn in Richtung der gläsernen Verandatüren im hinteren Teil des Büros.

      »Mach schon!«, brüllte Drake. »Los, raus hier! Sofort!«

      Lance riss eine der Türen auf und rannte hindurch. Ich lief hinter ihm her, aber die beiden anderen Chimären sprangen wieder auf die Beine und schnitten mir den Weg ab, also griff ich die Kreaturen an.

      Ich schwang mein Schwert nach links und rechts, drehte mich, wich aus, duckte mich und wirbelte herum, ließ meine spartanischen Killerinstinkte die Kontrolle übernehmen und mich durch den Kampf leiten. Alles andere um mich herum verschwand, bis auf das Gefühl von Babs’ Heft in meiner Hand, das Zischen ihrer Klinge, wenn sie die Luft durchschnitt, das Spiel meiner Muskeln, mit dem ich den Angriff der Chimären aufhielt, dann die schnellen Gegenangriffe mit meinem Schwert, das durch ihre Körper schnitt.

      Die Kreaturen schrien auf und ihr Blut bespritzte mich von oben bis unten, aber ich machte weiter, kämpfte, griff an. Grimmige Entschlossenheit, zuerst die Chimären niederzumetzeln und dann das Gleiche mit Lance zu machen, tobte in mir.

      Ich knöpfte mir zuerst die eine Chimäre, dann die andere vor. Zoe schwang ihren Elektrodolch nach den Ungeheuern und hielt Ausschau nach einer günstigen Gelegenheit zum Zuschlagen, aber sie konnte sich nicht in den Kampf stürzen, aus Angst, mich zu treffen, und sie konnte auch nicht an mir vorbei, um Ian beizuspringen.

      Der Wikinger kämpfte gegen seinen Bruder.

      Ian und Drake bewegten sich im Büro hin und her, warfen Stühle, Tische und Lampen um und ließen knurrend wieder und wieder ihre Schwerter gegeneinanderklirren. Ihre Wikingerkraft war so gewaltig, dass ihre Klingen jedes Mal, wenn die Waffen aufeinanderkrachten, Funken sprühten. Dazu kamen noch die blauen Funken, die aus Zoes Fingerspitzen sprühten – ich hatte das Gefühl, mitten in einem gewaltigen Feuerwerk zu stehen.

      Ich schlitzte der zweiten Chimäre den Bauch auf, woraufhin auch sie sich in eine Rauchwolke auflöste, dann wirbelte ich herum und stach der dritten Kreatur in die Kehle. Sie verschwand ebenfalls und ich hatte endlich freie Bahn zu den Verandatüren, durch die Lance verschwunden war. Ich lief in diese Richtung los …

      »Ian!«, schrie Zoe. »Pass auf!«

      Ich wirbelte herum.

      Drake landete einen brutalen Hieb und zwang Ian zurückzuweichen. Ian sah das hinter ihm auf dem Boden liegende Schnitterschwert nicht, stolperte darüber und fiel hin. Sein Kopf schlug gegen die Ecke des Schreibtischs, was ihn betäubte, und sein Schwert glitt ihm aus der Hand und klapperte zu Boden.

      »Ian!«, schrie Zoe wieder. »Ian!«

      Sie hob ihren Dolch und rannte los, aber Drake trat vor und boxte ihr in den Magen. Seine Wikingerkraft schleuderte sie quer durch den Raum. Zoe prallte gegen die Wand, ließ die dort hängenden Waffen klirren und sackte zu Boden. Der schmerzhaft harte Aufprall ließ überall um sie herum blaue Funken explodieren, aber sie erloschen einen Moment später. Danach bewegte sich Zoe nicht mehr und mir war klar, dass sie bewusstlos war.

      »Und jetzt, kleiner Bruder«, zischte Drake, »werde ich dir zeigen, was es für ein Gefühl ist, wirklich zu sterben.«

      Drake ließ sein Schwert heruntersausen und Ian riss die Hand hoch, in einem verzweifelten Versuch, den Hieb abzuwehren …

      Ich krachte mit voller Wucht in Drake hinein, stieß ihn von Ian weg und beide gingen wir zu Boden. Knurrend schlug Drake mit seinem Schwert wild um sich, versuchte, mich aufzuschlitzen, aber ich rollte mich aus dem Weg. Ich begann mich wieder hochzurappeln, aber ich prallte gegen einen der bewusstlosen Schnitter. Meine Füße verhedderten sich in seiner langen schwarzen Robe und ich zappelte hilflos über dem Boden.

      »Stirb, Spartanerin!«, zischte Drake und hob sein Schwert in die Höhe.

      Genau wie zuvor Ian hob ich die Hand und versuchte, den tödlichen Hieb abzuwehren, von dem ich wusste, dass er jetzt kommen würde …

      Ian hechtete vor und warf sich auf seinen Bruder. Er traf Drake an den Knien und trieb ihn gegen den Schreibtisch zurück. Drake drosch mit seinem Schwert auf Ian ein, zerschnitt ihm Arm, Schulter und Rücken. Ian brüllte vor Schmerz und stürzte zu Boden.

      Endlich gelang es mir, meine Füße aus dem Umhang des Schnitters zu befreien und mich hochzurappeln. Ich schwang mein Schwert in draufgängerisch großem Bogen. Nicht weil ich eine Chance hatte, Drake zu treffen, sondern um ihn zurückfahren zu lassen und ihn davon abzuhalten, Ian zu töten.

      Es funktionierte.

      Mit einem Knurren drehte Drake sich um und lief durch die gleiche Verandatür wie zuvor Lance davon.

      Ich eilte zu Ian hinüber. »Alles in Ordnung?«

      Er wedelte mit der Hand und Blut tropfte von seinen Fingern. »Mir geht es gut! Geh! Schnapp ihn dir! Lass ihn nicht entkommen!«

      Ich zögerte und warf einen raschen Blick zur reglos daliegenden Zoe hinüber.

      »Geh!«, schrie Ian erneut. »Geh! Ich kümmere mich um Zoe! Schnapp dir Lance und Drake!«

      Ich nickte ihm zu, dann drehte ich mich um und rannte durch die Verandatür hinaus und hinter meinen Feinden her.
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      Die Tür führte hinaus auf eine steinerne Veranda mit Blick auf einen großen beheizten Pool. Dutzende von jungen Leuten planschten im Wasser, während andere sich auf Stühlen rund um den Pool lümmelten, lachten, redeten, Textnachrichten verschickten und tranken.

      Ich lief zu dem eisernen Geländer hin und ließ den Blick über die Menge unter mir wandern, versuchte herauszufinden, wohin Lance und Drake gegangen waren.

      Da waren sie.

      Ich entdeckte Lance auf der gegenüberliegenden Seite des Pools, sein Handy ans Ohr gedrückt, während er versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Doch er steckte hinter einer Gruppe kichernder Mädchen fest und nun schaute er zur Veranda hinauf, um festzustellen, ob ihm jemand folgte. Seine Augen weiteten sich, als er mich dort stehen sah. Zweifellos hatte er gehofft, dass die Chimären mich und die anderen getötet hatten. Er hätte es besser wissen sollen. Ich war Spartanerin. Es würde mehr als ein paar Monster brauchen, um mich zu ermorden.

      »Hey! Pass auf, wo du hintrittst!«, erklang eine Stimme von unten.

      Ich schaute in die Richtung der Stimme und entdeckte Drake, der einen anderen Jungen aus dem Weg stieß. Der andere Kerl flog durch die Luft und landete mit einem lauten Klatschen im Pool. Wasser spritzte überallhin und die Jugendlichen ringsum kreischten vor Lachen.

      »Lauf, du Idiot!«, brüllte Drake Lance zu. »Weg von hier! Sofort!«

      Lance starrte mich immer noch an, sein Gesicht vor Wut darüber verzerrt, dass ich noch lebte. Ein Gefühl, das definitiv auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich bewegte mich auf die Treppe zu, um ihm nachzujagen, aber Lance hob die Hand und das goldene Zepter schimmerte in seinen Fingern. Ich erstarrte. Lance grinste mich böse an und vollführte mit dem Zepter eine Schwung holende Bewegung durch die Luft, als wolle er weitere Chimären beschwören, doch nun kam Drake aus der Menge gestürzt, rannte zu ihm hin und stieß seine Hand zur Seite.

      »Vergiss sie!«, brüllte Drake. »Wir haben keine Zeit! Das Protektorat ist hier! Wir müssen verschwinden! Auf der Stelle!«

      Er schubste Lance vorwärts und die beiden Jungs rempelten sich durch die Menge. Sie steuerten den Rasen auf der anderen Seite des Pools an. Von dort aus würden sie leicht in dem Wald dahinter verschwinden können.

      Immer neue Schreie wurden laut und einige Männer und Frauen in langen grauen Roben kamen aus der Villa geströmt und bevölkerten den Poolbereich. Durch meinen Ohrhörer hörte ich Takeda Befehle blaffen, mit denen er die Aktionen der Protektoratskrieger zu koordinieren versuchte, aber ich schenkte seinen Rufen keine Beachtung. Die Krieger befanden sich am anderen Ende des Pools, gegenüber von Lance und Drake, und sie würden die beiden Schnitter nicht rechtzeitig erreichen können.

      Aber ich konnte es.

      Ich umklammerte Babs fester, rannte die Treppe hinunter und jagte hinter Lance und Drake her. Mich an den anderen Jugendlichen vorbeizudrängen war beinahe dasselbe wie ein Kampf und ich ließ meine Spartanerinstinkte das Kommando übernehmen und mir zeigen, in welche Richtung ich zu laufen hatte, wann ich vorwärtsspringen, wann ich mich zurückfallen lassen und wann ich mich seitlich um jemanden herumwerfen musste.

      Keiner der anderen Jugendlichen zuckte auch nur mit der Wimper, als ich an ihnen vorbeirannte, ein Schwert in der Hand und Blut auf meinen Kleidern. Einige Schüler sahen mich an, als ich vorbeirannte, aber niemand rief mir etwas zu oder folgte mir, um festzustellen, was los war. Natürlich nicht. Sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt zu feiern, um der Gefahr, in der sie sich befanden, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

      Ich lief um Tische herum, sprang über Liegestühle und wühlte mich durch Gruppen von Jugendlichen, die versuchten, Lance und Drake einzuholen. Ich warf sogar ein paar Kerle in den Pool, allerdings johlten sie vor Vergnügen, im Glauben, es gehöre alles zum Partyspaß dazu. Warmes Wasser troff an mir hinab und durchnässte mich bis auf die Haut, aber ich wischte mir mein feuchtes Haar aus den Augen und lief weiter.

      Vor mir hatten Lance und Drake bereits den Rasen erreicht und jetzt überquerten sie ihn und rannten in den Wald dahinter. Endlich hatte ich die jugendlichen Partygäste um den Pool hinter mir gelassen und konnte den beiden folgen.

      Es dauerte keine Minute und ich hatte den Wald erreicht. Die Bäume standen eng beieinander und das dichte Gewirr von Blättern und Zweigen ließ kaum Licht vom Poolbereich und von der Villa hindurchdringen. Anders als viele der übrigen Mythos-Schüler hatte ich keine geschärften Sinne, daher musste ich mein Tempo drosseln, aus Angst, in der Dunkelheit über eine Baumwurzel oder einen herumliegenden Stein zu stolpern. Ich mochte Spartanerin sein, aber selbst ich konnte nicht mit einem gebrochenen Knöchel kämpfen. Trotzdem lief ich so schnell und so leise wie möglich, spähte in die Schatten und suchte nach dem verräterischen Glitzern eines Schwertes oder dem schwachen Funkeln von Augen …

      
         Knack!
      

      Ein Ast krachte mir in den Rücken. Ich ächzte vor Schmerz und fiel auf Hände und Knie. Babs glitt mir aus der Hand und das Schwert kullerte davon, knallte gegen einen nahen Baum und fiel klappernd zu Boden.

      »Rory!«, rief Babs. Ihr Auge weitete sich. »Hinter dir!«

      Ich rollte mich zur Seite und ein Schwert bohrte sich genau an der Stelle in die Erde, wo ich noch vor einem Moment gewesen war. Ich schaute auf. Die Schnitter ragten über mir empor. Lance umklammerte den Ast, mit dem er mich getroffen hatte, und Drake hob sein Schwert zu einem weiteren Hieb. Verzweifelt bemüht, den brutalen Schlag abzuwehren, riss ich die Hand hoch, während ich mich gleichzeitig mit den Füßen auf dem Boden zurückstieß und meine andere Hand in die Erde und das tote Laub grub, um nach einem herumliegenden Stock oder einem Stein oder sonst etwas zu suchen – irgendetwas –, mit dem ich mich verteidigen konnte.

      »Stirb, Spartanerin!« Drake ließ sein Schwert niedersausen.

      
         Klirr!
      

      Ein silbernes Katana-Langschwert knallte gegen Drakes Waffe und hinderte sie daran, sich in mich hineinzubohren. Plötzlich war Takeda da, zusammen mit Mateo, der ebenfalls ein Schwert in der Hand hielt. Lance und Drake drehten sich um und liefen tiefer in den Wald hinein, dicht gefolgt von Takeda und Mateo. Von einem Moment auf den anderen waren alle vier verschwunden.

      Ich rappelte mich hoch, schnappte mir Babs und wirbelte herum, bereit, mich erneut in den Kampf zu stürzen. Ich hörte Takeda und Mateo durch meinen Ohrhörer brüllen, aber ich sah sie nicht, daher wusste ich nicht, in welche Richtung ich laufen sollte. Alles um mich herum lag in tiefe Schatten gehüllt und ich konnte in der Dunkelheit weder Bewegungen noch irgendwelche Trampelpfade ausmachen.

      
         Klirr-klirr-peng!
      

      
         Klirr-klirr-peng!
      

      Ein lautes, wütendes Konzert von gegeneinanderkrachenden Schwertern erhob sich, aber ich konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Nach einigen Sekunden verstummten sie. In der Ferne glaubte ich, knatternd einen Automotor starten zu hören, begleitet vom Quietschen von Reifen. Wenn Lance und Drake in diesen Wagen gestiegen waren, waren sie jetzt fort. Aber ich wusste es nicht mit Bestimmtheit, daher blieb ich an Ort und Stelle, für den Fall, dass das Geräusch nur ein Trick gewesen war und die Schnitter beschlossen hatten, wieder in diese Richtung zurückzukommen.

      Schritte schlurften durch das herabgefallene Laub und kamen näher. Ich hob mein Schwert zum Angriff. Einige Sekunden später tauchte Takeda auf, dicht gefolgt von Mateo.

      Zischend atmete ich meine Anspannung aus und ließ meine Waffe sinken. »Was ist passiert?«

      Takeda schüttelte den Kopf. »Sie hatten einen Wagen am Rand des Waldes postiert. Wir haben sie aus den Augen verloren. Es tut mir leid, Rory.«

      »Ist schon gut«, antwortete ich, obwohl in Wirklichkeit gar nichts gut war. »Wir müssen zur Villa zurück. Ian und Zoe sind verletzt.«

      Takeda nickte und setzte sich in Richtung Villa in Bewegung. Mateo blieb stehen und drückte meine Schulter, um mich wissen zu lassen, wie froh er war, dass es mir gut ging. Dann folgte er dem älteren Mann. Ich seufzte, schob Babs in ihre Scheide zurück und schloss mich ihnen an.

       

      Als wir es zur Villa zurück geschafft hatten, hatten die jungen Leute am Pool endlich begriffen, dass etwas nicht stimmte. Das Gleiche galt für alle im Haus. Irgendwer hatte die irrsinnig laute Musik ausgeschaltet und die Schüler standen in Grüppchen zusammen und wurden von den Mitgliedern des Protektorats befragt. Die Party war eindeutig vorbei.

      Ich deutete auf die Außentreppe, die ich zuvor hinuntergerast war, und Takeda, Mateo und ich gingen in das Büro im zweiten Stock hinauf, wo ich Ian und Zoe zurückgelassen hatte.

      Zoe war wach und saß an die Wand gelehnt auf dem Boden, doch ihre haselnussbraunen Augen waren abwesend und leer, als nehme sie nicht wirklich wahr, was sich vor ihr befand. Sie blinzelte immer wieder und musterte den Dolch in ihrer Hand, als wisse sie nicht, ob er ihr gehörte oder nicht. Ich kannte diesen benommenen Gesichtsausdruck bereits und ich wusste, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte.

      Ian hatte sich neben sie gehockt, um sicherzustellen, dass mit ihr alles in Ordnung war, auch wenn er genauso schwer verletzt war wie sie. Sein Hemd war zerrissen und Blut sickerte aus der tiefen Schnittwunde, die Drake ihm quer über Arm, Schulter und Rücken beigebracht hatte.

      Takeda nahm sie beide in Augenschein und überzeugte sich davon, dass sie im Moment erst einmal keine weitere Hilfe benötigten, dann zog er sein Handy aus der Hosentasche, bediente ein paar Tasten und sprach mit jemandem. Ich riss meinen Ohrhörer heraus und stopfte ihn in die Tasche meiner Jeans, damit ich sein Gespräch nicht belauschte. Mateo tat das Gleiche, dann gingen wir beide zu den anderen hinüber.

      »Alles in Ordnung mit euch?«, fragte Mateo mit besorgter Miene.

      »Alles im grünen Bereich«, antwortete Zoe. Es kostete sie spürbar Mühe, die Worte deutlich zu artikulieren.

      Ian verzog das Gesicht und richtete sich langsam auf. Bei jeder Bewegung troff neues Blut aus seinen Wunden und wieder geriet er ins Taumeln, als könne er vor Schmerz jeden Moment das Bewusstsein verlieren.

      »Wir werden es überleben«, meinte er mit rauer Stimme. »Und das ist schließlich alles, was zählt, richtig?«

      Mateo half Zoe auf die Beine, während ich zu Ian hinüberging und den Arm unter seine unversehrte Schulter schob. Er machte einen Schritt vorwärts, versuchte, mich von sich abzuschütteln, und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, aber ich fasste ihn an der Hüfte und hielt ihn aufrecht.

      »Du musst dich auf mich stützen, Wikinger«, sagte ich. »Ob es dir nun gefällt oder nicht.«

      Ian öffnete den Mund, als wolle er widersprechen, aber dann presste er die Lippen aufeinander. Das allein verriet mir, wie schlimm seine Schmerzen waren.

      »Sag mir, dass ihr sie erwischt habt.« Noch immer war seine Stimme rau und keuchend.

      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wir haben sie draußen im Wald verloren.«

      Ians Blick fiel auf die schwarz-rote Schnittermaske, die Drake auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen, und blieb daran haften. Neuer Schmerz schimmerte in seinen grauen Augen und ich wusste, dass dieser Schmerz nicht von seinen Wunden verursacht wurde. Einmal mehr tat mir das Herz weh bei dem Gedanken, welchen entsetzlichen Verrat er erneut hatte erdulden müssen.

      »Komm«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Es gibt nichts, was wir heute Nacht noch tun können. Lass uns von hier verschwinden.«

      Ian starrte noch eine Sekunde länger auf die Schnittermaske. Dann nickte er und ließ sich von mir aus dem zerstörten Büro hinausführen.
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      Zwei Stunden später waren wir wieder im Bunker.

      Takeda hatte mithilfe seiner Magie die Wunden aller Verletzten geheilt, einschließlich meiner Beulen und Prellungen, und wir hatten alle geduscht und saubere Kleider ohne Blutflecken angezogen. Jetzt hatten wir uns alle um den Besprechungstisch versammelt, zusammen mit Tante Rachel.

      Dank der Überwachungskameras und unserer Ohrhörer hatte Takeda das meiste von dem, was in dem Büroraum geschehen war, mitbekommen, aber Ian, Zoe und ich fassten die Geschehnisse trotzdem noch einmal für ihn zusammen – auch dass Lance versucht hatte, mich dazu zu überreden, ein Schnitter zu werden und mich ihm, Drake und dem mysteriösen Sisyphus anzuschließen.

      »Und du hast keine Ahnung, wer Sisyphus sein könnte?«, fragte Takeda. »Oder was er von dir will?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie von jemandem mit diesem Namen gehört, von dem Typ aus der klassischen Mythologie einmal abgesehen.«

      »Und du bist dir absolut sicher?«, hakte er nach. »Dir fällt niemand ein? Nicht einmal jemand, den vielleicht deine Eltern dir gegenüber einmal erwähnt haben könnten?«

      »Rory hat gesagt, dass sie nichts weiß«, schaltete sich Tante Rachel ein. »Wenn sie etwas wüsste, würde sie es Ihnen mitteilen.«

      »Das weiß ich«, antwortete Takeda.

      Tante Rachel verschränkte die Arme vor der Brust, genervt von seinem stets unverändert ruhigen Tonfall. Takeda ließ seinen Blick einen Moment lang auf ihr ruhen, dann sah er wieder uns an.

      »Also wissen wir nicht, wer Sisyphus ist, und wir haben immer noch keine Ahnung, was die Schnitter planen. Lance Fuller war unsere beste Spur – unsere einzige Spur. Jetzt ist er weg und wir haben keinen Schimmer, wo sich die Schnitter aufhalten. Und, wichtiger noch, wo sie als Nächstes angreifen könnten.« Takeda rieb sich die Schläfen, als habe er Migräne, ein bei ihm seltenes Zeichen der Frustration.

      Wir alle kauerten uns auf unseren Stühlen zusammen und ließen die Köpfe hängen, während uns die kalte, harte Realität dämmerte. Meine erste Mission im Team Midgard war nicht gerade ein rauschender Erfolg gewesen. Eher ein totaler, absoluter Fehlschlag. Die anderen sahen genauso krank und erschöpft aus, wie ich mich fühlte, und Niedergeschlagenheit hing über dem Raum wie eine dunkle Wolke.

      »Was ist mit Drake?«, fragte Ian.

      Takeda hörte auf, sich die Stirn zu massieren. »Was soll mit Drake sein?«

      »Sie haben kein Wort über Drake gesagt. Ich habe Ihnen berichtet, dass er doch nicht tot ist. Dass er die Explosion im Lagerhaus überlebt hat. Mein Bruder. Ich habe Ihnen erzählt, dass er lebt und sich hier in Colorado befindet, und Sie haben kein Wort über ihn verloren. Kein einziges Wort.«

      Takeda zuckte die Achseln, aber eine Gefühlsregung flackerte in seinen Augen auf und machte seiner Fassade der ruhigen Gelassenheit ein Ende. Es wirkte beinahe, als hätte er … Gewissensbisse.

      Ian bemerkte es ebenfalls und lehnte sich vor. »Einen Moment mal. Es überrascht Sie nicht, dass Drake noch lebt. Nicht im Geringsten. Haben Sie … haben Sie gewusst, dass er noch lebt?«

      Takeda zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ich hatte so meinen Verdacht.«

      Ian sprang auf und sein Stuhl kippte mit einem lauten Knall hinter ihm zu Boden. »Sie hatten Ihren Verdacht? Was soll das heißen?«

      »Du weißt genauso gut wie ich, dass das Protektorat nie Drakes Leichnam in dem Schutt gefunden hat. Offiziell wurde er für tot erklärt, aber es hat immer die Möglichkeit bestanden, dass er irgendwie überlebt haben könnte.«

      Ian ballte die Hände zu Fäusten. »Davon haben Sie mir nie etwas gesagt.«

      Takedas Züge wurden weicher. »Du hattest es schon schwer genug damit, dich mit der Tatsache abzufinden, dass Drake ein Schnitter gewesen ist. Ich wollte nichts darüber sagen, dass er möglicherweise noch lebt. Nicht bis ich mit Bestimmtheit wusste, dass dem auch so war.«

      »Und wann haben Sie es gewusst?«, blaffte Ian. »Denn ich vermute, Sie wissen es nicht erst seit heute Abend.«

      Takeda seufzte und tiefe Reue schwang in dem leisen Geräusch mit. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Drake noch lebt, aber die Sache wurde viel wahrscheinlicher, nachdem wir Team Midgard ins Leben gerufen und entdeckt hatten, dass ein Schüler – ein Schnitter – den Plan hatte, ein Artefakt zu stehlen. Sobald uns klar wurde, dass dieser Schüler Lance war, hat sich mein Verdacht noch zusätzlich erhärtet. Ich wusste, dass Lance’ Dad und Drake in dem Lagerhaus in New York zusammengearbeitet hatten, und hielt es für wahrscheinlich, dass es niemand anderes als Drake gewesen war, der Lance als Schnitter angeworben hatte.«

      »Aber ich habe mich schon vor Wochen Team Midgard angeschlossen …« Ians Stimme verlor sich und neue Wut blitzte in seinen Augen auf, als ihm nun ein weiterer Gedanke kam. »Das Team. Diese ganze Mission. Es ging von Anfang an nur darum, Drake zu finden, nicht wahr?«

      Takeda nickte. »Zum Teil, ja. Ich wusste, dass Drake Sisyphus’ oberster Stellvertreter war. Ich dachte, wenn wir Drake finden, würde er uns zu Sisyphus und all den Artefakten führen, die die Schnitter gestohlen haben.«

      Statt ihn zu beschwichtigen, machte Takedas Geständnis Ian nur noch wütender.

      »Während all der Zeit haben Sie gewusst, dass mein Bruder noch lebt, und Sie haben mich in dem Glauben gelassen, dass er tot war – dass ich ihn getötet habe«, knurrte Ian mit lauter, zorniger Stimme. »Wie konnten Sie mir das antun?«

      »Weil ich keine Möglichkeit hatte, es wirklich zu beweisen, und für den Fall, dass ich mich irrte, wollte ich nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.« Takeda schüttelte den Kopf. »Drakes Verrat hat dich so sehr verletzt. Ich wollte nicht, dass du erneut verletzt wirst, wenn du begreifst, dass dein Bruder noch lebt. Und dass Drake so grausam war, dich in dem Glauben zu lassen, du hättest ihn umgebracht. Du hattest bereits genug getan – genug geopfert. Ich wollte nicht zu allem Überfluss auch noch das ruinieren, was du vielleicht noch an Liebe für deinen Bruder empfunden hast.«

      Ein angespanntes, lastendes Schweigen senkte sich über den Raum.

      Alle anderen schauten zwischen Takeda und Ian hin und her, ich jedoch starrte nur den Wikinger an. Ausnahmsweise einmal achtete er nicht wie sonst sorgfältig darauf, sich seine wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen, und der Kummer stand ihm für alle sichtbar ins Gesicht geschrieben. Zum dritten Mal heute Abend tat mir das Herz weh. Wir beide waren uns viel ähnlicher, als wir glaubten. Wir waren beide von den Menschen, die wir am meisten geliebt hatten, belogen und verraten worden.

      »Aber ich habe Ihnen vertraut. Nach allem, was mit Drake geschehen ist, waren Sie, Zoe und Mateo die Einzigen, denen ich noch vertraut habe. Wie konnten Sie mir das antun?«, fragte Ian und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Wie konnten Sie nur?«

      Takeda zuckte zusammen und sein Gesicht war vor Schuldbewusstsein ganz zerknittert. Er öffnete den Mund, um zu einer Erklärung anzusetzen, aber Ian riss rasch die Hand hoch und schnitt ihm das Wort ab.

      »Vergessen Sie’s«, fauchte er. »Ich will es jetzt nicht hören.«

      Ian wirbelte herum, kickte seinen Stuhl aus dem Weg und stürmte aus dem Besprechungsraum.

       

      Wieder senkte sich angespanntes, lastendes Schweigen über den Raum.

      Takeda bückte sich, hob einige Papiere vom Boden auf und schob sie von einer Seite des Tisches auf die andere. Er sah niemanden an, doch seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst und seine Finger krampften sich um die Blätter, als wolle er sie alle in Fetzen reißen. So viel Emotion hatte ich bei ihm bisher noch nie gesehen.

      Es hatte ihm nicht gefallen, Ian zu belügen, doch er hatte es trotzdem getan, weil er geglaubt hatte, es sei das Beste für den Wikinger. Genauso wie mich meine Eltern belogen und mir verschwiegen hatten, dass sie Schnitter waren. Ich verstand Takedas Gründe – und auch diejenigen meiner Eltern –, aber das machte das, was sie getan hatten, nicht weniger schmerzhaft. Ich wusste nicht, welcher Verrat schlimmer war. Takedas, der Ian vor seinem Bruder hatte beschützen wollen, oder der meiner Eltern, die mich vor ihrem geheimen Leben als Schnitter hatten beschützen wollen.

      »Na ja«, meinte Zoe und zog jede Silbe in die Länge. »Das lief ja super. Katastrophal.«

      Sie machte Anstalten aufzustehen, aber stattdessen erhob ich mich und machte eine knappe Handbewegung.

      »Macht euch mal keine Sorgen. Ich gehe zu ihm und rede mit ihm. Leider habe ich Erfahrung in solchen Angelegenheiten.« Ich sah Tante Rachel an. »Wir sehen uns dann später am Abend zu Hause, in Ordnung?«

      Sie nickte.

      Ich verließ den Besprechungsraum und machte mich daran, den Bunker nach Ian zu durchsuchen. Ich brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Ich musste nur dem lauten Krachen, Klirren und Knallen einer Waffe folgen, die wieder und wieder ihr Ziel traf.

      Ich fand Ian im Trainingsraum, wo er eine der Übungspuppen aus Plastik vermöbelte und sie nach und nach mit seiner Streitaxt in Stücke hackte. Ich blieb in der Tür stehen und sah ihm zu. Nach ungefähr zwei Minuten wurde er es müde, die arme Plastikpuppe zu zerfetzen. Er ließ seine Axt auf die Matte fallen und stapfte hinüber zu einem der Sandsäcke, die von der Decke baumelten. Ian machte sich nicht die Mühe, sich die Hände zu verbinden. Stattdessen begann er, wieder und wieder gegen den Sack zu boxen, obwohl seine Knöchel von den wiederholten heftigen Schlägen bald schon übel zugerichtet waren.

      »Du weißt, dass das nicht das Geringste helfen wird, oder?«, rief ich. »Dir die Haut von den Händen zu schlagen tut dir viel mehr weh als dem Sandsack. Glaub mir, ich weiß es.«

      Ian ignorierte mich und schlug weiter auf den schweren Sack ein, seine Schläge jetzt noch härter als zuvor. Ich hatte nicht die Unwahrheit gesagt. Ich wusste tatsächlich, was er durchmachte. Okay, okay, in meinem Fall war da kein Bruder, von dem ich gedacht hatte, ich hätte ihn in einem Akt der Selbstverteidigung getötet, bis er plötzlich wieder von den Toten auferstanden war. Aber als ich die Wahrheit über meine Eltern erfahren hatte, hatte ich das Gleiche empfunden, was Ian jetzt durchlitt: Schuldgefühle, Wut und Abscheu. Ich wusste auch, dass er ebenso wenig darüber reden wollte, wie ich selbst damals über meine Gefühle hatte reden wollen. Und wie ich auch jetzt noch nicht darüber reden wollte. Aber eines hatte mir geholfen und ich dachte, dass das vielleicht auch ihm helfen würde.

      Also ging ich hinüber, schnappte mir den heftig hin und her schwingenden Sack und hielt ihn an. Ian starrte mich böse an, weil ich ihn aus seiner Beschäftigung gerissen hatte, doch ich starrte unbeirrt zurück. Mir waren schon viel beängstigendere Dinge begegnet als ein wütender Wikinger – nicht zuletzt Loki und eine ganze Akademie voller Schnitter. Das hier war nichts im Vergleich zu der Sache damals. Zumindest versuchte ich mir das einzureden, während ich mir zugleich alle Mühe gab, keine Notiz von Ians breiten Schultern und seiner muskulösen Brust zu nehmen und zu ignorieren, wie stark seine Bizeps mit jedem seiner Atemzüge hervortraten und sich anspannten.

      »Was schaust du so?«, murmelte er und ließ die Fäuste sinken.

      Ich schüttelte den Kopf und wandte den Blick von seiner Brust ab. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzusinnen, wie umwerfend er doch war. »Statt dir selbst die Haut aufzureißen, um dann wieder geheilt werden zu müssen, wie wär’s, wenn du etwas Produktiveres unternehmen würdest?«

      »Wie zum Beispiel?«, knurrte er.

      »Wie zum Beispiel, von hier zu verschwinden. Für eine kleine Weile an einen stillen, ruhigen Ort zu gehen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich kann dir dabei helfen, wenn du willst.«

      »Und warum solltest du mir helfen wollen?«, knurrte er wieder. »Ich war während der letzten Tage nicht gerade nett zu dir.«

      Ich zuckte die Achseln. »Wir sind jetzt Teil eines Teams und Teamkollegen helfen einander, stimmt’s?«

      Ian schaute mich an und sein Zorn lag mit seiner Neugier im Clinch. Doch schließlich trug seine Neugier den Sieg davon. »Was schwebt dir denn so vor?«

      Ich grinste. »Das wirst du schon sehen.«
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      »Das ist eine schlechte Idee«, meinte Ian. »Eine richtig, richtig schlechte Idee.«

      »Komm schon, Wikinger! Ich hatte keine Ahnung, dass du unter Höhenangst leidest«, erwiderte ich und ein neckender Tonfall stahl sich in meine Stimme.

      »Ich habe keine Angst vor Höhen«, protestierte er. »Ich habe nur Angst, von ihnen herunterzufallen.«

      Ich wandte mich ab, damit er mein Lächeln nicht sah.

      Vor fünfzehn Minuten hatten wir uns aus dem Bunker gestohlen und waren mit dem geheimen Aufzug zurück in den ersten Stock hinaufgefahren. Dann hatte ich mithilfe einer Büroklammer die Tür zu der Treppe geöffnet, die bis ganz hinauf auf das Dach der Bibliothek führte. Und dort standen wir jetzt.

      Das Dach war ein riesiges Quadrat, genau wie der Bibliotheksturm selbst. Ein grauer steinerner Gehweg führte außen um den Gesamtbereich herum, umgeben von einem genauso grauen steinernen Balkon, der das Dach nach außen hin abriegelte, wo es fünf Stockwerke in die Tiefe ging.

      Goldenes Licht aus dem Innern der Bibliothek fiel durch das Buntglasmosaik in der Mitte des Daches und ließ es schimmern wie ein Teppich aus funkelnden Juwelen. Das Glas war wahrscheinlich dick und stark genug, um mein Gewicht zu tragen, aber ich war noch nie darüber hinweggegangen. Ich hatte die bunten Muster nicht mit meinen Stiefeln beschmutzen wollen. Wenn ich aus diesem Winkel auf das leuchtende Glas hinabschaute, hatte ich das Gefühl, auf einem der Wildblumenfelder an den Eir-Ruinen zu stehen, und ich wollte nichts tun, was diese Illusion zerstörte.

      Es war fast Mitternacht und der Mond hing groß und hell am Himmel, umringt von Tausenden silberner Sterne. Unter uns in den anderen Gebäuden auf dem Hof sowie in den Schülerwohnheimen in der Ferne brannte Licht, aber niemand rührte sich dort. Der Campus war still und friedlich. Eine kühle, klare Brise wehte über das Dach und ich atmete tief ein und ließ die frische Bergluft all die schrecklichen Dinge wegfegen, die heute Abend geschehen waren.

      Ich hatte das Dach der Bibliothek im vergangenen Jahr entdeckt, an einem Tag, an dem ich mir besonders verzweifelt gewünscht hatte, jedem und allem zu entkommen, was mir zu schaffen machte. Nach allem, was ich wusste, kam außer mir nie sonst jemand hier herauf und das Dach war schnell zu meinem geheimen Versteck geworden, dem einzigen Ort, an dem ich immer ein wenig Ruhe und Frieden finden konnte, ganz gleich, wie schlimm sich die Dinge gestalteten. Hier oben machte mir die Erinnerung, wie ich meine toten Eltern gefunden hatte, nicht so viel zu schaffen wie unten in der eigentlichen Bibliothek. Außerdem gefiel es mir, durch die Buntglasfenster hinabzuschauen und Blicke auf die verschiedenen Stockwerke der Bibliothek unter mir zu erhaschen. Ich stellte mir vor, dass es genau das war, was auch die Götter auf dem Olymp taten oder wo immer sie sich befanden.

      Nun, bis auf Sigyn natürlich. Sie schien die aus der Reihe tanzende Göttin zu sein, die hier unter uns Sterblichen wandelte. Ich hatte heute auf dem Campus nach ihr – als Raven verkleidet – Ausschau gehalten, sie aber nirgendwo ausfindig machen können. Vielleicht war sie bereits an die Akademie in North Carolina zurückgekehrt. Vielleicht aber konnte Sigyn auch an zwei Orten gleichzeitig sein. Sie war schließlich eine Göttin.

      Ian schaute über den steinernen Balkon auf den Hof hinab. Er erbleichte ein wenig und trat von dem Abgrund zurück. »Jetzt erklär mir noch einmal, was wir mitten in der Nacht hier oben zu suchen haben.«

      »Nun, im Augenblick genießen wir die Ruhe und den Frieden. Aber wenn wir Glück haben, finden wir vielleicht eine Mitnahmegelegenheit.«

      Er runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«

      Statt ihm zu antworten, ging ich zu einer Ecke des Dachs hinüber. Im vergangenen Jahr hatte ich eine Menge Zeit hier oben verbracht und ich hatte beschlossen, es mir so behaglich wie möglich zu machen. Also hatte ich mir ein paar Utensilien hier heraufgeschmuggelt, darunter zwei Liegestühle, eine Kühlbox voller Wasserflaschen und Snacks und, was das Wichtigste war, drei Leuchten.

      Ich zerrte die Leuchten aus der Ecke hervor, ordnete sie dicht nebeneinander an und schaltete sie ein. Gemeinsam bildete ihr Licht einen hellen Strahl, der in den Nachthimmel emporschoss. Es war meine Version eines Superhelden-Signalfeuers, aber was er tatsächlich herbeirief, war viel, viel cooler, als jeder kostümierte Rächer es sein könnte.

      »Was machst du da?«, fragte Ian. »Wofür ist das gut?«

      »Du wirst schon sehen.«

      Ich ging an die Dachkante und stützte die Ellbogen auf das Balkongeländer. Ian warf erneut einen Blick zu den Leuchten hinüber und fragte sich immer noch, wofür sie wohl da waren, dann kam er zu mir herüber. Seite an Seite standen wir da und ließen die Stille auf uns wirken. Ich war vollauf damit zufrieden, über den stillen, verlassenen Hof unter uns zu schauen, aber Ian klopfte immer wieder mit den Fingern auf das Geländer, trat von einem Fuß auf den anderen und warf mir verstohlene Blicke zu. So ging es ungefähr fünf Minuten, bis er endlich den Mund öffnete, um etwas zu sagen …

      Zwei Schatten legten sich über uns und verdunkelten das Licht von Mond und Sternen. Windstöße pfiffen vom Himmel herab und zerzausten mir das Haar. Ian riss den Kopf nach oben. Er schnappte nach Luft und taumelte ein paar Schritte zurück. Wieder musste ich ein Grinsen vor ihm verbergen.

      Die Greife liebten es nun mal, einen dramatischen Auftritt hinzulegen.

      Zwei Eir-Greife schwebten über dem Dach der Bibliothek. Jeder hatte den Kopf eines Adlers und den Körper eines Löwen mit starken, mächtigen Flügeln am Rücken. Sowohl ihr Fell als auch ihre Flügel waren von einem wunderschönen Bronzeton, der im Lichtschein leuchtete, als seien diese Geschöpfe aus poliertem Metall gemacht und nicht aus Fleisch und Blut. Auch ihre Augen hatten diesen warmen, glänzenden Bronzeton, während ihre Schnäbel und Krallen so schwarz und schimmernd wie Ebenholz waren. In mehrfacher Hinsicht hatten die Greife große Ähnlichkeit mit den Chimären, aber ich fand, dass ihre Kombination aus bronzefarbenem Fell und ebensolchen Flügeln den Greifen eine einzigartige Schönheit verlieh, während die Chimären mit ihren grotesken, schwarzen Pirscherköpfen, den Widderhörnern und den Schwänzen mit Skorpionsstachel alles andere als schön waren.

      Die beiden Greife flatterten ein letztes Mal mit den Flügeln und ließen sich auf das Dach herabfallen. Einer von ihnen war riesig, ein starkes, voll ausgewachsenes Männchen, das mehr als doppelt so groß war wie ich. Ich hatte ihn nach dem nordischen Gott des Lichtes benannt, Balder. Der andere Greif, sein Kind, war viel kleiner, trotzdem durfte man seine Kraft keineswegs unterschätzen. Ihn hatte ich Brono genannt, nach Balders Sohn. Ich fand die Namen passend und den Greifen schienen sie zu gefallen.

      »Hey, Leute«, begrüßte ich sie. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

      Ich sah Ian an, der stocksteif dastand, vom Anblick der Greife so geschockt, dass er keinen Muskel regte. Ich verdrehte die Augen und schaltete die Lichter aus. Dann ging ich zu den Greifen hinüber und umarmte sie beide. Ihr goldenes Fell und ihre Flügel waren weich und glatt unter meinen Fingerspitzen und sie rochen frisch und sauber wie die Bergluft, durch die sie mit solcher Mühelosigkeit schwebten. Brono, der Babygreif, versetzte mir einen sanften Kopfstoß, als ich ihn losließ, und ich lachte und kraulte ihm wieder den Kopf.

      »Du bist sogar noch größer geworden, seit ich dich vor zwei Wochen das letzte Mal gesehen habe«, stellte ich fest. »Schon bald wirst du genauso stark sein wie dein Dad.«

      Brono hob den Kopf und seine Flügel zuckten vor Stolz. Balder tat es ihm nach.

      Ich tätschelte beide Greife noch ein letztes Mal, dann wandte ich mich zu Ian um. »Lust auf eine Spritztour?«

      Er schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, als wolle er Nein sagen. Also zog ich die Brauen hoch und verschränkte in einer Geste unmissverständlicher stummer Herausforderung die Arme vor der Brust. Ian machte ein grimmiges Gesicht und begriff, dass ich ihn ewig damit aufziehen würde, wenn er jetzt den Schwanz einzog.

      »Na klar. Dürfte spaßig werden«, murmelte er, obwohl sein Tonfall andeutete, dass er sich von diesem Erlebnis alles andere als Spaß versprach.

      Balder hockte sich flach hin und ich kletterte auf den breiten Rücken des Greifs und streckte die Hand nach Ian aus. Er starrte zuerst mich an, dann den Greif. Ich vermutete schon, dass er doch noch einen Rückzieher machen würde, aber er schluckte, trat vor, griff nach meiner Hand und kletterte hinter mir auf Balders Rücken.

      »Was mache ich mit den Händen?«, fragte Ian.

      »Wenn ich du wäre, würde ich mich an mir festhalten.«

      Er seufzte und sein warmer Atem küsste meinen Nacken, aber er legte mir die Hände um die Hüften. Ich grub meine eigenen Hände und Beine in das Fell des Greifs und hielt mich gut an der Kreatur fest, damit wir nicht herunterfielen. Hinter mir tat Ian das Gleiche mit seinen Beinen. Als ich mir sicher war, dass wir beide einen festen Halt hatten, streichelte ich Balders Kopf und sagte ihm, dass wir bereit seien.

      »Und los geht’s«, flüsterte ich, obwohl ich bezweifelte, dass Ian mich hörte.

      
         Wusch!
      

      Mit einem Brausen hoben wir vom Boden ab. Hinter mir schnappte Ian überrascht nach Luft und seine Arme schlossen sich fester um meine Hüften. Balder hatte den Schreck des Wikingers ebenfalls gespürt. Über die Schulter schaute der Greif zu mir zurück und ich sah Lachen in seinen bronzefarbenen Augen leuchten. Balder würde uns niemals fallen lassen. Ian würde früher oder später selbst dahinterkommen.

      Balder und Brono stiegen immer höher und höher, ihre Flügel schlugen schneller und schneller und wir schossen wie Raketen über den Himmel. In Sekundenschnelle schien es, als seien wir dem Mond und den Sternen so nah, dass wir sie berühren könnten. Ich lachte, aber der Wind riss das fröhliche Geräusch mit sich fort.

      »Ist das nicht großartig?«, brüllte ich.

      Ich wusste nicht, ob Ian mich hörte, aber er spannte die Hände fester um meine Hüften. Ich beschloss, das als ein Ja zu werten. So oder so war es für ihn zu spät, um jetzt noch abzusteigen.

      Wir glitten durch den Nachthimmel. Weit, weit unter uns schimmerten in der Stadt Snowline Ridge einige Lichter, aber die verschwanden schnell, als wir nun immer höher am Berg hinaufflogen. Verschwommen strichen der Nadelwald und die felsigen Schluchten an uns vorbei, auch wenn der würzig-scharfe Kiefernduft mich selbst noch in dieser Höhe in der Nase kitzelte.

      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Wind, der in meinen Ohren pfiff, auf die kühle, frische Luft, die mir das Haar zerzauste, und auf die Berührung von Balders mächtigen Flügeln, die sich dicht an meinem Körper hoben und senkten und mir das Gefühl gaben, leicht und schwerelos wie eine Feder zu sein. Ein solcher Greifenritt vermittelte mir immer ein Gefühl von Frieden und Freiheit, wie ich es nirgendwo sonst erlebte.

      Unser Ritt endete allzu bald.

      Innerhalb von wenigen Minuten hatten die Greife uns den ganzen Weg von der Akademie bis hinauf zu den Eir-Ruinen geflogen. Balder und Brono landeten im zentralen Innenhof, der voller Wildblumen und Kräuter war. Sogar einige kleine Bäume standen dort. Das Licht von Mond und Sternen tauchte die Pflanzen und umliegenden Steine in einen sanften Silberton und ließ die Umgebung noch schöner aussehen als in der vergangenen Nacht, als ich in meinem Traum – oder wie immer man es nennen mochte – zusammen mit Sigyn hier gewesen war.

      Ich schwang die Beine seitlich über Balders Rücken und ließ mich von dem Greif hinuntergleiten. Ian machte dasselbe, wenngleich viel langsamer, und er hatte ein wenig Mühe, einen festen Stand zu finden, als seine Stiefel auf dem Boden landeten. Ich lachte und er warf mir einen finsteren Blick zu, aber an die Stelle seiner ärgerlichen Miene trat schnell ein verlegenes Lächeln und da wusste ich, dass er den Ritt ebenso sehr genossen hatte wie ich.

      Ian zögerte einen Moment, dann tätschelte er behutsam Balders Flanke. Der Greif schnaubte erheitert auf, dann stapfte er davon und machte sich daran, mit dem Schnabel Wildblumen herauszureißen und die zarten Blütenblätter und Stängel zu fressen.

      Ian schaute von einer Seite des Hofs zur anderen. »Sind das die Eir-Ruinen? Nachdem Takeda uns mitgeteilt hatte, dass wir an die Akademie von Colorado gehen würden, habe ich mich ein wenig über sie informiert, aber die Ruinen sind noch schöner als die Bilder in meinen Geschichtsbüchern.«

      »Ich liebe sie«, erwiderte ich mit leiser Stimme. »Und die Greife ebenfalls.«

      Er nickte. »Das kann ich verstehen.«

      »Komm mit. Ich werde dich herumführen.«

      Spontan streckte ich meine Hand aus und griff nach seiner. Ian zuckte, von der Geste ebenso überrascht wie ich, aber er ließ nicht los. Und ich tat es auch nicht.

      Wir standen wie erstarrt da und schauten einander in die Augen. Genauso wie die Ruinen war Ian im Mondlicht noch schöner und sein Gesicht sah aus, als sei es aus Marmor gemeißelt. Seine grauen Augen schienen genau die gleiche silberne Färbung zu haben wie alles um uns herum …

      Brono versetzte mir erneut einen Kopfstoß, eifersüchtig, weil ich ihm keine Beachtung schenkte, und meine Hand löste sich von Ians Hand. Ich lachte, doch es war ein hoher, nervöser Laut und ich wandte mich schnell dem Babygreif zu und tätschelte ihn, um mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich das Gefühl von Ians warmer Hand in meiner genossen hatte, sein kräftiger Körper dem meinen so nah, während sein sanfter Atem meine Wangen geküsst hatte.

      Ian räusperte sich, ebenso entschlossen, den Moment unbeachtet zu lassen, wie ich. »Du hast etwas über eine Führung gesagt?«

      »Jepp. Hier entlang.«

      Ich tätschelte Brono ein letztes Mal und der Greif gesellte sich wieder zu seinem Vater. Während die beiden Greife Grünzeug vertilgten, führte ich Ian überall in den Ruinen herum und machte ihn auf die verschiedenen Arten von Wildblumen und Kräutern aufmerksam, auf den murmelnden Bach, den Brunnen in der Mitte des Hofs und die Tierdarstellungen, die auf vielen der zerbrochenen und verwitterten Steine zu sehen waren.

      Schließlich setzten wir uns auf zwei runde, glatte Felsblöcke am Rand der Ruinen, von denen aus sich eine unglaubliche Aussicht bot. Die Steinruinen endeten in einer breiten Schlucht, die so tief war, dass ich so spät in der Nacht den Grund nicht sehen konnte. Die andere Seite der Schlucht gehörte dem Wald, der sich wie ein dunkler Teppich bis ganz hinunter ins Tal wellte. In der Ferne brannten hell und gleichmäßig die Lichter von Snowline Ridge, zusammen mit denen der Akademie.

      Ian spähte in den gähnenden Abgrund und rutschte ein kleines Stück auf seinem Felsblock zurück. »Wie steht es mit dir und den Höhen? Ich glaube allmählich, dass du mich nur an all diese hohen Orte mitschleppst, um mich zu foltern.« Seine Worte mochten mürrisch klingen, aber sein Tonfall war leicht und neckend und seit ich ihn kennengelernt hatte, hatte er noch nie so entspannt gewirkt.

      »Nun ja, wenn du dich dann besser fühlst: Tante Rachel ist auch nicht direkt verrückt nach Höhen. Du bist also nicht der einzige Angsthase hier.«

      Ian richtete sich auf. »Ich bin Wikinger. Ich bin ganz bestimmt kein Angsthase.«

      Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu.

      Er zuckte zusammen. »Außer wenn es um Höhen geht.«

      »Ich bin froh zu wissen, dass das deine einzige Schwachstelle ist.«

      Er zuckte die Achseln, aber sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

      Wir saßen da und genossen die Aussicht. Die Greife bewegten sich im Innenhof hin und her und taten sich immer noch an den Wildblumen gütlich. Der Wind pfiff um uns herum und ich zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um meine Schenkel und rollte mich eng zu einem Ball zusammen, um mich warm zu halten. Durch die Bewegung rutschte der Ärmel meiner Jacke hoch und mein silbernes Bettelarmband und das daran befestigte Herzmedaillon schimmerten im Mondlicht.

      »Das ist hübsch«, bemerkte Ian. »Ein Geschenk von deiner Tante?«

      Ich verzog das Gesicht. »Irgendwie schon. Tante Rachel hat es mir zurückgegeben. Es war ursprünglich ein Geschenk von meinen Eltern zu meinem Geburtstag letztes Jahr. Ich habe es ständig getragen. Bis, nun ja, du weißt schon.«

      Ian sah mich an. »Was ist das für ein Gefühl gewesen? Zu begreifen, dass sie Schnitter waren?«

      »Du meinst, dass sie die Bösen waren und dass sie mich mein ganzes Leben lang darüber belogen hatten, wer und was sie wirklich waren?«

      Er nickte.

      Ich gab ein hartes, bitteres Lachen von mir, das von der anderen Seite der Schlucht zurückgeworfen wurde und mich nun traf wie eine Ohrfeige. »Es war der schlimmste Augenblick meines Lebens.«

      »Was ist passiert?«, fragte Ian mit leiser, mitfühlender Stimme.

      Ich nestelte an meinem Bettelarmband mit dem Medaillon, statt ihn anzusehen. »Ich hatte Unterricht und alle anderen bekamen diese Alarmmeldung auf ihren Handys. Als Nächstes starrten dann alle mich an und begannen über mich zu tuscheln. Dann tauchten zwei Sicherheitsbeauftragte der Akademie auf, holten mich aus dem Unterricht und erzählten mir, was los war. Sie versuchten, nett zu sein und sich vage auszudrücken, sagten, meine Eltern hätten einen Unfall gehabt, aber ich habe ihnen nicht geglaubt. Ich bin abgehauen und direkt in die Bibliothek gestürmt. Ein paar Leute haben versucht, mich aufzuhalten, aber ich habe mich an ihnen vorbeigedrängt. Und dann habe ich meine Eltern in der Bibliothek auf dem Boden liegen sehen, tot und blutverschmiert, und ihre schwarzen Schnitterroben haben sich um sie herum gebläht.« Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Das war der Moment, in dem ich begriffen habe, was sie wirklich gewesen sind.«

      »Es tut mir leid«, sagte Ian. »Ich weiß, wie das ist. Ich konnte es nicht glauben, als Drake sein Schwert gegen mich gerichtet hat. Als er mir gesagt hat, dass er ein Schnitter ist, schon seit Jahren, und dass ich mich ihm anschließen muss – sonst …«

      Ich nickte und wir verstummten beide wieder, jeder verloren in seinen eigenen Gedanken, seinen eigenen Erinnerungen, seinen eigenen Kummer. Aber diese Gefühle sprudelten in mir nach oben und formten sich zu Worten – Worten, die ich noch nie zu jemandem gesagt hatte, Worten, die ich nicht mehr für mich behalten konnte.

      »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte ich.

      »Was?«

      Ich stieß ein weiteres verbittertes Lachen aus. »Ich war sogar glücklich darüber, dass sie tot waren. Zumindest am Anfang. Sobald alle anderen Schüler erfahren hatten, dass meine Eltern Schnitter-Assassinen gewesen waren, ist alles in meinem Leben zerbrochen. Die wenigen Freunde, die ich gehabt hatte, taten so, als würden sie mich nicht mehr kennen, und alle anderen Schüler behandelten mich, als hätte ich die Pest, als würden sie sich anstecken und selbst Schnitter werden, wenn sie auch nur beim Mittagessen mal neben mir saßen. Alle tratschten über mich, aber mit mir selbst wollte niemand wirklich reden. Ich gab meinen Eltern die Schuld daran – an alledem – und lange Zeit war ich glücklich darüber, dass sie tot waren. Ich war so wütend auf sie, aus so vielen Gründen. Weil sie Schnitter waren, weil sie es mir nie erzählt hatten, weil sie mich zur meistgehassten Person an der Akademie gemacht hatten.«

      »Und jetzt?«, fragte Ian.

      Ich seufzte. »Jetzt vermisse ich sie einfach. Mehr als alles andere wünschte ich, ich könnte ein letztes Mal mit meinen Eltern reden und sie nach dem Warum fragen. Warum sie Schnitter gewesen sind. Warum sie all die schrecklichen Dinge getan haben. Warum sie mir nicht erzählt haben, was sie wirklich waren.«

      »Vielleicht haben sie versucht, dich zu beschützen«, meinte er. »Vielleicht wollten sie nicht, dass du ein Schnitter wirst. Ich habe die Berichte des Protektorats gelesen. Nach dem, was Gwen Frost mit ihrer psychometrischen Magie gesehen hat, haben deine Eltern versucht, da rauszukommen. Sie haben versucht, die Schnitter endgültig zu verlassen.«

      »Und Covington hat sie dafür getötet.« Ich spie die Worte förmlich aus.

      Covington war der oberste Bibliothekar gewesen und die Person, die dafür zuständig war, meinen Eltern die Aufträge der Schnitter zu erteilen. Er war es, der ihnen gesagt hatte, wohin sie gehen, was sie stehlen und wen sie töten sollten. Als meine Eltern versucht hatten, die Schnitter zu verlassen, hatte Covington ihnen beiden ein Schwert in den Rücken gerammt und es dann so aussehen lassen, als hätten meine Eltern ihn angegriffen, mehrere Schüler getötet und versucht, Artefakte aus der Bibliothek der Altertümer zu stehlen.

      Dank Gwen war am Ende die Wahrheit herausgekommen und sie und ihre Freunde hatten mir geholfen, Covington hier in den Eir-Ruinen gefangen zu nehmen. Der Bibliothekar saß jetzt im Gefängnis, weggeschlossen, sodass er niemandem mehr ein Leid zufügen konnte. Zumindest nicht physisch. Und doch litt ich immer noch an jedem einzelnen Tag Schmerzen, die Covington mir zufügte, ob es ihm klar war oder nicht. Er hatte mir meine Eltern genommen und nichts würde daran je etwas ändern.

      »Vielleicht hast du recht und sie wollten wirklich, dass ich einen anderen Weg einschlage als sie, dass ich ein guter Mensch werde, ein guter Krieger, ein guter Spartaner.« Meine Emotionen ließen meine Stimme rau werden. »Aber ich werde es nie mit Bestimmtheit wissen, verstehst du? Das tut mehr weh als alles andere. Dass ich niemals wissen werde, was sie sich wirklich für mich wünschten.«

      Ian nickte und einmal mehr verfielen wir für lange, lange Zeit in Schweigen. Eine neue Brise kam auf, wehte über die Felsen und ließ uns beide frösteln, aber wir blieben still sitzen. Keiner von uns wollte sich bewegen und unseren Waffenstillstand gefährden, den zerbrechlichen Frieden zwischen uns.

      »Zumindest haben deine Eltern versucht, da rauszukommen.« Ians Stimme war genauso rau und heiser wie meine zuvor. »Das hat Drake nie getan. Er wollte nie wieder raus. Es gefällt ihm, ein Schnitter zu sein. Es gefällt ihm, jeden zu bestehlen und zu betrügen und zu töten, der ihm im Weg steht. Das hat er heute Abend in Lance’ Villa einmal mehr unter Beweis gestellt. Er war genauso wie immer.«

      »Und wie war er?«

      Ian seufzte. »Er war der ältere Bruder und immer so viel cooler, stärker und klüger als ich. Ich habe zu ihm aufgeschaut, weißt du? Er war mein verdammter Held, bis zu dem Tag, an dem ich erfuhr, dass er ein Schnitter ist.«

      »Was ist mit deinen Eltern? Wo sind sie? Zoe hat mir erzählt, dass sie viel reisen und für das Protektorat arbeiten.«

      Wieder seufzte Ian. »Ja, sie sind immer von zu Hause fort, sammeln Artefakte und kämpfen in verschiedenen Teilen der Welt gegen Schnitter. Sie waren gerade auf einer dieser Missionen, als das mit Drake passiert ist. Sie sind nicht einmal zu seiner Beerdigung nach Hause gekommen. Sie haben gemeint, sie könnten nicht fort, solange ihre Mission nicht vollendet ist, aber ich glaube, die Sache war ihnen peinlich und sie wollten nicht hören, wie all ihre Freunde vom Protektorat sich darüber das Maul zerrissen, dass ihr Sohn sich als Schnitter entpuppt hat. Dass Drake den Namen und das Vermächtnis der Familie Hunter ruiniert hat.«

      Er griff nach einem scharfkantigen Stein und drehte ihn in den Händen.

      Ich zuckte zusammen. Es hörte sich so an, als bedeuteten er und Drake seinen Eltern nicht besonders viel – wenn sie sich ferngehalten hatten, um nicht hören zu müssen, wie Menschen über sie lästerten. Meine Eltern mochten Schnitter gewesen sein, aber zumindest waren sie immer für mich da gewesen und ich wusste, dass sie mich geliebt hatten.

      »Nach Drakes angeblichem Tod war ich völlig fertig«, gestand Ian. »Aber Zoe und Mateo haben mir durch die schwere Zeit geholfen. Wir drei sind immer beste Freunde gewesen, seit wir klein waren. Zoes Eltern haben mich mehr oder weniger bei sich aufgenommen und Zoe war immer da und hat dafür gesorgt, dass ich aß und schlief und mich beim Training nicht zu sehr verausgabte. Mateo genauso. Er hat immer versucht, mich aufzumuntern, indem er mich beim Fußball, beim Tennis oder bei Videospielen hat gewinnen lassen.«

      »Und was ist mit Takeda? Mir scheint, ihr zwei steht euch ebenfalls sehr nah.«

      Ian nickte. »Das stimmt. Takeda hat Drake und mich immer auf dem Laufenden gehalten, wo unsere Eltern gerade waren und was sie unternahmen, und er hat immer nach uns geschaut, während sie fort waren. Takeda hat uns beide trainiert und er war stets für mich da, wenn ich ein Problem hatte oder mit einem Erwachsenen reden musste. Er war für mich wie ein Vater, mehr als mein eigener Dad es je gewesen ist.«

      »Dann macht Takeda die Sache wahrscheinlich ebenfalls schwer zu schaffen«, bemerkte ich. »Und auch er leidet unter Drakes Verrat und allem, was sonst noch passiert ist.«

      »Ja«, räumte Ian ein. »Aber das hat ihm nicht das Recht gegeben, mir nichts von seinem Verdacht zu erzählen, dass Drake noch lebt. Und es ändert nichts daran, was Drake ist, was er immer gewesen ist. Oder an der Tatsache, dass ich völlig blind dafür war.«

      Seine Hand schloss sich um den Stein, er holte Schwung und schleuderte ihn, so fest er konnte, von sich. Der Stein verschwand in der Schlucht und es verstrichen mehrere Sekunden, bis ich ihn auf dem Boden aufschlagen hörte. Selbst dann war es ein leises Geräusch, kaum mehr als ein Rascheln, aber Ian zuckte dennoch zusammen, als sei es so laut wie ein Donnerschlag, der all seine Fehler herausbrüllte.

      Er sah mich an und Bedauern trat in seine Züge. »Es tut mir leid, dass ich mich dir gegenüber wie ein Idiot aufgeführt habe, Rory. Es ist einfach nur so, dass … als Takeda mir erzählt hat, dass deine Eltern Schnitter waren, habe ich gedacht, dass du vielleicht genauso bist wie Drake. Dass du mich auf dieselbe Weise täuschen würdest, wie er es getan hat. Und das konnte ich nicht ertragen. Nicht noch einmal. Erst recht nicht, wenn du es bist.«

      »Was ist denn so Besonderes an mir? Ich bin einfach eine Spartanerin, die wie all die anderen Kriegerkinder die Mythos Academy besucht.«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, du bist nicht einfach irgendeine Kriegerin – du bist so viel mehr, so viel besser. Ich habe gesehen, wie all die anderen Schüler dich behandelt haben, als du am ersten Schultag auf den Hof getreten bist. Aber du bist trotzdem mitten zwischen ihnen hindurchgegangen. Du warst – bist – so stark, so mutig. Ich habe dich beneidet.«

      »Warum?«

      »Weil ich selbst das nicht fertiggebracht hätte. Ich hätte nicht an ihnen allen vorbeigehen können. Nicht ohne zu schreien, durchzudrehen und jeden in Sichtweite zu verprügeln. Das ist ein weiterer Grund, warum ich Team Midgard beigetreten bin. Damit ich nicht an die Schule in New York zurückkehren und mit der Tatsache fertigwerden musste, dass alle wissen, dass mein Bruder ein Schnitter ist.«

      »Was wirst du tun, jetzt, wo du weißt, dass Drake noch lebt?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Dass er hier in Colorado ist und mit Sisyphus zusammenarbeitet?«

      Ians Züge verhärteten sich und Entschlossenheit flammte in seinen Augen auf. »Ich werde ihn aufhalten – ganz gleich, was passiert.« Er zögerte. »Ich werde ihn sogar … töten, wenn ich muss. Ich will es nicht tun, aber wenn es gilt, entweder er oder ich oder einer aus unserem Team, dann werde ich ihn umbringen.«

      Ich warf ihm ein trauriges Lächeln zu. »Dann bist du stärker als ich. Ich glaube nicht, dass ich das Gleiche mit meinen Eltern tun könnte, wenn sie noch leben würden.«

      »Das macht mich nicht stärker«, erwiderte Ian leise. »Es macht mich nur trauriger.«

      Dagegen konnte ich nichts sagen. Andererseits waren wir wohl beide ziemlich traurig, Opfer der schlechten Entscheidungen, die die Menschen, die wir liebten, getroffen hatten. Wir rangen darum, die Dinge in Ordnung zu bringen, obwohl nicht wir diejenigen waren, die all den Schmerz und die Probleme verursacht hatten. Trotzdem, es gefiel mir, hier zu sitzen und mit Ian zu reden. Viel mehr, als ich erwartet hätte. Ich hatte ihn hier heraufgebracht, damit er Kopf und Herz freibekommen konnte, aber er hatte mir dabei geholfen, ebenfalls einen klaren Kopf zu kriegen und mein Herz zu erleichtern.

      Ian beugte sich vor und pflückte eine vereinzelte Wildblume, der es irgendwie gelungen war, inmitten einer Gruppe von Steinen zu blühen. Inzwischen hatte überall um uns herum ein silbriger Reif den Boden bedeckt und ließ alles so aussehen, als sei es von Eis umschlossen, einschließlich der Blume. Aber trotz des eisigen Schimmers glänzten die zarten weißen Blütenblätter und ringelten sich ein, beschützten eine kleinere, dunkelgrüne herzförmige Blüte im Zentrum der Blume, die beinahe wie ein Smaragd glänzte.

      »Das ist ein Frostfeuer«, erklärte ich, als ich seinen verwirrten Blick sah. »Es blüht nur, wenn der Boden mit Reif bedeckt ist. Ich finde, es ist eine der hübschesten Blumen hier oben.«

      Ian musterte die Wildblume. »Das finde ich auch. Das Herz in der Mitte erinnert mich an dein Medaillon. Hier. Du solltest es haben, Rory.«

      Er grinste und hielt mir die Blume hin. Mir verschlug es den Atem. Noch nie hatte mir jemand eine Blume geschenkt. Zumindest niemand wie Ian. Er runzelte die Stirn, als sei ihm erst jetzt bewusst geworden, was er getan hatte. Ich befürchtete, er würde seine Worte vielleicht zurücknehmen, einen Scherz machen und die Blume wegwerfen. Aber dann presste er die Lippen aufeinander und sah mich an, schaute mir fest in die Augen. Ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, streckte ich die Hand nach dem Frostfeuer aus …

      
         Bsssd. Bsssd. Bsssd.
      

      Sein Handy summte, erschreckte uns beide und brach den Bann.

      Ian ließ die Blume neben sich sinken, nahm sein Telefon aus der Jeanstasche und las die Nachricht auf dem Display. »Takeda will wissen, wo wir sind. Er sagt, es sei schon spät, Stunden nach Beginn der abendlichen Ausgangssperre.«

      Ich verdrehte die Augen. »Ausgerechnet er, der uns als supergeheime Spione angeheuert hat. Und jetzt hat er es mit der abendlichen Ausgangssperre. Irgendwie ironisch, findest du nicht? Wir sind alt genug, um gegen Schnitter und Chimären zu kämpfen, aber nicht alt genug, um selbst zu wissen, wann wir ins Bett gehen müssen.«

      Ian grinste. »Stimmt. Aber du hattest vorhin recht. Takeda würde es niemals zugeben, aber er leidet wegen Drake genauso sehr wie ich. Das hier ist seine Art zu versuchen, mit mir Frieden zu schließen und auf mich aufzupassen. Ich werde ihm schreiben, dass wir auf dem Rückweg zur Akademie sind.«

      Ian schrieb Takeda zurück und ich stieß einen leisen Pfiff aus, winkte und rief die immer noch äsenden Greife zu uns zurück. Ich machte Anstalten, auf Balders Rücken zu klettern, aber Ian hielt mich auf, indem er nach meiner Hand griff.

      »Danke«, sagte er. »Dass du mich hier heraufgebracht hast. Dass du mir zugehört hast. Es war wirklich nett von dir, vor allem wenn man bedenkt, wie scheiße ich zu dir gewesen bin.«

      Ich lächelte und erwiderte den Druck seiner Hand. »Gern geschehen.«

      Er sah mich an und ich ertappte mich dabei, dass ich mich näher zu ihm lehnte und plötzlich fiel, fiel, fiel, fiel … direkt in seine sturmgrauen Augen …

      Ian räusperte sich, ließ meine Hand los und machte einen Schritt zurück. Ich ballte die Finger zur Faust, versuchte, die Wärme seiner Haut auf der meinen in den gekrümmten Fingern gefangen zu halten, aber sie schwand schnell dahin, wenn auch nicht das leichte, flaue Gefühl in meinem Herzen.

      Ich wandte mich von ihm ab und kletterte auf Balders Rücken. Ian setzte sich hinter mich und legte mir die Hände sanft um die Hüften. Als ich sicher war, dass er so weit war, kraulte ich den Greif am Kopf.

      »Und los geht’s«, flüsterte ich.

      Eine Sekunde später waren wir in der Luft und flogen zur Akademie zurück, aber ich konnte nur an Ians Körper an meinem denken, an seinen warmen Atem, der meinen Nacken küsste, und wie die Berührung seiner Hände mein Herz höher und schneller fliegen ließ, als die Greife durch die Luft schossen.
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      Die Greife flogen uns wieder auf das Dach der Bibliothek zurück.

      Ich kraulte jedem erneut den Kopf und dankte ihnen für den Ritt, dann flogen Balder und Brono hoch und immer höher und höher und höher, bis sie im Nachthimmel verschwanden. Es war spät und wir hatten in einigen Stunden wieder Unterricht, daher gingen Ian und ich für den Rest der Nacht getrennte Wege. Er machte sich auf zu seinem Wohnheim, während ich nach Hause zum Cottage lief.

      Tante Rachel war bereits im Bett, aber sie hatte mir eine Notiz auf dem Küchentisch hinterlassen und geschrieben, dass eine warm gehaltene Lasagne im Ofen bereitstand. Mein knurrender Magen erinnerte mich daran, wie lange ich nichts mehr gegessen hatte. Also zog ich ein Paar Ofenhandschuhe an, holte die Lasagne heraus und schob mir eine große Portion auf einen Teller. Dazu genehmigte ich mir noch ein paar Knoblauchbrotstangen sowie einen Gartensalat mit selbst gemachtem italienischem Dressing.

      Alles, was Tante Rachel an Speisen zubereitete, war wunderbar und die Lasagne war keine Ausnahme. Schichtenweise Lasagneplatten, geschmolzener Mozzarella, kräftige Tomatensoße und kleingeschnittene Stückchen würziger italienischer Wurst. Die Brotstangen waren mit genau der richtigen Menge Knoblauchbutter bestrichen und der Salat bestand aus jeder Menge knackigem, frischem Grün. Und das Beste von allem: Tante Rachel hatte zum Nachtisch Bitterschokoladentoffee mit getrockneten Kirschen gemacht. Die üppige, dekadente Süßigkeit war der perfekte Abschluss für meine Mahlzeit.

      Bis ich die Küche aufgeräumt und eine Dusche genommen hatte, war es nach zwei Uhr morgens und ich war mehr als einschlafbereit. Ich kroch ins Bett und machte mich daran, mich bis ans Kinn in meine Decken einzuwickeln, aber mein Armband mit dem Anhänger blieb am Laken hängen und ich musste es erst wieder davon lösen.

      Das Mondlicht, das durch mein Schlafzimmerfenster fiel, ließ die zarten Kettenglieder wie einen Ring aus Frost um mein Handgelenk glänzen und das Medaillon schimmerte in der Mitte der Kette wie ein eisiges Herz. Ich strich mit den Fingern darüber, aber zum ersten Mal, seit ich es auf das Grab meiner Eltern geworfen hatte, erfüllte mich der Anblick des silbernen Amuletts nicht mit Wut.

      Ian hatte recht. Zumindest hatten meine Mom und mein Dad versucht, von den Schnittern loszukommen. Ich würde vielleicht nie Antworten auf meine Fragen hinsichtlich meiner Eltern bekommen, aber letztendlich hatten sie aus dieser bösen Vereinigung herausgewollt. Das musste etwas zählen. Das zählte etwas. Selbst wenn ich bis heute Nacht zu wütend, zu durcheinander und zu halsstarrig gewesen war, um es zu begreifen.

      In Gedanken immer noch bei meinen Eltern, bettete ich den Kopf auf mein Kissen, schloss die Finger um das Herzmedaillon und sank in tiefen Schlaf.

       

      Mein Wecker klingelte viel zu früh, aber ich stand auf, zog mich an und trottete zum Unterricht. Und genau wie immer redete keiner der anderen mit mir, als ich über den Hof ging. Sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, über Lance’ Party gestern Abend zu schwatzen.

      »Es war großartig!«

      »Ich hatte ja so viel Spaß!«

      »Ja, es war toll! Mal abgesehen von der Zeit, wo ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe.«

      Und so ging es weiter und weiter, auch wenn sich schnell noch ein anderes Gesprächsthema in all den Tratsch hineinschlich und die Gerüchteküche zunehmend beschäftigte.

      »Hey, wo ist eigentlich Lance?«

      »Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«

      »Glaubt ihr, das Protektorat hat ihn verhaftet, weil wir ein Bierfass zu seiner Party angeschleppt haben?«

      Also hatten die Protektoratswachen den anderen Schülern nicht verraten, was gestern Abend wirklich passiert war. Das war keine Überraschung, da Linus Quinn schließlich alle über diese neue Gruppe von Schnittern im Dunkeln lassen wollte.

      Ich fragte mich, wie lange die anderen Schüler brauchen würden, um zu begreifen, dass Lance nicht an die Mythos Academy zurückkehren würde – nie mehr. Eine Woche? Zwei Wochen? Oder womöglich würde es ihm ergehen wie Amanda: an einem Tag hier, am nächsten fort, ohne dass irgendwer angesichts seines plötzlichen rätselhaften Verschwindens auch nur mit der Wimper zuckte. Es würde Lance recht geschehen, wenn sich niemand an ihn erinnerte, schließlich war er es gewesen, der diese Chimären herbeigerufen hatte, um Amanda in der Bibliothek umzubringen – und gestern Nacht in der Villa auch mich. Er würde dafür bezahlen – für alles –, genau wie Drake und der mysteriöse Sisyphus.

      Aber das Gute an Lance’ Party war, dass alle viel zu sehr damit beschäftigt waren, darüber zu traschen, um mich zu schikanieren. Ich kam doch tatsächlich durch den Vormittag, ohne dass irgendwer mir einen bösen Blick zuwarf.

      Als dann Zeit für das Mittagsessen war, hatte ich richtig gute Laune. Lance, Drake und das Chimärenzepter mochten uns gestern Abend durch die Lappen gegangen sein, aber Takeda würde all die Mittel, die ihm das Protektorat zur Verfügung stellte, dazu einsetzen, sie wieder ausfindig zu machen. Sobald wir wussten, wo sie sich versteckten, würden wir uns das Zepter besorgen und sie alle ins Gefängnis stecken, wo sie hingehörten, zusammen mit Sisyphus und allen übrigen Schnittern.

      Ich nahm mir einen Burrito, der mit würzigem gegrilltem Hähnchen, schwarzen Bohnen, Reis, Käse, Sauerrahm und Salsa gefüllt war, außerdem noch zwei Schokokekse und ging zu dem Ecktisch hinüber, an dem bereits Ian, Zoe und Mateo saßen.

      Ian sah zu mir auf und lächelte. Mein Herz machte einen seltsamen kleinen Hüpfer und ich erwiderte sein Lächeln. Dann wurde ihm bewusst, dass Zoe uns anstarrte, und er beeilte sich, mich wie gewohnt finster anzusehen.

      »Hey.« Ian senkte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Mahlzeit.

      »Hey«, erwiderte ich und versuchte, völlig ungerührt zu wirken.

      Mateo hatte einen Schokoriegel in der einen Hand und sein Mobiltelefon in der anderen, daher bemerkte er das plötzliche verlegene Schweigen zwischen Ian und mir nicht. Doch nicht so Zoe. Sie zog ihre Augenbrauen hoch und bedachte mich mit einem wissenden Blick, den ich so gut versuchte zu ignorieren wie möglich. Ich stellte mein Tablett auf den Tisch, ließ mich auf einen Stuhl plumpsen und begann zu essen.

      Das peinliche Schweigen währte nicht lange und bald schon hatten wir vier ein Gespräch über unsere Kurse, unsere Professoren und anderes mehr angefangen. Selbst Mateo legte sein Handy beiseite und beteiligte sich an der Unterhaltung. Es war alles so … normal.
      

      Nachdem ich in der Schule so lange allein gewesen war, war es schön, mit anderen rumzuhängen. Dazusitzen, zu essen, zu lachen, zu reden und mir nicht darüber den Kopf zu zerbrechen, dass meine Eltern Schnitter gewesen waren oder dass die anderen Schüler über mich tuschelten, und mich auch nicht über all die anderen Dramen zu sorgen, aus denen mein Leben bestand.

      Es war schön, wieder Freunde zu haben.

      Ich hatte das mehr vermisst, als mir klar gewesen war, mehr, als ich es für möglich gehalten hätte – und bald würde ich es wieder vermissen. Wenn die ganze Sache vorüber war, würden Ian, Zoe und Mateo wie geplant an die New Yorker Akademie zurückkehren und ich würde wieder ganz allein sein, wenn man einmal von Tante Rachel und den Greifen absah.

      Der Gedanke ließ meine Seifenblase des Glücks platzen. Meine Hände erstarrten und ich hörte damit auf, den letzten Keks auf meinem Teller in mundgroße Stücke zu zerbrechen.

      »Rory?«, fragte Mateo. »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als müsstest du gleich kotzen.«

      Ich legte den Keks beiseite und schob mein Tablett von mir. »Es geht mir gut. Wahrscheinlich hab ich einfach ein bisschen zu viel gegessen.«

      Ich bemühte mich um einen unbeschwerten, heiteren Tonfall, aber meine Worte kamen nicht ganz so rüber. Ians Blick ging zuerst zu mir, fiel dann auf den nicht gegessenen Keks und wanderte wieder zu mir zurück. Seine grauen Augen verengten sich. Er kannte mich erst seit wenigen Tagen, aber er konnte trotzdem erkennen, dass irgendetwas nicht stimmte, vor allem da ich meinen Nachtisch nicht aufgegessen hatte. Aber glücklicherweise schwieg er.

      Schließlich steckten wir vier die Köpfe zusammen und redeten darüber, was am vergangenen Abend geschehen war, wobei wir möglichst leise sprachen, sodass man uns nicht belauschen konnte.

      »Soweit ich feststellen konnte, hat niemand auf dem Campus Lance heute Morgen gesehen«, bemerkte Ian.

      Mateo hielt sein Handy hoch. »Es hat ihn auch keine der Sicherheitskameras beim Kommen oder Gehen gefilmt. Weder in seinem Wohnheim noch in irgendeinem der anderen Gebäude. Er ist definitiv nicht in der Akademie. Außerdem habe ich heute Morgen Lance’ Foto in die Gesichtserkennungs-Datenbank des Protektorats eingegeben, aber er ist von keiner Kamera aufgenommen worden, weder irgendwo in Snowline Ridge noch in der Umgebung.«

      »Würdest du dich nicht auch verstecken, wenn gestern Abend ein Haufen Protektoratsspione deine Party gecrasht hätten und versucht hätten, dich zu verhaften?«, meinte Zoe schnippisch. »Ich jedenfalls würde das mit Sicherheit tun.«

      »Natürlich«, pflichtete ich ihr bei. »Und ich würde dem Rest meiner Schnitterfreunde, die sich noch an der Akademie befinden, mitteilen, dass sie ein Auge auf diese Spione haben und mich darüber informieren sollen, was sie im Schilde führen.«

      Ian runzelte die Stirn. »Du meinst, dass Lance seine Freunde gebeten hat, uns zu beobachten?«

      Ich zuckte die Achseln. »Ich an seiner Stelle hätte es getan. Außerdem ist das eben die Art, wie die Schnitter vorgehen. Sie laufen dir nie einfach direkt vor die Nase und greifen dich offen an. Nicht wenn sie es nicht unbedingt müssen. Nein, sie bleiben im Hintergrund, spielen Spielchen und verbergen ihr wahres Ich, bis sie bereit sind zuzuschlagen.«

      Ian bemerkte den bitteren Klang meiner Stimme. Er sah mich an und ich wusste, dass er an unser Gespräch gestern Abend dachte und an all die Gefühle in Bezug auf unsere Schnitterverwandten, über die wir uns miteinander ausgetauscht hatten. Aber ich wollte jetzt nicht daran denken. Ich hatte mich lange genug zwanghaft mit dem Verrat meiner Eltern beschäftigt, daher ließ ich einfach meinen Blick über den Speisesaal schweifen. Ian, Zoe und Mateo taten alle das Gleiche und nahmen einen Schüler nach dem anderen prüfend in Augenschein.

      Überall um uns herum lachten und redeten die anderen Schüler und schlangen hastig ihr Essen herunter, da die Mittagspause bereits fast vorüber war. Niemand zeigte zu unserem Tisch herüber, niemand tuschelte über uns und niemand warf uns verstohlene Blicke zu, um dann sogleich eine Nachricht in sein Handy zu tippen. Alles schien normal zu sein, aber an der Mythos Academy war das für gewöhnlich der Punkt, an dem die Sache erst richtig gefährlich wurde.

      »Wenn es eins gibt, was ich gelernt habe, dann, dass man vorsichtig damit sein muss, wem man vertraut«, erklärte ich. »Lance hat eine Menge Freunde. Er hat versucht, mich als Schnitter anzuwerben, daher hat er vielleicht mit einigen der anderen Schüler das Gleiche gemacht. Wir müssen alle auf der Hut sein. Zumindest bis wir wissen, wo Lance ist und was er und Drake planen. Auch wenn wir glauben, dass Lance fort ist, könnte er doch jederzeit an die Akademie zurückkehren und uns überraschen.«

      Ian nickte. »Rory hat recht. Alle müssen vorsichtig sein. Takeda will uns heute nach dem Unterricht alle unten im Bunker treffen. Vielleicht hat er bis dahin mehr über Lance und Drake in Erfahrung gebracht und weiß, wo sie sind. Also, bis später.«

      Ian und Mateo standen auf, schnappten sich ihre Tabletts und gingen, sodass ich jetzt mit Zoe allein am Tisch saß. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir wieder einen ihrer vielsagenden Blicke zu.

      »Also du und Ian, hm?«, fragte sie.

      Ich versteifte mich. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

      »Klar«, meinte sie gedehnt. »Du ziehst gestern Abend mit ihm los, um mit ihm zu reden, und jetzt seid ihr zwei total verlegen und echt süß im Umgang miteinander.«

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, wiederholte ich mich, obwohl ich spürte, wie mir heiße, schuldbewusste Röte in die Wangen stieg.

      Zoe lachte und drohte mir spielerisch mit dem Finger, was blaue Magiefunken über den ganzen Tisch fliegen ließ. »O bitte! Bei euch hat es doch mehr gefunkt als bei mir eben.«

      Mein Gesicht wurde heißer und heißer und ich begann, nervös auf meinem Sitz herumzurutschen. Zoe grinste mich weiter an und ich wusste, dass sie keine Ruhe geben würde, bis ich ihr mein Herz ausgeschüttet hatte. Zumindest ein Stück weit.

      Ich seufzte. »Na schön, dann ist Ian also vielleicht nicht der totale Vollidiot, für den ich ihn gehalten habe. Aber das bedeutet nicht, dass wir jetzt zusammen sind oder etwas in die Richtung. Wir hassen einander nur ein kleines bisschen weniger als zuvor.«

      »Klar.« Wieder zog Zoe das Wort in die Länge. »Rede dir das nur ein.«

      Ich seufzte wieder und ließ mich in meinen Stuhl sinken. »Selbst wenn ich Ian … mögen würde oder was auch immer, wäre es sowieso völlig egal. Sobald wir Lance, Drake und Sisyphus gefunden und festgenommen haben, kehrt ihr ja an die New Yorker Akademie zurück und bereitet euch auf eure nächste Mission vor.«

      Zoe nahm ihr Handy vom Tisch und wedelte damit in meine Richtung, ganz wie sie es zuvor mit dem Finger getan hatte. »Du wirst es nicht glauben, aber man nennt diese Dinger Telefone. Und da gibt es noch dieses andere Ding namens Internet. Du bist mit beiden vielleicht nicht so vertraut, aber sie sind perfekt für Fernbeziehungen geeignet.«

      Ich verdrehte die Augen. »Kann schon sein. Es ist trotzdem völlig egal, weil Ian und ich nämlich keine Beziehung haben, erst recht keine Fernbeziehung.«

      »Das werden wir ja noch sehen. Aber eins will ich dir sagen.«

      »Was?«

      Zoes Gesicht wurde ernst und sie beugte sich vor und stach mit dem Finger nach mir, sodass erneut blaue Magiefunken über den ganzen Tisch zischten. »Ian ist ein guter Kerl und er hat eine Menge durchgemacht. Ich mag keine großartige Kämpferin sein, aber wenn du ihm wehtust, dann werde ich dir dein eigenes Schwert in den Leib rammen. Kapiert?«

      Ich hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Kapiert. Ich weiß, wie es ist, wenn einem die Menschen wehtun, die einem viel bedeuten. Ich werde so etwas mit Ian nicht machen. Versprochen.«

      Zoe starrte mich an, aber was immer sie in meinem Gesicht sah, musste sie zufriedengestellt haben, denn sie ließ die Hand sinken und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Gut. Dann haben wir auch kein Problem, Spartanerin.«

      »Nein, haben wir nicht, Walküre.«

      Wir musterten einander mit ernster Miene, aber wir hielten es nicht lange durch. Zoes Lippen begannen zu zucken und meinen erging es nicht anders. Eine Sekunde später lachten wir beide im Wissen, dass wir gerade unsere neue Freundschaft besiegelt hatten.

       

      Ich brachte meinen Nachmittagsunterricht hinter mich, dann ging ich in die Bibliothek, schlich mich durch den geheimen Bücherregal-Eingang und fuhr mit dem Aufzug in den Bunker hinunter. Die anderen waren bereits da und ich blieb in der Tür stehen und beobachtete sie.

      Takeda hockte an der Stirnseite des Besprechungstischs und blätterte in einigen Stapeln mit Papieren und Fotos, während Ian an seinem Schreibtisch saß und seine Wikinger-Streitaxt und andere Waffen schärfte. Mateo hämmerte auf die Tasten seines Laptops, während Zoe Metallstückchen auf einen gebrochenen Schild lötete, um ihn zu reparieren.

      Niemand sprach ein Wort, allerdings ließ Takeda im Hintergrund klassische Musik laufen. Alle waren auf ihre eigenen Beschäftigungen konzentriert und die Stimmung war erheblich weniger angespannt als am vergangenen Abend. Team Midgard mochte einen Rückschlag erlitten haben, weil ihm Lance, Drake und das Chimärenzepter durch die Lappen gegangen waren, aber geschlagen waren wir nicht. Noch nicht. Noch lange nicht.

      Takeda spürte meine Anwesenheit und schaute von seinen Berichten auf. »Ah, Rory. Da bist du ja. Bitte, komm herein, dann können wir anfangen.«

      Er griff nach der Fernbedienung und schaltete die Musik aus. Ich zog mir einen Stuhl an den Besprechungstisch und setzte mich. Ian und Mateo nahmen mir gegenüber Platz, während Zoe sich auf den Stuhl neben mir fallen ließ. Sobald wir alle um den Tisch herum versammelt waren, stand Takeda auf.

      »Wie ihr wisst, war unsere Mission gestern Abend kein Erfolg.« Seine Stimme war so gelassen wie eh und je, als rede er über das Wetter und nicht über die Tatsache, dass die Schnitter entkommen waren. »Auch wenn wir durchaus einige der Schnitter in Gewahrsam genommen haben, sind Lance und Drake mit dem Chimärenzepter entkommen. Mateo, wie weit sind wir in unseren Bemühungen, sie aufzuspüren, gekommen?«

      Mateo schüttelte den Kopf. »Keinen Zentimeter weit. Ich habe alle Überwachungsaufnahmen vom Campus heute zweimal überprüft und Lance und Drake sind auf keiner der Kameras aufgetaucht. Ich habe mir außerdem das Bildmaterial der Geschäfte in Snowline Ridge angesehen. Es gibt keine Spur von ihnen irgendwo in der Nähe der Akademie. Darüber hinaus hat Lance sein Handy ausgeschaltet, sodass wir ihn auf diesem Weg nicht aufspüren können.«

      Takeda nickte. »Zweifellos halten sich Lance und Drake versteckt und planen ihre nächsten Schritte. Ich bin mit meinen Kontaktleuten im Protektorat in Verbindung getreten, aber bisher hat niemand sie ausfindig gemacht. Was bedeutet, dass wir sie selbst aufspüren müssen – bevor sie erneut zuschlagen. Lance hat dieses Chimärenzepter aus einem bestimmten Grund gestohlen und ich will wissen, was Sisyphus damit vorhat.«

      »Und wie sollen wir sie finden?«, fragte Zoe.

      »Das weiß ich nicht«, räumte Takeda ein. »Aber wir müssen es versuchen. Lasst uns damit anfangen, dass wir das gesamte Material von gestern Abend aus der Villa noch einmal durchgehen. Vielleicht haben Lance, Drake oder einer der anderen Schnitter etwas zurückgelassen, das uns zu ihnen führen wird.«

      Er reichte jedem von uns einen dicken Stapel Papiere und Fotos und wir alle begannen die Unterlagen durchzuschauen. Ein großer Teil der Informationen konzentrierte sich auf die Schnitter, die an dem Kampf im Büro beteiligt gewesen waren – wer sie wirklich waren, woher sie kamen und wer all ihre Komplizen waren, von denen wir wussten. Ihre Namen und Fahndungsfotos sagten mir nichts, daher legte ich diese Berichte beiseite und nahm mir die Fotos vor, die das Protektorat von der Villa und der direkten Umgebung gemacht hatte.

      Da waren leere Becher, Dosen und anderer Müll, den die Jugendlichen im Wohnzimmer zurückgelassen hatten. Der Bibliothekssafe, den Ian und Zoe zu knacken versucht hatten. Die umgekippten Möbel, die blutverschmierten Teppiche und andere Spuren der Verwüstung nach dem Kampf im Büro. Mehrere Fußspuren im Schlamm im Wald draußen vor der Villa. Sogar Reifenspuren an der Stelle, wo Lance und Drake mit ihrem Fluchtwagen davongedüst waren.

      Die Fotos dokumentierten unseren Einsatz von Anfang bis Ende, aber ich kehrte immer wieder zu den Aufnahmen zurück, die das Büro zeigten. Ein Bild des Schreibtischs erregte meine Aufmerksamkeit. Es zeigte all die Gegenstände, die Lance aus der Schublade genommen hatte. Kugelschreiber, Bleistifte und Büroklammern lagen überall auf dem Schreibtisch verstreut und der Boden ringsherum war mit Papieren übersät. Nichts Ungewöhnliches, einmal abgesehen von Drakes schwarzer Schnittermaske mit den großen, unheimlichen roten Rauten über den Augen. Aber selbst das war eine einfache Harlekinmaske, wie man sie in jedem Kostümgeschäft kaufen konnte.

      Trotzdem, irgendetwas an dem Foto ließ mir keine Ruhe, als befände sich in dem Durcheinander von Dingen ein offensichtlicher Hinweis, der mir eigentlich auffallen sollte. Immer aufs Neue betrachtete ich das Foto, studierte jeden einzelnen Teil davon wieder und wieder, ähnlich wie ich es machte, wenn ich einen wirklich guten Krimi las und dann zurückblätterte und gewisse Passagen zwei- oder dreimal las, weil ich unbedingt herausfinden wollte, wer denn wohl der Täter war. Aber das hier war wichtiger als die Befriedigung, schon vor Ende des Buchs erraten zu haben, wer der wahre Schurke war.

      »Was ist los?«, fragte Zoe und stieß mich mit dem Ellbogen an. »Du starrst seit fünf Minuten dasselbe Foto an.«

      »Ich bin mir nicht sicher. Hey, Mateo. Kannst du mir das hier auf einem der Monitore zeigen?«

      Ich schob das Foto über den Tisch und zu ihm hinüber. Mateo warf einen Blick auf die Kennziffer, die auf die Rückseite gestempelt war, und betätigte einige Tasten auf seinem Laptop. Eine Sekunde später erschien das Foto mitten auf dem Wandmonitor. Ich stand auf, ging um den Tisch herum und stellte mich vor den Bildschirm, damit ich einen besseren Blick auf das Foto hatte.

      »Was siehst du, Rory?«, fragte Ian.

      Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht.«

      Ich ging vor dem Monitor auf und ab und untersuchte das Foto von oben bis unten und von der einen Seite zur anderen. Der hölzerne Schreibtisch. Die Kugelschreiber und Bleistifte, die auf seiner glänzenden Oberfläche verstreut lagen. Drakes Schnittermaske neben einem Haufen aus Büroklammern. Die langen, schmalen Papierzettel, die neben dem Schreibtisch auf dem Boden lagen …

      Ich kniff die Augen zusammen und blieb vor diesem Teil des Fotos stehen. Zettel … etwas an diesen Zetteln …

      Ich erinnerte mich daran, dass Lance in die Schublade gegriffen, eine Handvoll Papiere herausgeholt und sie auf den Schreibtisch geworfen hatte. Die Zettel waren heruntergerutscht und auf dem Boden gelandet und ich hatte einen flüchtigen Blick auf sie geworfen. Aber es waren überhaupt keine Zettel gewesen – es waren Eintrittskarten.

      Und ganz plötzlich hatte ich den Hinweis gefunden, der den Krimi enträtselte.

      Ich streckte den Finger nach dem Monitor aus. »Das sind Eintrittskarten für den Herbst-Kostümball. Lance hat sie herausgenommen, als er in dem Schreibtisch nach dem Chimärenzepter gestöbert hat.«

      Zoe runzelte die Stirn. »Na und?«

      »Na ja, Lance hatte mehr als ein halbes Dutzend Eintrittskarten. Nicht nur ein oder zwei für sich selbst und ein Mädchen zum Ausführen. Warum hätte er so viele Eintrittskarten ausdrucken sollen? Vor allem wenn er sich die Karten auch auf sein Handy mailen lassen kann? Es sei denn …«

      »Es sei denn, er wollte all seine Schnitterfreunde einladen, um den Kostümball zu crashen«, führte Ian meinen Gedanken zu Ende.

      »Genau.«

      Takeda sah Mateo an. »Wo findet der Kostümball dieses Jahr statt?«

      Mateos Finger flogen über seinen Laptop. »Sieht so aus, als würde der Ball dieses Wochenende stattfinden im … Cormac Museum.«

      Er tippte weiter und Fotos des Museums erschienen nacheinander auf dem Monitor. Je mehr Bilder es wurden, umso sicherer war ich mir, dass sich Lance, Drake und Sisyphus das Museum vornehmen würden.

      Weil es voller Artefakte war.

      Waffen, Rüstungsgegenstände, Schmuck, Kleidung, Gemälde, Statuen und mehr rauschten auf den Bildschirmen an mir vorbei, fast zu schnell, um allem folgen zu können. Ich wedelte mit der Hand in Richtung der Monitore.

      »Genau das macht diesen Ort zu etwas derart Besonderem«, sagte ich. »Lance und Drake müssen vorhaben, den Kostümball als Vorwand zu benutzen, sich in das Museum zu schleichen und dasjenige Artefakt zu stehlen, das Sisyphus haben will, was immer das sein mag. Vielleicht sollen sie sogar mehrere Artefakte stehlen, wenn man bedenkt, wie viele dort sind.«

      »Und das Chimärenzepter?«, fragte Mateo. »Was haben die Schnitter damit vor?«

      Takeda starrte auf die Monitore. »Dasselbe wie in Lance Fullers Villa – es soll ihnen eine sichere Flucht ermöglichen. Die Schnitter hoffen vermutlich, dass sie während des Balls in das Museum schlüpfen, die Artefakte stehlen und wieder verschwinden können, bevor irgendjemand bemerkt, was geschehen ist, genau wie es ihnen auch während der Schlacht an der Akademie in North Carolina gelungen ist. Aber Sisyphus ist schlau. Er hat gewusst, dass das Protektorat womöglich herausfinden würde, was er im Schilde führt, deshalb hat er Lance zuerst das Chimärenzepter stehlen lassen – als Absicherung. Damit Lance stets neue Ungeheuer beschwören und jeden aufhalten kann, der versucht, sich den Schnittern in den Weg zu stellen.«

      Ich dachte daran zurück, wie mühelos Lance gestern Abend in dem Büro das Zepter geschwungen und die Chimären hatte erscheinen lassen. Es mit solchen Ungeheuern aufzunehmen wäre für jeden eine große Herausforderung, selbst für Protektoratswachen, was es den Schnittern sehr viel leichter machen würde, im allgemeinen Chaos und Durcheinander zu entkommen.

      »Meinst du, dass Sisyphus auch dabei sein wird?«, fragte Zoe.

      »Davon gehe ich aus«, antwortete ich. »Er hat sich eine Menge Mühe gemacht, die ganze Sache vorzubereiten. Die Zusammenarbeit mit Drake, der Auftrag an Lance, das Chimärenzepter aus der Bibliothek zu stehlen, der Versuch, uns gestern Abend in der Villa zu töten. Er wird das große Finale seines bösen Plans nicht versäumen wollen.«

      Ich konnte nicht erklären, woher ich wusste, dass der Anführer der Schnitter dort sein würde, aber ich wusste es. Ich konnte es tief in den Knochen spüren.
      

      »Rory hat recht«, pflichtete Takeda mir bei. »Sisyphus wird höchstwahrscheinlich dort sein, um die Operation zu überwachen, was bedeutet, dass nun unsere Chance gekommen ist, ihn endlich zu erledigen. Jetzt, wo wir wissen, was die Schnitter im Schilde führen, sollten wir versuchen herauszufinden, hinter welchen Artefakten sie her sein könnten.«

      Mateo hackte sich in das Computersystem des Cormac Museums ein und druckte eine Liste aller zur Schau gestellten Artefakte aus, außerdem Fotos und Angaben zum Standort eines jeden Objekts. Er verteilte die Liste und die Fotos auf fünf Stapel und wir setzten uns an den Tisch und gingen die Informationen durch.

      Das Museum beherbergte Dutzende von Schwertern, Dolchen, Speeren, Äxten und anderen Waffen, daneben auch zahlreiche Rüstungsgegenstände – alles von Helmen bis hin zu Brustpanzern und Panzerhandschuhen. Trotzdem konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass diese Gegenstände viel zu offensichtlich waren. Schwerter und Rüstungsausstattung konnte man in Museen für Mythengeschichte überall im Land finden, in Gebäuden, in die die Schnitter jederzeit einbrechen könnten. Die Frage war also, welches Artefakt etwas derart Besonderes, Mächtiges und Einzigartiges war, dass Sisyphus bereit war, eine Gefangennahme durch das Protektorat zu riskieren, nur um es in seine gierigen Finger zu bekommen. Und was hatte er mit dem Artefakt vor, sobald es in seinem Besitz war? Das waren die wichtigsten Fragen, aber sosehr ich mich bemühte, ich konnte die Antworten darauf nicht herausfinden.

      Ebenso wenig vermochten es die anderen. Eine Stunde verstrich, dann zwei und niemand von uns gelang es zu ermitteln, welche Artefakte die Schnitter in ihren Besitz bringen wollten und warum.

      »In Ordnung«, sagte Takeda endlich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das ist genug für heute Abend. Wir wollen uns das Ganze morgen mit ausgeruhten Augen wieder vornehmen.«

      Wir alle packten unsere Sachen zusammen und verließen den Bunker. Die anderen kehrten für die Nacht in ihre Wohnheimzimmer zurück, aber ich war zu rastlos, um nach Hause zu gehen, daher blieb ich in der Bibliothek und landete bei Sigyns Statue im ersten Stock.

      Ich setzte mich der Statue gegenüber auf den Boden und betrachtete die Göttin, aber ihr steinernes Gesicht blieb still und starr. Seit sie mir in jenem Traumreich an den Eir-Ruinen zum ersten Mal erschienen war, hatte ich nach Sigyn Ausschau gehalten und erwartet, dass die Göttin irgendwo in der Bibliothek lauern würde, entweder als sie selbst oder in Gestalt der alten Frau, Raven, aber das Einzige, was ich von Sigyn zu sehen bekommen hatte, war ihre Statue gewesen. Ich fragte mich, ob ich tat, was die Göttin wollte, indem ich mich Team Midgard angeschlossen hatte und Jagd auf Lance, Drake und Sisyphus machte, oder ob sie eine andere Aufgabe für mich im Sinn hatte, irgendeinen Auftrag, an den ich bisher noch nicht einmal flüchtig gedacht hatte. Es gab keine Möglichkeit, es mit Bestimmtheit zu wissen.

      »Worüber denkst du nach, Rory?«, riss mich eine vertraute Stimme aus meinen Gedanken.

      Ich schaute zu Babs hinüber, die ich neben mir an die Wand gelehnt hatte. Einmal mehr hatte sie den ganzen Tag über geschwiegen, als sei das Schwert vom Kampf mit den Schnittern und den Chimären am vergangenen Abend vollkommen erschöpft gewesen. Während meines Unterrichts, des Mittagessens und sogar der Einsatzbesprechung hatte sie kein einziges Wort gesagt. Aber jetzt war ihr grünes Auge geöffnet und auf mich gerichtet.

      »Hast du uns im Bunker reden hören?«, fragte ich.

      Babs verdrehte ihr Auge. »Natürlich habe ich das. Dass mein Auge geschlossen ist, heißt noch lange nicht, dass ich nicht zuhöre.«

      »Nun, ich habe über unseren nächsten Einsatz nachgedacht und über die Frage, hinter welchen Artefakten die Schnitter wohl her sind.«

      »Aber das ist nicht wirklich das, was dich umtreibt, nicht wahr?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke immer wieder über alles nach, was Lance gestern Abend gesagt hat und wie er versucht hat, mich als Schnitter anzuwerben.«

      »Und?«

      »Und es ist nicht Lance, der die Befehle gibt – es ist Sisyphus. Das bedeutet, dass Sisyphus Lance aufgetragen hat, mich anzuwerben. Aber warum? Ich bin diesem Sisyphus nie begegnet, warum also sollte er wollen, dass ich ein Schnitter werde? Ich sehe keinen Sinn darin. Ich weiß nichts über Sisyphus, aber er scheint alles über mich zu wissen.«

      »Vielleicht hat Sisyphus gehört, was für eine großartige Kriegerin du bist«, meinte Babs. »Jeder weiß, dass du in der Schlacht an der Mythos Academy gekämpft hast. Du weißt ja, dass Schnitter Macht mehr als alles andere begehren. Sisyphus denkt wahrscheinlich, dass er das Protektorat besiegen kann, wenn er eine starke Kriegerin wie dich auf seiner Seite hat.«

      »Vielleicht. Aber ich habe immer noch das Gefühl, dass ich bei dieser ganzen Situation irgendetwas Wichtiges übersehe.«

      Mitgefühl blitzte in Babs’ Blick auf. Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn abrupt wieder.

      »Was?«, fragte ich. »Was wolltest du sagen?«

      »Nun, ich bringe das Thema nur sehr ungern zur Sprache, vor allem, da du jetzt ohnehin schon ein wenig niedergeschlagen bist …«

      »Was willst du zur Sprache bringen?«

      Das Schwert zuckte zusammen. »Sisyphus ist nicht das Einzige, worum du dir Sorgen machen musst.«

      »Was wäre denn da sonst noch?«

      Diesmal zuckte Babs noch heftiger zusammen. »Mein Fluch.«

      Bei allem, was im Laufe des vergangenen Tages passiert war, hatte ich Babs’ Fluch und die Art und Weise, wie er sich auf jeden Krieger auswirkte, der mit ihr kämpfte, ganz vergessen.

      »Als ich gestern Abend gegen Lance, Drake und die Chimären gekämpft habe, war das für mich das zweite Mal, dass ich im Kampf von dir Gebrauch gemacht habe.«

      Ich hatte nicht einmal an den Fluch gedacht, geschweige denn daran, Babs während des Kampfes nicht einzusetzen. Das Einzige, worum ich mich gesorgt hatte, waren Ian und Zoe gewesen. Es hatte nichts mehr außer meinen Wunsch gegeben, die beiden zu beschützen und die Schnitter zu erledigen, ehe sie noch jemand anderem Leid zufügen konnten. Aber ich hatte Babs im Kampf benutzt, was mich einen Schritt näher an den Tag heranführte, an dem ich das nächste Opfer ihres Fluchs sein würde.

      »Ja, das war der zweite Kampf. Was bedeutet, dass dir nur noch ein einziger Kampf bleibt, bis … bis du stirbst.« Die Stimme des Schwertes senkte sich zu einem gequälten Flüstern und eine Träne glänzte in Babs’ Auge.

      Vor Entsetzen krampfte sich mein Magen zusammen. Und ich hatte gerade Pläne geschmiedet, Teil eines dritten Kampfes zu werden, indem ich mich verpflichtet hatte, Lance, Drake und Sisyphus während des Herbst-Kostümballs zu stellen. Selbst wenn es uns gelang, die Schnitter in die Enge zu treiben, würden sie sich nicht kampflos ergeben.

      Vielleicht war es makaber, aber ich fragte mich, wie genau der Fluch mich töten würde. Würde Lance einen Glückstreffer mit seinem Schwert landen? Würde Drake mich mit einer vergifteten Waffe verletzen? Oder würde ich irgendeiner merkwürdigen Attacke von extremem Pech zum Opfer fallen, etwa stolpern und die Treppe hinabstürzen und mir Sekunden nach dem Ende der Schlacht das Genick brechen?

      Neues Entsetzen und Angst durchwogten mich. Ich mochte eine Kriegerin sein, aber ich wollte nicht sterben. Nicht so. Nicht wegen eines Fluchs, von dem ich nicht wusste, wie ich gegen ihn kämpfen konnte.

      »Es tut mir leid, Rory«, flüsterte Babs und eine Träne lief ihr übers Gesicht. »So leid. Ich habe nie gewollt, dass dir irgendetwas dergleichen widerfährt.«

      Ihr Kummer rief mir ins Gedächtnis, dass ich nicht die Einzige war, die unter dem Fluch litt. Babs hatte das alles vor mir bereits mit anderen Kriegern durchgemacht und sie hatte sie alle sterben sehen, nur weil sie sie in die Hand genommen hatten. Entschlossenheit durchströmte mich und schwemmte mein Entsetzen hinweg. Nein, sie würde diese Schuldgefühle und all dieses schlimme Leid nicht noch einmal durchmachen müssen. Nicht wenn ich es verhindern konnte.

      Spartaner gaben niemals auf. Niemals.

      »Keine Sorge«, sagte ich und wischte behutsam die Träne von ihrer Klinge. »Ich habe immer noch Zeit, dieses Problem zu lösen. Wir befinden uns in der Bibliothek der Altertümer, hast du das etwa vergessen? Hier muss doch irgendetwas zu finden sein, das uns helfen kann, deinen Fluch aufzuheben.«

      »Glaubst du wirklich?« Ein schwacher Anflug von Hoffnung ließ Babs’ Stimme zittern.

      »Ja, und wir machen uns jetzt sofort auf die Suche.«

      Ich stand auf, schnallte mir Babs’ Scheide vom Gürtel und hob meine Umhängetasche vom Boden auf. Dann richtete ich meinen Blick auf Sigyns Statue.

      Einmal mehr fragte ich mich, warum die Göttin es so gefügt hatte, dass mein Weg denjenigen von Babs kreuzte, und ich musterte ihr marmornes Gesicht und hoffte, dass sie mir vielleicht irgendeinen kleinen Hinweis oder ein Zeichen geben würde, dass ich auf der richtigen Spur war, dass es irgendeine Möglichkeit gab, Babs und mir selbst zu helfen. Aber Sigyns Züge blieben so reglos und unnahbar wie zuvor. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten. Zumindest jetzt nicht. Also legte ich mir meine Tasche über die Schulter, drehte mich um und ließ die Göttin, wo sie war.

      Ich hatte einen Fluch zu brechen.
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      Ich blieb bis zur Schließungszeit in der Bibliothek und durchsuchte die Datenbanken des Computers, fand aber weder Artefakte, mit denen sich Flüche aufheben ließen, noch Bücher zu diesem Thema.

      Ich wäre noch länger geblieben, aber die Bibliothekare trieben alle Schüler zum Ausgang, zwangen uns zu gehen und verschlossen die Türen hinter uns. Frustration erfüllte mich, auch wenn ich wusste, dass die verstärkten Sicherheitsmaßnahmen Takedas Werk waren und dass sie zum Ziel hatten, alles in der Bibliothek zu schützen. Mir blieb nichts anderes übrig, als für die Nacht nach Hause zu gehen.

      Trotz allem, was mit Lance, Drake und den Schnittern geschehen war, verliefen die nächsten Tage überraschend normal. Nun ja, so normal, wie sie das eben sein konnten, angesichts der Tatsache, dass ich mich bei jeder Person, der ich über den Weg lief, fragte, ob sie wohl Schnitter war und mich für den mysteriösen Sisyphus ausspionierte. Aber so war das Leben an der Mythos Academy nun mal.

      Ich widmete mich meinem Alltag, als sei alles bestens. Vormittags Unterricht, danach Mittagessen mit den anderen im Speisesaal, nachmittags Unterricht und dann die Einsatzvorbereitung mit allen im Bunker. Während die Tage verstrichen, begriff ich, dass tatsächlich alles in Ordnung war. Also gut, bis auf Babs’ Fluch, zu dem ich jeden Abend in der Bibliothek meine Recherchen anstellte, auch wenn ich einfach nichts darüber fand, wie ich dem Schwert beziehungsweise mir selbst helfen konnte. Aber das war das einzige bisschen Dunkelheit in diesen Tagen und ich versuchte das Thema, so gut es ging, aus meinen Gedanken zu verbannen.

      Ich hatte zusammen mit Ian, Zoe und Mateo in der letzten Woche so viel Spaß gehabt wie schon lange nicht mehr, nicht seit dem Tag, an dem meine Eltern als Schnitter entlarvt worden waren. Selbst Takeda mit seiner nervigen Gelassenheit und seiner Liebe zu klassischer Musik wuchs mir allmählich ans Herz. Außerdem gab mir die Zugehörigkeit zu Team Midgard einen Sinn und ein Ziel, als könne ich etwas bewirken und mit meinen Taten Menschen beschützen. Aber vor allem gab mir die Zugehörigkeit zu dem Team das Gefühl, ich selbst zu sein – und nicht nur die verachtete Tochter von ermordeten Schnitter-Assassinen.

      Ich würde sehr traurig sein, wenn wir unsere Mission beendet hatten und sie alle in ihr gewöhnliches Leben in New York zurückkehrten. Aber ich versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, und bevor ich mich’s versah, war der Tag des Herbst-Kostümballs gekommen.

      Takeda hatte Linus Quinn erklärt, was die Schnitter unserer Meinung nach im Schilde führten, und Linus hatte beschlossen, den Ball wie geplant stattfinden zu lassen, da er dem Protektorat die beste Gelegenheit bot, Sisyphus zu fangen und dem neuen Krieg mit den Schnittern, der sich gerade zusammenbraute, vorzeitig ein Ende zu setzen. Also saß ich am Samstagnachmittag im Bunker und ging mit den anderen unsere endgültige Strategie durch, wie wir uns Lance, Drake und Sisyphus heute Abend im Museum schnappen wollten.

      Mateo bediente ein paar Tasten auf seinem Laptop und Fotos vom Inneren des Cormac Museums erschienen auf den Wandmonitoren. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Es waren genau die gleichen Fotos, die wir jetzt seit Tagen studierten, und ich hatte sie so lange angestarrt, dass ich sie inzwischen sogar im Schlaf vor mir sah.

      Takeda stand an seiner gewohnten Stelle an der Stirnseite des Besprechungstischs. »Wie ihr wisst, ist die Sicherheit der Mythos-Schüler heute Abend unsere oberste Priorität, sogar wichtiger als die Gefangennahme von Lance, Drake und den anderen Schnittern, die sich wahrscheinlich dort befinden. Dutzende von Protektoratswachen werden sich überall auf dem Gelände verstecken und andere werden im Museum Patrouille gehen, und zwar verkleidet – genau wie die anderen normalen erwachsenen Aufsichtspersonen von der Akademie.«

      Fotos von allen Protektoratswachen zogen vorbei. Ich kannte ihre Gesichter inzwischen genauso gut wie das Innere des Museums.

      »Ich werde als Aufpasser an dem Ball teilnehmen, während ihr vier als normale Schüler hingeht«, fuhr Takeda fort. »Eure Aufgabe ist es, euch unters Volk zu mischen und ein Auge auf Lance oder Drake zu haben sowie auf alle, die womöglich Sisyphus sein könnten. Sobald ihr einen von ihnen entdeckt, gebt ihr mir über Funk Bescheid und die Protektoratswachen werden eingreifen. Ihr vier könnt die Schnitter beobachten, aber ihr dürft sie nicht in einen Kampf verwickeln, es sei denn, es ist dringend erforderlich. Lasst die Wachen ihre Arbeit machen, okay?«

      »Okay«, murmelten wir alle, obwohl Ians Reaktion ein wenig langsam und mürrisch kam.

      Ich sah Ian an, der wiederum auf den Monitor schaute. Sein Gesicht war ruhig, aber in seinem Kinn zuckte ein Muskel und seine Hand ballte sich auf dem Tisch langsam zur Faust. Wir hatten nicht viel geredet seit jener Nacht in den Eir-Ruinen, aber es war offensichtlich, dass Ian im Museum die Konfrontation mit Drake suchen wollte. Ich hätte genauso empfunden, wenn meine Eltern dort gewesen wären. Ich fragte mich, ob der Wikinger in der Lage sein würde, sich zurückzuhalten und nicht direkt auf seinen Bruder loszugehen.

      Ich würde es heute Abend herausfinden.

      Wir besprachen noch einmal einige letzte Details, dann trennten wir uns und jeder ging seiner Wege, um sich vorzubereiten. Ob es uns gefiel oder nicht, es handelte sich um einen Kostümball und wir wären viel zu auffällig, wenn wir uns nicht wie alle anderen verkleideten. Ian, Mateo und Takeda hatten ihre Kostüme in einem Laden in Snowline Ridge gekauft, aber Zoe machte sich ihres selbst. Die Walküre schneiderte ebenso gern Kleidungsstücke, wie sie technische Geräte erfand und sie hatte die letzten Tage damit verbracht, Entwürfe anzufertigen und Kleider zu nähen.

      Ich hatte vorgehabt, ein altes grünes Partykleid anzuziehen, zusammen mit einem billigen Plastikdiadem, um schnell und ohne großen Aufwand ein Prinzessinnenkostüm bei der Hand zu haben, aber Zoe war über meine Fantasielosigkeit entsetzt gewesen und hatte darauf bestanden, mein Kostüm ordentlich aufzumotzen. Ich hatte ihr gesagt, es sei in Ordnung für mich, eine stinknormale Prinzessin zu sein, und dass sie sich nicht so viel Mühe geben solle, aber sie war fest entschlossen, ihre kreative Magie bei mir zu wirken. Einmal hatte ich versucht, mich in ihr Wohnheimzimmer zu schleichen, um zu sehen, was sie machte, aber Zoe hatte mich nicht hineingelassen und gemeint, sie wolle, dass unsere Kostüme eine Überraschung seien.

      Eine Stunde später klopfte es an meiner Schlafzimmertür und Tante Rachel trat ein. Sie ging heute Abend als Aufsichtsperson zum Ball, wobei sie in Wirklichkeit Takeda helfen würde, nach den Schnittern Ausschau zu halten.

      Tante Rachel trug ein langes dunkelblaues Kleid mit einem gebauschten Tüllrock und Schuhe mit silbernen Absätzen. Winzige silberne Pailletten funkelten überall auf ihrem Kleid und sie hielt einen langen silbernen Stab mit einem großen Stern am Ende in der Hand. Ihr schwarzes Haar war zu einem eleganten Knoten zurückfrisiert und auf ihrem Kopf prangte ein kleines silbernes Diadem.

      Ich stand vom Bett auf, trat zu ihr hin und umarmte sie. »Du siehst aus wie die perfekte gute Fee.«

      »Danke, Rory.« Tante Rachel erwiderte meine Umarmung. »Jetzt bist du an der Reihe, dich fertig zu machen. Zoe ist da.«

      Sie trat zur Seite und die Walküre kam in mein Schlafzimmer stolziert.

      Zoe hatte für den Kostümball wirklich alles gegeben und sich in eine wunderschöne Meerjungfrau verwandelt. Ihr trägerloses Kleid hatte ein enges maßgeschneidertes Mieder, das aus leuchtend türkisfarbenen paillettenbesetzten Lederstücken bestand, die übereinandergelegt und dann zusammengenäht worden waren, sodass sie wie Fischschuppen aussahen. Mehr von diesen Lederschuppen bedeckten den langen, wallenden Rock, der nach unten immer enger wurde, um dann wie ein Meerjungfrauenschwanz in zwei Spitzen zu enden.

      Die türkisfarbenen Schuppen brachten die hübsche mokkabraune Haut der Walküre und ihr gewelltes schwarzes Haar besonders zur Geltung. Türkisfarbener Lidschatten und Eyeliner betonten ihre haselnussbraunen Augen und sie hatte sich die Lippen tief purpurrot geschminkt. Eine eng anliegende Perlenkette spannte sich um ihren Hals, während haufenweise Perlenarmbänder an ihren Handgelenken schimmerten. Ihr Elektrodolch steckte in einem schmalen silbernen Gürtel, der ebenfalls mit Perlen übersät war.

      »Du siehst umwerfend aus«, sagte ich.

      Zoe grinste, betrachtete sich im Spiegel in der Ecke und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um es voller wirken zu lassen. »Ja, absolut umwerfend. Also, Aschenputtel, jetzt bist du an der Reihe.«

      »Das klingt schon fast beängstigend, wenn du es so sagst«, witzelte ich.

      Ihr Grinsen wurde breiter. »Du hast ja keine Ahnung, Spartanerin. Überhaupt keine Ahnung. Jetzt setz dich hin und lass uns anfangen.«

       

      Dreißig Minuten später wünschte ich, ich wäre bei meinem ursprünglichen Prinzessinnenkostüm geblieben, aber eine willensstarke Zoe Wayland kannte kein Nein. Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her, doch Zoe legte mir die Hand auf die Schulter und riss mich zurück, dann tupfte sie mir noch ein wenig mehr Lipgloss auf den Mund. Sie war eine ausgemachte Perfektionistin.

      »Bist du jetzt endlich fertig?«, nörgelte ich. »Wenn du dich noch länger an meinem Make-up zu schaffen machst, verpassen wir noch den ganzen Ball.«

      Zoe verdrehte die Augen. »Ja, ja. Ich weiß, dass du total scharf darauf bist, ins Museum zu kommen, um die bösen Buben zu fangen, aber nichts und niemand verbietet dir, fabelhaft auszusehen, während du ihnen eine Abreibung verpasst. Stimmt’s oder habe ich recht?«

      Ich öffnete den Mund, um ihr eine schnippische Antwort zu geben, aber Zoe nutzte die Gelegenheit, um noch mehr Gloss auf meine Lippen zu tupfen.

      Zwei Minuten und tonnenweise Lipgloss später nickte Zoe endlich zufrieden, schraubte die Tube zu und warf sie auf meinen Schminktisch. Dann griff sie nach meinen Händen und zog mich auf die Beine.

      »Ich bin fertig und ich habe mich einmal mehr selbst übertroffen. Voilà!«

      Sie fasste mich an den Schultern und wirbelte mich herum, sodass ich mich in dem großen Spiegel betrachten konnte. Ich schnappte nach Luft. Zoe hatte ihr Versprechen, mich vollkommen zu verwandeln, gehalten. Ich war nun nicht mehr die gute alte Rory Forseti. Ich war mehr als nur das – Aschenputtel und dann noch eine Extraschippe obendrauf.

      Zoe hatte mein Partykleid aus hellgrünem Satin genommen, in Stücke geschnitten und es mit wunderschönem smaragdgrünem Leder zu einem neuen Ganzen zusammengeflickt und so ein eng anliegendes, maßgeschneidertes Mieder mit niedlichen Flügelärmeln und einem Halsausschnitt zum Verlieben geschaffen. Zoe klopfte mit den Knöcheln auf das feste, aber biegsame Leder, das meine Brust und meinen Bauch bedeckte, dann auf ihre eigenen Meerjungfrauenschuppen. Ein Knallen hallte durch mein Schlafzimmer.

      »Meine Variante einer Rüstung.« Sie grinste. »Genau das, was jedes Kriegermädchen braucht, wenn es abends zur Schnitterjagd ausgeht.«

      Ich erwiderte ihr Grinsen. »Absolut.«

      Ich begutachtete den Rest meines Kostüms. Zoe hatte außerdem lange Lederstreifen mit weiteren Teilen meines Satinkleides zusammengenäht, das Ganze dann über einen schwarzen Reifrock gezogen und so einen gebauschten Ballerinarock für mein Kleid entstehen lassen. Ein breiter schwarzer Ledergürtel, der mit dunkelgrünen herzförmigen Steinen besetzt war, schmiegte sich um meine Taille, sodass ich Babs mit zum Ball nehmen konnte. Meine Füße steckten in einem Paar glitzernder schwarzer Sandalen.

      »Der wallende Rock verleiht dir einen großartigen Bewegungsspielraum, du trägst dein Schwert am Gürtel und du kannst in diesen Schuhen richtig rennen und kämpfen«, fuhr Zoe fort.

      Ich strich den Rock glatt. »Und mein Haar und mein Make-up? Ist daran auch etwas Besonderes?«

      Sie grinste wieder. »Perfekt und praktisch, so wie alles andere auch.«

      Zoe hatte mein schwarzes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und mit einer Spange befestigt, auf der die gleichen herzförmigen Steine wie auf meinem Gürtel prangten. Sie hatte meine grünen Augen mit rauchig dunklem Lidschatten geschminkt und scharlachfarbenen Gloss auf meine Lippen getupft. Mein einziger Schmuck waren mein silbernes Bettelarmband mit dem Herzmedaillon, das wie gewöhnlich von meinem rechten Handgelenk baumelte.

      »Alles in allem nenne ich diesen Look Spartanerprinzessin«, erklärte Zoe mit einem selbstgefälligen Unterton in der Stimme.

      Ich starrte mich noch einmal im Spiegel an. Sie hatte recht. Ich sah tatsächlich wie eine Spartanerprinzessin aus, eine grimmige Kriegerin direkt aus den Seiten eines alten Buches über Mythengeschichte. Aber ich sah nicht nur so aus, ich fühlte mich auch stark wie ein gewöhnlicher Mensch, der zu jemand Außergewöhnlichem geworden war.

      »Ganz meine Meinung«, rief Babs von ihrem Platz auf einem nahen Stuhl her. »Du siehst fantastisch aus, Rory. Absolut fantastisch. Und du auch, Zoe.«

      Ich lächelte das Schwert an und betrachtete mich erneut im Spiegel. So viele Gefühle stiegen in meiner Brust auf. Überraschung, Freude, Stolz, Dankbarkeit. Aber das stärkste Gefühl war Glück – reines, aufrichtiges Glück, weil Zoe meine Freundin war und sie sich die Zeit genommen hatte, mir ein derart umwerfendes Kostüm zu machen.

      »Ich weiß nicht, wie oder wann, aber eines Tages werde ich eine Möglichkeit finden, mich bei dir dafür zu revanchieren«, versprach ich. »Danke. Vielen, vielen Dank!«

      Ich drehte mich um und umarmte sie stürmisch. Zoe schien von meiner Zuneigungsbezeugung leicht aus dem Konzept gebracht zu sein, aber dann tasteten sich ihre Arme an mir empor und sie drückte mich genauso fest an sich: Blaue Magiefunken knisterten überall in der Luft um uns herum.

      »Gern geschehen«, antwortete sie und löste sich wieder von mir. »Also, was meinst du, sollen wir uns jetzt mit den anderen treffen und ein paar Schnitter fangen gehen?«

      Ich grinste sie an. »Ich finde, das klingt nach dem perfekten Abend.«

      Zoe verließ mein Schlafzimmer, um Takeda eine Nachricht zu schreiben und ihm mitzuteilen, dass wir auf dem Weg zum Parkplatz der Turnhalle seien. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, nach wie vor erstaunt über das umwerfende Kostüm, dann holte ich Babs von ihrem Stuhl. Zu meiner Überraschung stieg in dem grünen Auge des Schwertes eine Träne auf und rollte dann langsam über ihre metallene Wange.

      »Babs? Was ist los?«

      Ich nahm ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel auf dem Schminktisch und tupfte die Träne von ihrer Klinge, aber das Schwert schniefte und eine weitere Träne tropfte an ihrem halben Gesicht hinab.

      »Du siehst so wunderschön aus, Rory. Ich kann es nicht ertragen! Ich kann es einfach nicht ertragen!« Sie stieß ein lautes Heulen aus.

      »Scht, scht. Es gibt keinen Grund zu weinen.«

      »Es gibt allen Grund zu weinen.« Babs’ Stimme zitterte vor Trauer. »Du bist so ein mutiges, starkes, liebes Mädchen. Du bist die beste Kriegerin, von der ich je gehört habe. Und ich werde alles ruinieren, so wie ich es immer mache.«

      »Was soll das heißen?«

      Sie sah mich an, ihr Gesicht todernst. »Heute Abend wird der dritte und letzte Kampf stattfinden, in den du mich mitnimmst.«

      »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß es.«

      Mit jedem Tag, der verstrichen war, war ich ein klein wenig beunruhigter geworden und ganz erheblich verzweifelter, vor allem, da ich in der Bibliothek kein einziges Buch oder Artefakt hatte finden können, das mir einen Hinweis darauf gab, wie ich den Fluch aufheben konnte. Jetzt war der Abend des Balls gekommen und der Kampf mit den Schnittern nahte, was bedeutete, dass ich keine Zeit mehr hatte.

      Und dass ich heute Abend höchstwahrscheinlich sterben würde.

      Babs musste das Entsetzen auf meinem Gesicht gesehen haben, denn sie schniefte erneut. »Es tut mir so leid. Du hast kein so schreckliches Schicksal verdient. Du hast nicht darum gebeten, mit meinem Fluch beladen zu werden, aber er wird dich trotzdem umbringen. Es sei denn …«

      »Es sei denn was?«

      Sie warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. »Es sei denn, du vergisst den Kostümball und bleibst heute Abend hier. Die Schnitter werden sich nicht damit zufriedengeben, nur Artefakte zu stehlen. Sie werden früher oder später angreifen. Das weißt du. Deine einzige Möglichkeit zu überleben besteht darin hierzubleiben, Rory. Bleib hier, wo es sicher ist. Bitte. Bitte, tu das um deinetwillen. Und auch um meinetwillen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du genauso stirbst wie all meine anderen Krieger zuvor.«

      Ich wischte ihr die zweite Träne von der Klinge, was mir etwas Zeit zum Nachdenken verschaffte. Ich wollte nicht sterben und Furcht, Sorge und blankes Entsetzen erfüllten mein Herz bei dem Gedanken daran, dass Babs recht hatte. Dass ihr Fluch mich heute Abend umbringen würde, ganz gleich, was ich tat oder wie gut ich mich im Kampf gegen die Schnitter hielt. Ich hatte jahrelang trainiert, um eine Kriegerin zu werden, und es war nicht fair, dass all meine harte Arbeit umsonst gewesen sein sollte. Es war einfach nicht fair, dass die ganze Schlacht ein abgekartetes Spiel war und ihr Ausgang – mein Tod – bereits feststand.

      Wollte ich das wirklich durchziehen? Wollte ich wirklich bei dem Versuch sterben, Schnitter daran zu hindern, Artefakte zu stehlen und einem Haufen Jugendlicher, die mich allesamt hassten, etwas anzutun? Die anderen Mythos-Schüler würden sich nicht um das Opfer scheren, das ich für sie brachte, und bestimmt würden sie mich nicht vermissen, wenn ich heute Abend getötet würde. Zweifellos würden sie denken, der Gerechtigkeit sei endlich Genüge getan worden, weil ich nun für all die schrecklichen Dinge bezahlte, die meine Eltern verbrochen hatten.

      Vielleicht hatten sie in dieser Hinsicht ja recht.

      Ich überlegte, ob ich nicht besser hierbleiben sollte, sicher und geborgen in meinem Schlafzimmer, so wie Babs es wollte. Es wäre so einfach, das zu tun. Ich hatte nicht gewollt, dass die anderen sich Sorgen machten, daher hatte ich mit niemandem über Babs’ Fluch gesprochen, aber wenn ich ihnen von der Gefahr erzählte, würde mir niemand einen Vorwurf machen, wenn ich an der Mission nicht teilnahm. Tante Rachel würde darauf bestehen, dass ich hierblieb, und mich wahrscheinlich in meinem Zimmer einsperren, um sicherzustellen, dass ich das Haus nicht verließ. Ja, es wäre so einfach und sicher, zu Hause zu bleiben und so zu tun, als sei heute gar nichts Besonderes los.

      Ich öffnete schon den Mund, um Babs mitzuteilen, dass ich tun würde, worum sie gebeten hatte und hierbleiben würde, als mein Blick auf das Bettelarmband an meinem Handgelenk fiel. Das silberne Herzmedaillon strich über meine Haut und ich dachte an meine Eltern.

      Seit ich die Wahrheit über sie erfahren hatte, hatte ich nach einer Möglichkeit gesucht, ihre früheren Fehler wieder zu beheben, etwas von dem Unrecht wiedergutzumachen, das sie als Schnitter begangen hatten, damit alle Beteiligten etwas besser damit leben konnten. Und ich hatte bereits etwas verändert. Ich hatte Gwen geholfen, die Chloris-Ambrosia-Blüten zu finden, die Nickamedes gerettet hatten, und ich hatte an ihrer Seite und zusammen mit ihren Freunden in der Schlacht an der Mythos Academy gekämpft. Ich war an jenem Tag nicht die Heldin des Tages gewesen wie Gwen, aber ich hatte zusammen mit allen anderen gekämpft, gewütet und geblutet.

      Diese Taten hatten mir einen Sinn und ein Ziel gegeben – etwas, das mir gefehlt hatte, seit ich herausgefunden hatte, dass meine Eltern Schnitter gewesen waren. Mehr noch, sie hatten mich glücklich gemacht – glücklich, dass ich endlich meine Spartaner-Kampfkünste dazu einsetzen konnte, Menschen zu helfen und sie so zu beschützen, wie ich es mir immer erträumt hatte.

      In diesem Moment wurde mir klar, dass ich es bereuen würde, wenn ich Babs’ Wunsch nachgab und hierblieb, wo es sicher war. Ich würde es bereuen, nicht gegen die Schnitter gekämpft zu haben. Außerdem wollte ich nicht das Mädchen sein, das sicher daheimblieb, während andere ihr Leben aufs Spiel setzten. Vor allem dann nicht, wenn diese anderen meine Freunde waren.

      Meine Eltern hatten ihre Entscheidung getroffen und jetzt traf ich meine – selbst wenn sie zu meinem Tod führen konnte.

      Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Babs. Aber Fluch hin oder her, hier handelt es sich um etwas, das ich tun muss. Ich will Gerechtigkeit für Amanda. Sie wäre noch am Leben, wenn Lance in der Bibliothek nicht diese Chimäre auf sie gehetzt hätte. Außerdem will ich wissen, warum Lance versucht hat, mich als Schnitter anzuwerben, und vor allem, warum Sisyphus sich so sehr für mich interessiert. Ich muss zu dem Ball heute Abend gehen, egal, was mir zustößt. Ich hoffe, du verstehst das.«

      Sie sah mich an, Kummer füllte ihr Auge und eine dritte und letzte Träne kullerte ihr langsam übers Gesicht. Ich wischte sie behutsam ab, so wie ich es mit den anderen gemacht hatte.

      »Außerdem«, fügte ich hinzu und versuchte, meine Stimme fest und zuversichtlich klingen zu lassen. »Ich bin nicht einfach irgendeine x-beliebige Kriegerin. Ich bin Spartanerin, falls du das vergessen haben solltest. Wir sind die besten Krieger überhaupt. Mir wird schon nichts passieren. Du wirst sehen.«

      »Ich hoffe, du hast recht, Rory«, flüsterte Babs. »Ich hoffe wirklich sehr, dass du recht hast.«

      Ihre Stimme war leise, kleinlaut und traurig und ich spürte, dass sie mir nicht glaubte. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaubte mir ja auch nicht. Ich konnte Schnitter mühelos niedermetzeln, aber ich hatte keine Ahnung, wie man gegen einen Fluch kämpfte.

      Doch das war meine Entscheidung und ich würde die Sache zu Ende bringen – selbst wenn der heutige Abend vielleicht meinen Tod bedeutete.
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      Ich befestigte Babs’ schwarze Lederscheide an meinem Gürtel und verließ das Schlafzimmer. Tante Rachel und Zoe waren in der Küche und wir drei brachen auf und gingen über den Campus zum Parkplatz hinter der Turnhalle, wo Takeda, Mateo und Ian auf uns warteten.

      Takeda war bekleidet wie der Samurai, der er war, mit einer langen roten Robe unter einem schwarzen Brustpanzer und an dem schwarzen Gürtel um seine schlanken Hüften hing ein Katana. Er sah ziemlich gut aus, was offenbar auch Tante Rachel auffiel, nach der Art zu urteilen, wie sie stutzte, ihn ansah und mit den Wimpern klimperte. Takeda seinerseits begutachtete ihr gebauschtes blaues Gute-Feen-Kostüm und seine Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln.

      Mateo trug ein Piratenkostüm mit einem weißen Hemd und einer schwarzen Lederweste, die mit kleinen weißen Totenschädeln gemustert war. Ein rotes Tuch verbarg den größten Teil seines dunkelbraunen Haares und eine schwarze Lederhose und Stiefel vervollständigten sein Outfit. Statt des üblichen Entermessers baumelte an seinem Gürtel eine große Armbrust und die Metallbolzen für die Waffe schimmerten in Taschen, die sich rings um das schwarze Leder reihten.

      Mateo sah mich sein Kostüm mustern, grinste und tätschelte seine Armbrust. »Dieses Kostüm schien mir die beste und einfachste Möglichkeit, meine Armbrust mit auf den Ball zu nehmen. Außerdem wollte ich schon immer mal ein Pirat sein. Arrrh!«

      Ich erwiderte sein Grinsen, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Ian. Wie Takeda und ich hatte er sich als der Krieger verkleidet, der er war – als Wikinger.

      Er trug ein Hemd, Hose und Stiefel aus schwarzem Leder und eine dünne, silberne Kettenweste bedeckte seine muskulöse Brust. Seine Wikinger-Streitaxt baumelte an seinem schwarzen Ledergürtel, zusammen mit mehreren kleinen Dolchen. Sein honigblondes Haar hatte er gegelt und zurückgekämmt und seine grauen Augen glänzten erwartungsvoll. Er freute sich darauf, die Schnitter zu erledigen. Ich auch.

      »Kein Hörnerhelm?«, fragte ich. Ich hatte beschlossen, lieber einen Scherz zu machen, statt ihm zu sagen, wie großartig er aussah.

      Ian verdrehte die Augen, aber ein Lächeln stahl sich auf seine Züge. »Machst du Witze? Mit einem dieser Dinger auf dem Kopf würde ich lächerlich aussehen. Außerdem haben Wikinger diese Art Helme in Wirklichkeit gar nicht getragen.«

      Takeda räusperte sich. »Jetzt, wo wir alle hier sind, ist es Zeit, uns auf den Weg zum Museum zu machen. Ich will sicherstellen, dass wir alle über Funk miteinander verbunden sind und dass die Protektoratswachen ihre Stellungen bezogen haben. Also, los geht’s.«

      Er deutete auf den wartenden Lieferwagen und wir setzten uns in Bewegung.

      Irgendwie hatte es sich ergeben, dass ich am Ende unserer Gruppe neben Ian ging. Ich konnte erkennen, dass er mich aus dem Augenwinkel musterte, denn ich machte genau dasselbe mit ihm.

      Er beugte den Kopf zu mir herunter. »Auch du siehst hübsch aus, Rory«, murmelte er mir ins Ohr. Dann straffte er sich wieder und stieg zu den anderen in den Lieferwagen.

      Ich senkte den Kopf, damit niemand die freudige Röte sah, die sich auf meine Wangen gelegt hatte, und kletterte hinter ihm in den Wagen.

       

      Dreißig Minuten später parkte Takeda den Lieferwagen am Cormac Museum. Durch die Windschutzscheibe sah ich eine lange Reihe von Limousinen, die den Hügel hinaufkrochen und Schüler am Haupteingang absetzten.

      Wir stiegen aus dem Wagen und gingen zur Nebentür. Zwei Protektoratswachen, die glänzende Rüstungen trugen wie mittelalterliche Ritter, hatten am Eingang Stellung bezogen und als sie Takeda auf sich zukommen sahen, nahmen beide Haltung an.

      »Schon irgendeine Spur von den Schnittern?«, fragte Takeda.

      Die beiden Wachen schüttelten den Kopf.

      »Nein, Sir«, sagte einer von ihnen. »Wir haben an allen Eingängen kostümierte Wachen postiert, weitere patrouillieren im Museum, aber bislang gibt es keine Spur von jemand oder etwas Verdächtigem.«

      Takeda nickte und führte uns in das Gebäude. Wir schritten durch einen langen Flur und blieben vor einem breiten Bogen stehen, durch den man in einen riesigen Rundbau im Zentrum des Museums kam. Der Boden und die Wände bestanden aus wunderschönem weißem Marmor mit blauen Adern, während die Decke eine runde Kuppel war, in der weiße, blaue und schwarze Buntglasfelder so angeordnet worden waren, dass sie mehrere riesige Sterne formten. Um den Raum herum befanden sich vier Treppen, die alle zu einer Galerie im ersten Stock hinaufführten, die sich um den gesamten Rundbau herum zog. Auf beiden Etagen führten Flure vom Hauptsaal zu anderen Räumen, wo die Artefakte ausgestellt waren.

      Der Herbst-Kostümball begann offiziell erst um acht, also in fünfzehn Minuten, aber schon jetzt war das Museum gerammelt voll mit Mythos-Schülern. Jungen und Mädchen strömten in den Rundbau, alle mit schicken, aufwendigen Kostümen bekleidet, die von der Prinzessin über den Superhelden bis hin zum Zombie alles abdeckten. Ich entdeckte sogar zwei Jungs, die riesige Wolfsköpfe trugen, als seien sie Fenriswölfe.

      Musik dröhnte durch die Luft und Dutzende von Paaren wiegten sich bereits auf der hölzernen Tanzfläche, die auf einer Seite des Rundbaus eingerichtet worden war. Noch mehr Paare umlagerten die Büfetttische, knabberten Gourmetsnacks oder tauchten Erdbeeren, Marshmallows und andere Leckereien in die Schokoladenbrunnen mit weißer Schokolade, Milchschokolade und Bitterschokolade, die sich an einer Wand reihten.

      »Wir müssen uns aufteilen, damit wir einen größeren Bereich abdecken können, aber ich möchte, dass alle in Zweiergruppen bleiben«, verkündete Takeda. »Rory und Ian sowie Zoe und Mateo. Ihr verteilt euch und sucht den Rundbau nach Lance und Drake ab. Rachel und ich fangen damit an, dass wir die Flure und Ausstellungsräume auf diesem Stockwerk überprüfen. Alles klar?«

      Wir nickten.

      »Haltet die Augen offen und bleibt über Funk in Kontakt«, befahl Takeda. »Wenn ihr etwas Verdächtiges seht – irgendetwas –, gebt ihr allen Bescheid. Und passt aufeinander auf. Wir wissen nicht, wie viele Schnitter heute Abend hier sind, und auch nicht, welche Art von Kostümen sie zur Tarnung tragen.«

      Wieder nickten wir. Takeda und Tante Rachel steuerten den nächsten Flur an, während sich Zoe bei Mateo unterhakte und die beiden zur Tanzfläche hinüberschlenderten.

      »Bist du bereit für das, was jetzt kommt?«, fragte Ian.

      Ich streichelte Babs’ Heft. Jetzt, wo ich hier war, war ich nicht mehr annähernd so zuversichtlich wie zuvor. Ich hatte immer noch niemandem von dem Fluch und von Babs’ Prophezeiung erzählt, dass ich heute Abend sterben würde, und es war zu spät, um es jetzt noch zur Sprache zu bringen. Es wäre einfach nur eine zusätzliche Belastung für alle, daher beschloss ich, diese Information für mich zu behalten.

      Ich nahm die Hand wieder vom Schwert. »Ja, ich bin bereit. Und du?«

      »Packen wir’s an.« Er sah mir in die Augen. »Für Amanda.«

      »Für Amanda«, wiederholte ich. »Und auch für uns.«

      Ian streckte mir den Arm hin und ich hakte mich bei ihm ein. Wir schauten einander an und ich sah die gleiche Entschlossenheit in den Augen des Wikingers leuchten, wie auch ich sie tief in meinem Herzen empfand. Fluch hin, Fluch her, wir steckten gemeinsam in dieser Sache drin und es gab jetzt kein Zurück mehr. Ian nickte mir zu und ich erwiderte sein Nicken. Gemeinsam traten wir durch den Bogen hinaus in den Rundbau.

      Es war Zeit, Lance, Drake und den mysteriösen Sisyphus aufzuspüren und alledem ein Ende zu machen.

       

      Ian und ich gingen außen um den Ballsaal herum und wichen dabei einer Gruppe von Schülern nach der andern aus.

      Schon aus der Ferne hatten die Kostüme auf mich einen schicken, aufwendigen Eindruck gemacht, aber aus der Nähe waren sie schlicht und ergreifend umwerfend, wie sie so vor Gold, Silber und funkelnden Juwelen glänzten. Die Mythos-Schüler hatten sich des Kostümthemas mit heller Begeisterung angenommen und sie hatten keine Kosten gescheut, um ihre Lieblingsfiguren zum Leben zu erwecken.

      Trotzdem bemerkte ich, dass viele der Kostüme, zumindest was die Mädchen betraf, einem ähnlichen, seltsamen Muster folgten. Viele von ihnen trugen lange, wallende, togaähnliche Gewänder in verschiedenen Purpurschattierungen mit riesigen Silberflügeln, die an ihrem Rücken befestigt waren. Außerdem hatten sie Schwerter bei sich und auf ihren Köpfen prangten Kränze aus mit Sprühfarbe silbern gefärbten Lorbeerblättern. Einige von ihnen trugen außerdem Schneeflocken-Ketten um den Hals. Aber das Seltsamste von allem war, dass sämtliche Mädchen Kontaktlinsen anhatten, die ihren Augen eine helle, unheimliche Purpurfärbung verliehen.

      Ian runzelte die Stirn. Er hatte die ähnlichen Kostüme ebenfalls bemerkt. »Wen wollen sie damit darstellen? Irgendeine Göttin?«

      Ich musterte das Mädchen, das mir am nächsten war. Sie hielt ihr Schwert in der Ellbogenbeuge und mir fiel auf, dass sie mit schwarzem Textmarker ein plumpes Gesicht auf das Heft gemalt hatte. Purpurne Gewänder, purpurne Kontaktlinsen, Schwerter mit Gesichtern. Plötzlich wusste ich genau, wen dieses Mädchen und all die anderen darstellen wollten.

      Gwen Frost.

      Mehr als drei Dutzend Mädchen hatten sich wie Gwen gekleidet – oder zumindest so, wie sie glaubten, dass Gwen sich kleidete. Ich wusste, dass Gwen Turnschuhe, Jeans, Kapuzenshirts und T-Shirts glitzernden Gewändern und funkelnden Flügeln vorzog, aber natürlich konnte man das den anderen Mädchen nicht sagen. Sie hätten ohnehin nicht auf mich gehört.

      »Sie wollen Gwen darstellen«, erklärte ich.

      Ian ließ den Blick über die anderen Mädchen schweifen, dann sah er wieder mich an. »Macht dich das eifersüchtig? Dass sie alle gekleidet sind wie sie?«

      »Du meinst, dass sie alle finden, dass Gwen eine so großartige Heldin ist, während ich nur Schnitterabschaum bin?«

      Er zuckte zusammen. »So habe ich das nicht gemeint. Ganz und gar nicht.«

      »Ich weiß.« Ich zuckte die Achseln. »Und, ja, vielleicht bin ich ein wenig eifersüchtig. Ich war ebenfalls bei dieser Schlacht dabei. Aber Gwen hat eine Menge durchgemacht und sie war diejenige, die einen Weg gefunden hat, um Loki zu besiegen. Sie war es, die ihn für alle Zeiten gefangen gesetzt hat. Sie hat sich definitiv den Titel der Heldin verdient. Außerdem ist sie viel zu nett, um sie nicht zu mögen.«

      »Wie ihre Cousine Rory, hm?« Ian zwinkerte mir zu und ich erwiderte sein Lächeln.

      Wir gingen zu den Büfetttischen hinüber, passierten die Schokoladenbrunnen und streiften weiter durch den Rundbau, aber ich konnte keine Spur von Lance, Drake oder irgendjemandem sonst entdecken, der den Eindruck erweckte, er könne ein Schnitter sein. Alle Schüler waren ganz darauf konzentriert zu essen, zu lachen, zu tanzen und zu plaudern, und es schien, als würden sich alle blendend amüsieren.

      »Habt ihr irgendetwas?«, fragte Ian Matt und Zoe durch unsere Ohrhörer.

      Die beiden waren mitten auf der Tanzfläche und wiegten sich zur Musik, jedoch ohne dabei die Jugendlichen um sie herum aus den Augen zu lassen.

      Eine Sekunde später knisterte Mateos Stimme in meinem Ohr. »Nichts. Nach diesem Tanz wollen wir Takeda und Rachel helfen, die Ausstellungsräume auf diesem Stock zu durchsuchen.«

      »Verstanden«, antwortete Ian. »Rory und ich nehmen uns dann die Ausstellungsräume oben vor.«

      Ian führte mich zu einer Treppe und wir stiegen in den ersten Stock hinauf. Einige der Jugendlichen hatten sich bereits hierherauf verzogen, unterhielten sich, lehnten am Galeriegeländer und schauten auf den Saal unter ihnen hinab. Etliche Paare hatten sich in die dunkelsten Ecken zurückgezogen, die sie hatten finden können, mit dem Ziel, sich den Abend mit Knutschen zu vertreiben. Die Musik wechselte zu einem langsamen Lied und alle auf dieser Etage suchten sich einen Tanzpartner, genau wie die Jugendlichen im unteren Stock.

      Ian räusperte sich. »Vielleicht können wir, wenn alles vorüber ist und wir die Schnitter gefunden haben, zurückkommen, um den Rest des Balls zu genießen. Vielleicht können wir sogar … tanzen?«

      Ich starrte ihn an, aber er trat von einem Fuß auf den anderen und schaute zu Boden, statt mich anzusehen. War er tatsächlich … nervös? Weil er mich zum Tanzen aufforderte? Wieder einmal wurde mir seltsam flau ums Herz.

      »Das fände ich schön«, antwortete ich mit leiser Stimme. »Sehr schön sogar.«

      Ian nickte, immer noch ohne mich anzuschauen, und trat vom Geländer zurück. Ich folgte ihm.

      Der zentrale Rundbau war nur ein Teil des Cormac Museums und wir schritten nun einen langen Flur hinunter in einen anderen Flügel, wo sich die Ausstellungsräume befanden. Die Musik, die Gespräche und das Gelächter wurden leiser und leiser und die einzigen Geräusche waren bald unsere Schritte auf dem Boden, aber ich hatte nichts gegen die Stille einzuwenden.

      Ian und ich schlenderten von Raum zu Raum und betrachteten all die Waffen, Rüstungen, Kleidungsstücke und anderen ausgestellten Gegenstände. Sie alle befanden sich in schützenden Glasvitrinen und jede einzelne Vitrine war an das Überwachungssystem des Museums angeschlossen, so hatte es uns Takeda während unserer Vorbereitungssitzungen berichtet. Sobald Lance, Drake oder irgendein anderer Schnitter auch nur das Glas einer der Vitrinen zerkratzte, würde in der Sicherheitszentrale des Museums ein schriller Alarm losgehen und die Protektoratswachen würden herbeigelaufen kommen. Aber alles blieb still und so gingen Ian und ich weiter.

      Ich hatte nichts dagegen, von Raum zu Raum zu laufen und mir alles anzusehen. Das machte viel mehr Spaß als der Tanz unten, vor allem, da Ian bei mir war und er es ebenso wie ich zu genießen schien, die Artefakte in Augenschein zu nehmen.

      »He, Rory«, sagte er. »Komm und sieh dir das an. Das ist wirklich cool.«

      Ich ging zu Ian hinüber, der vor einer der Vitrinen stand. Darin lag eine winzige silberne Pfeife, so klein, dass sie wie ein Spielzeug aussah oder wie ein Amulett, das an mein Bettelarmband passen würde, und nicht wie etwas, von dem man echten Gebrauch machen konnte.

      »Pans Pfeife«, las Ian die Erklärungskarte in der Vitrine vor. »Mit dieser Pfeife lassen sich mythologische Kreaturen beschwören, darunter Nemeische Pirscher, Fenriswölfe und andere. Sie kann über große Entfernungen hinweg eingesetzt werden, vor allem, wenn man das oder die speziellen Wesen kennt, die man beschwören will. Wie ihr Name schon andeutet, hat diese Pfeife Pan gehört, dem griechischen Gott der Musik, der wilden Natur und einiger anderer Dinge.«

      Er sah mich an und seine Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich wette, die könntest du benutzen, um deine Greife zu beschwören. Du müsstest nur an sie denken, in die Pfeife blasen und peng! Schon kommen sie direkt zu dir geflogen. Du müsstest keine Laternen mehr auf dem Bibliotheksdach anmachen und hoffen, dass die Greife sie sehen und auftauchen.«

      Ich lächelte ihn an. »Wahrscheinlich. Allerdings glaube ich nicht, dass Takeda sonderlich begeistert wäre, wenn ich mir ein Artefakt unter den Nagel reiße, während wir doch eigentlich die Schnitter daran hindern sollen, welche zu stehlen.«

      Ian lachte. »Da hast du auch wieder recht. Lass uns weitersuchen. Vielleicht können wir zumindest herausfinden, auf welches Artefakt es die Schnitter abgesehen haben.«

      Er bedachte die Pfeife mit einem letzten sehnsüchtigen Blick, dann gingen wir weiter.

      Ian und ich schlenderten von Vitrine zu Vitrine und von Raum zu Raum und untersuchten alle möglichen Waffen, Rüstungsgegenstände, Kleidungs- und Schmuckstücke, Gemälde, Statuen und mehr. Alles war für sich genommen interessant und cool, aber ich sah nichts, was mir mächtig genug erschien, um für die Schnitter eine besondere Attraktion darzustellen. Sie konnten sich Waffen und Rüstungen in anderen Museen besorgen, in denen es nicht von Mythos-Schülern und Protektoratswachen wimmelte. Also, was befand sich hier, das so besonders war?

      Und, noch beunruhigender – was hatten die Schnitter mit diesem Artefakt vor, sobald sie es in ihren Besitz gebracht hatten?

      Ich wusste es nicht und ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt herausfinden wollte.

      Uns liefen Zeit und Alternativen davon. Ian und ich befanden uns mittlerweile in den letzten Räumen im ersten Stock und nun traten wir einen weiteren großen Rundbau hinein. Dieser Teil des Museums war nach dem Vorbild eines mittelalterlichen Kerkers gebaut worden und schwere Eisentore, die mit scharfen Metallspitzen besetzt waren, hingen in den beiden Torbögen, die Eingang und Ausgang bildeten. Beide Tore wurden von dicken, schweren Seilen hochgehalten, die an in die Wände eingelassenen Eisenpfosten befestigt waren, und die Leuchtkörper waren geformt wie Fackeln, die ständig flackerten. Ich schaute nach oben, in der Erwartung, dass die Decke aus irgendeinem dunklen Stein bestand, aber über mir schimmerten durchsichtige Glasscheiben.

      »Nichts«, knurrte Ian. »Hier drin befindet sich absolut nichts, was die Schnitter unbedingt haben wollen. Oder hast du irgendetwas gesehen, Rory?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Außergewöhnliches und auch nichts, was einen supermächtigen Eindruck erweckt.«

      Ian hob die Hand und rückte seinen Ohrhörer zurecht. »Wie sieht es bei euch Übrigen aus? Mateo, Zoe, habt ihr unten irgendetwas entdeckt?«

      Eine Sekunde später knisterte Mateos Stimme in meinem Ohr. »Fehlanzeige. Wir haben alle Ausstellungsräume hier unten überprüft, doch sie sind alle nur voll mit Jugendlichen, die tanzen und feiern.«

      »Keine Spur von Lance, Drake oder irgendwelchen Schnittern«, ergänzte Zoe. »Wir sind vorn am Museumseingang, aber wir gehen jetzt zum zentralen Rundbau zurück und kommen dann nach oben und helfen euch, die Artefakte im ersten Stock durchzugehen. Vielleicht finden wir etwas, das euch entgangen ist.«

      »Verstanden«, sagte Ian.

      Wir setzten unsere Suche fort. Ich überflog alle Vitrinen auf meiner Seite des Rundbaus ein zweites Mal, aber alles war so wie zuvor und ich stieß auf nichts sonderlich Auffälliges. Ich wollte gerade zu Ian zurückkehren, als ein roter Schimmer, so leuchtend wie Blut, meine Aufmerksamkeit erregte.

      Neugierig begab ich mich in die Richtung, aus der der Schimmer kam, und erreichte eine Vitrine, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Ich ließ meinen Blick über den Rundbau schweifen und verglich den Standort der Vitrine mit dem, was ich von den Überwachungsfotos in Erinnerung hatte, aber diese Vitrine war auf keinem dieser Bilder zu sehen gewesen. Vielleicht war sie Teil jener neuen Ausstellung, die, wie uns Takeda berichtet hatte, nach dem Kostümball im Museum eröffnet werden sollte. Wir hatten auch in den anderen Räumen einige Vitrinen wie diese gefunden, aber warum die Vitrine hier war, war im Moment nicht wichtig. Wichtig war nur, was sie enthielt.

      Eine Schatulle.

      In der Vitrine befand sich eine lange, rechteckige Schatulle aus poliertem Gagat. Silberne Ranken schlangen sich um den Deckel der Schatulle und wanden sich um glitzernde Rubine, die zu kleinen Blumen angeordnet waren. Hätte ich raten sollen, hätte ich darauf getippt, dass es eine Schmuckschatulle war, auch wenn sie groß genug war, um einem Dolch oder einer anderen Waffe Raum zu geben.

      Ich hatte schon eine Menge Artefakte gesehen, aber irgendetwas an dieser Schatulle jagte mir einen Schauder über den Rücken. Vielleicht war es die Art, wie der mitternachtsschwarze Stein das Licht absorbierte, statt es zu reflektieren. Oder dass die silbernen Ranken mehr wie Dornen aussahen, die die Rubine an der Schatulle festbohrten, als seien sie blutige Herzen. So oder so, diese Schatulle verströmte Macht.

      Ich schaute in die Glasvitrine, auf der Suche nach der Erklärungskarte, die mir verraten würde, wem die Schatulle gehört hatte und über welche Art von Magie sie verfügen sollte. Aber die Karte fehlte und ich sah auch nichts in der Nähe der Vitrine auf dem Boden liegen. Ein flaues Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ein nicht identifizierbares Artefakt, das mir einen Schauder über den Rücken laufen ließ? Das musste es sein, worauf die Schnitter aus waren.

      »Ian!«, rief ich. »Komm mal her und schau dir das an!«

      Er kam zu mir herübergeeilt. »Hast du etwas gefunden?«

      Ich zeigte auf die Vitrine und er beugte sich vor und betrachtete die Schatulle.

      Ian runzelte die Stirn. »Was sollten Schnitter mit einer Schmuckschatulle anfangen wollen? Oder was immer das für ein Ding ist?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber das hier ist es, worauf sie es abgesehen haben. Da bin ich mir sicher.«

      »Und da hast du absolut recht, Rory«, höhnte eine vertraute Stimme hinter uns. »Wie schön festzustellen, dass du nicht nur Spartanermuskeln, sondern auch noch Hirn im Kopf hast.«

      Ian und ich wirbelten beide herum.

      Lance stand hinter uns, zusammen mit Drake und einem halben Dutzend Schnittern.
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      Lance und Drake waren beide wie Vampire gekleidet. Sie hatten schwarze Smokings an, über denen sie lange schwarze Umhänge trugen, die mit rotem Satin gefüttert waren. Weißes Make-up bedeckte ihre Gesichter, schwarze Kreise umrahmten ihre Augen und sie hatten Theaterblut auf den Lippen, als hätten sie sich beide gerade an irgendjemandem gütlich getan.

      Die anderen sechs Schnitter trugen schwarze Bodys, auf denen sich weiße Knochen abzeichneten, was sie wie Skelette aussehen ließ, und das gleiche unheimliche Farbenmuster aus Weiß, Schwarz und Rot wie bei Lance und Drake bedeckte ihre Gesichter. An den Gürteln sämtlicher Schnitter hingen Schwerter und auch Lance und Drake waren bewaffnet.

      Die Kostüme in Kombination mit den angemalten Gesichtern ließen Lance und Drake wie ganz andere Menschen aussehen, was wohl auch der Grund war, warum sie an den Protektoratswachen, die die Eingänge kontrollierten, hatten vorbeischlüpfen können. Auch ich hätte sie nicht erkannt, hätte Lance mich nicht angesprochen.

      Beim Anblick der Schnitter zogen Ian und ich unsere Waffen. Das Gleiche taten Lance, Drake und ihre sechs Skelettfreunde und wir standen uns alle kampfbereit gegenüber, mit Ian und mir vor der Vitrine. Ich sah den Wikinger an und er nickte mir zu. Was immer geschah, wir wussten beide, dass wir die Schmuckschatulle – oder was immer dieses Ding tatsächlich war – nicht in die Hände der Schnitter geraten lassen durften.

      »Takeda«, murmelte Ian mit leiser, drängender Stimme. »Die Schnitter sind hier. Ich wiederhole: Die Schnitter sind hier …«

      Drake hielt ein kleines schwarzes Kästchen hoch. »Spar dir die Mühe, kleiner Bruder. Ich gehörte auch einmal zum Protektorat, erinnerst du dich? Ich weiß genau, wie Takeda und die übrigen Wachen vorgehen. Wir haben alle eure Kommunikationsvorrichtungen gestört. Die Ohrhörer, die Überwachungskameras, die Alarmanlagen. Sie funktionieren alle nicht mehr und Takeda und die Wachen tappen völlig im Dunkeln. Sie haben keine Ahnung, wo wir sind oder was wir tun. Und das bedeutet, dass niemand kommen wird, um euch zu retten.«

      »Wir brauchen niemanden, der uns rettet«, knurrte ich. »Wir können allein mit euch fertigwerden.«

      Drake schob das schwarze Kästchen in seine Hosentasche. »Rede dir das ruhig weiter ein«, meinte er höhnisch. »Ich habe schon zuvor Spartaner getötet. Ihr seid nicht annähernd so tough, wie ihr denkt.«

      Ich ließ Babs in der Hand kreisen, das Schwert zum Angriff bereit. »Große Worte für jemanden, der auf der anderen Seite des Raums steht. Warum kommst du nicht herüber und wiederholst sie?«

      Er grinste. »Das würde ich mit Freuden tun, vor allem, da du direkt vor dem stehst, weshalb wir hier sind. Aber weißt du, was das Gute daran ist, ganz oben in der Nahrungskette der Schnitter zu stehen?«

      »Was?«, blaffte ich.

      Drakes Grinsen wurde noch breiter. »Man kann anderen Leuten befehlen, einem die Drecksarbeit abzunehmen.« Er deutete mit der Hand auf die sechs wie Skelette gekleideten Männer. »Tötet sie. Sofort.«

      Die Schnitter hoben ihre Schwerter und kamen auf uns zugestürmt und Ian und ich liefen ihnen entgegen.

      »Rücken an Rücken!«, brüllte ich dem Wikinger zu. »Jetzt!«

      Ruckartig blieben wir in dem offenen Bereich in der Mitte des Rundbaus stehen und Ian wirbelte herum, sodass sein Rücken sich an meinen drückte. Und dann hatten die Schnitter uns erreicht.

      
         Klirr-klirr-peng!
      

      
         Klirr-klirr-peng!
      

      Ich ließ Babs hin und her sausen, hin und her, parierte die harten, tückischen Hiebe der drei Schnitter vor mir. Hinter mir kämpfte Ian mit den anderen drei Schnittern und ich hörte seine Streitaxt wieder und wieder in die Schwerter der Männer krachen. Ich hielt meinen Rücken weiterhin fest an den seinen gedrückt und er machte seinerseits das Gleiche mit mir, sodass unsere Feinde uns nicht überwältigen und beide gleichzeitig angreifen konnten.

      Adrenalin schoss durch meinen Körper, meine Spartanerinstinkte erwachten zum Leben und ich machte eine Bestandsaufnahme sämtlicher Schwächen der Schnitter. Einer hob sein Schwert fünf Zentimeter zu hoch, was es mir erlaubte, seine Waffe beiseitezuschlagen, vorwärtszuspringen und ihm Babs ins Herz zu rammen. Der Mann schrie und fiel zu Boden. Auf dem Weg nach unten knallte er in seinen Kameraden hinein und der zweite Schnitter fluchte und stolperte nach vorn, weil er plötzlich das Gleichgewicht verloren hatte.

      Ich nutzte das aus und hieb mit meinem Schwert quer über seinen Bauch. Auch dieser Schnitter schrie auf und landete direkt auf seinem Freund. Beide Männer würden an ihren Wunden verbluten.

      Damit blieb nur noch ein Schnitter vor mir übrig. Bisher hatte er sich zurückgehalten, aber die Art, wie er sich abmühte, sein Schwert hochzuhalten, verriet mir, dass die Waffe zu groß und zu schwer für den relativ kleinen, dünnen Mann war. Das zusätzliche Gewicht würde ihn eine Sekunde langsamer machen als ich und mehr Zeit brauchte ich nicht. Ich täuschte eine Bewegung an, als wolle ich ihm ins Herz stechen, aber im letzten Moment wechselte ich die Richtung und zielte tiefer, riss mein Schwert stattdessen quer über sein Bein. Babs’ Klinge grub sich in das Fleisch seines Oberschenkels und er heulte vor Schmerz auf.

      »So ist es richtig!«, rief Babs und ich spürte, wie sich ihr Mund unter meiner Hand bewegte. »Verweise ihn in seine Schranken, Rory!«

      Ich riss mein Schwert aus seinem Oberschenkel und sein Bein knickte ein. Auch dieser Schnitter krachte zu Boden. Verzweifelt schlug er mit seiner Waffe so heftig um sich, dass ihm das Schwert aus der Hand flog. Ich wich der Waffe aus, trat vor ihn hin, grub ihm mein Schwert in die Brust und setzte seinem Kampf ein Ende.

      Das Töten des letzten Schnitters hatte mich von Ian getrennt und sein warmer, starker Rücken drückte sich jetzt nicht mehr an meinen. Ich wirbelte herum, um ihm zu helfen, aber Ian hatte bereits zwei der Schnitter getötet und soeben rammte er dem letzten Mann seine Axt in die Brust, sodass dieser ebenfalls zu Boden ging.

      Als die sechs Schnitter tot waren, warf Ian mir einen Blick zu. Ich nickte. Dann wandten wir uns gemeinsam wieder Lance und Drake zu.

      »Wie war das noch mal mit den anderen Leuten, die deine Drecksarbeit für dich erledigen?«, rief ich mit spöttischem Unterton in der Stimme. »Bisher hat das aber nicht so gut funktioniert.«

      Drake zuckte die Achseln und sah Lance an. »Ich überlass das mal dir.«

      »Glaubst du wirklich, dass er mich im Kampf besiegen kann?« Ich schnaubte. »Du hast offensichtlich nicht richtig aufgepasst.«

      »Na, na, na – aber du vergisst meine Geheimwaffe«, sagte Lance.

      Obwohl ich genau wusste, was er als Nächstes tun würde, war ich zu langsam, um ihn davon abzuhalten, da Lance über die Schnelligkeit eines Römers verfügte. Ich hatte nur drei Schritte vorwärts gemacht, da hatte er auch schon das goldene Chimärenzepter aus seiner Hosentasche gerissen, es in die Höhe gereckt und in einer Abfolge rascher Achterbewegungen durch die Luft sausen lassen.

      Zwei dicke, beißende Rauchwolken barsten aus dem Ende des Zepters und verfestigten sich sofort zu zwei sehr großen wütenden Chimären. Die Kreaturen knurrten und zogen die Lefzen zurück, um ihre scharfen Zähne zu zeigen, dann begannen sie, sich unruhig hin und her zu bewegen, wobei sie mit ihren Pfoten schwarze Brandflecken auf dem Boden hinterließen. Bei jedem Schritt kratzten die Krallen der Chimären über den Stein, als seien sie nicht schon scharf genug. Das durchdringende laute Kratz-Kratz-Kratz ließ mich zusammenzucken. Schlimmer als Fingernägel auf einer Tafel – und viel, viel tödlicher.

      »Was ist los?«, rief Lance von seiner Position hinter den Ungeheuern herüber. »Haben die Chimären deine Zunge verschluckt, Rory?«

      Er und Drake kicherten über den dummen Scherz.

      »Ich werde es genießen, ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln«, murmelte Ian.

      »Nicht wenn ich dir zuvorkomme«, sagte ich.

      Lance hörte endlich auf zu lachen und sah mich mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck an. »Du wolltest einen Kampf, Rory. Schauen wir mal, wie gut du diesmal mit meinen Chimären klarkommst.«

      Wieder hob er sein goldenes Zepter, als wolle er den Kreaturen befehlen anzugreifen. Ich spannte die Muskeln an und riss mein Schwert hoch. Ian tat das Gleiche und wir machten uns beide bereit für den bevorstehenden Kampf …

      »Genug«, ertönte eine weitere Stimme. »Das reicht. Ich habe euch gesagt, ihr sollt die anderen gegen sie kämpfen lassen, bis sie erschöpft ist und wir sie gefangen nehmen können. Ich will das Spartanermädchen lebend.«

      Ein Mann kam in den Raum geschritten. Er trug einen roten Umhang mit schwarzem Besatz, dazu eine rote Harlekinmaske mit schwarzen, rautenförmigen Bemalungen über den Augen. Einen Moment lang kam es mir so vor, als würde er eine Art von bizarrem Hofnarrenkostüm tragen, aber dann wurde mir klar, dass seine Aufmachung die gleiche war, wie sie auch die Schnitter in Lance’ Villa getragen hatten, nur mit umgekehrten Farben. Alle anderen Schnitter hatten schwarze Roben und Masken angehabt und nur ein einziger würde von Kopf bis Fuß eine solche blutrote Kluft tragen – ihr Anführer.

      Lance und Drake verneigten sich beide ehrfürchtig vor dem Mann, wodurch sich mein Verdacht hinsichtlich seiner Identität erhärtete.

      »Sisyphus.« Ich spie den Namen förmlich aus.

      Der mysteriöse Mann neigte zustimmend den Kopf. Dann tat er das Letzte, womit ich gerechnet hätte – er hob die Hand, zog sich die rote Kapuze vom Kopf und nahm seine Maske ab, sodass seine wahre Identität offenbar wurde.

      Er war eher klein und sein wallender Umhang verbarg einen Großteil seines dünnen Körpers. Sein Haar und seine Augen waren von einem hellen Haselnussbraun, während das Ziegenbärtchen an seinem Kinn um einige Nuancen dunkler war. Seine Haut war etwas bleicher, als ich es in Erinnerung hatte, aber er hatte immer noch die rotbraune Gesichtsfarbe eines Menschen, der Jahre in der Sonne verbracht hatte und als Folge davon jetzt dauerhaft gebräunt war.

      Ich erkannte ihn sofort, diesen schrecklichen Mann, der mir solches Leid zugefügt hatte. Kälte erfasste mich, als würde ich in einer eisigen Flutwelle ertrinken. Einen Moment lang war alles in mir taub und starr und ich rang mühsam nach Atem. Aber in der nächsten Sekunde war der kalte Schock dahingeschmolzen und wurde durch siedenden Zorn ersetzt und mein Herz hämmerte so heftig und schnell, dass ich befürchtete, es würde mir sogleich in der Brust platzen.

      Sisyphus war nicht irgendein anonymer Bösewicht. Ich wusste genau, wer er war, und der Anblick seiner selbstgefälligen Fratze verursachte mir heftige Übelkeit.

      Covington, der ehemalige oberste Bibliothekar der Akademie – und der Schnitter, der meine Eltern ermordet hatte.
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      Ich taumelte zurück und griff mir an die Brust, während ich Atemzug um Atemzug Luft in meine Lungen füllte und versuchte, mein hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bekommen.

      »Sie … Sie … Sie sollten im Gefängnis sitzen«, stotterte ich. »Wie sind Sie freigekommen?«

      Covington warf seine Maske auf den Boden und stieß ein leises, erheitertes Lachen aus. Das Geräusch ließ mir eine Gänsehaut über den Körper kriechen. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich in irgendeinem dummen Protektoratsgefängnis verfaulen will? Du solltest mich besser kennen, Rory.« Er schüttelte den Kopf, als sei er enttäuscht von mir. »Trotz Lokis Niederlage gibt es immer noch überall Schnitter, sogar direkt unter den Nasen ihrer Familien im ach-so-wunderbaren Protektorat. Frag deinen Freund, er kennt sich da aus.«

      Er grinste Ian an, der ihn seinerseits finster anstarrte.

      »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde, aber Gwen Frost hat mir in der Tat einen Gefallen getan«, fuhr Covington fort. »Als Loki die Akademie in North Carolina angegriffen hat, haben viele Protektoratsmitglieder alles stehen und liegen gelassen und sind zum Campus geeilt, um sich an der Schlacht zu beteiligen. Das hat es den Schnittern, die in meinem Gefängnis angestellt waren, ungeheuer erleichtert, mich zu befreien. Sie haben mich im Handumdrehen aus meiner Zelle herausgeholt.«

      Er schnippte mit den Fingern und ich zuckte zusammen. Auch wenn so viele schlimme Dinge mit meinen Eltern geschehen waren, hatte ich doch zumindest geglaubt, ihren Mörder dingfest gemacht zu haben. Dass der böse Bibliothekar in einer dunklen Zelle eingesperrt war, wo er niemals wieder jemandem ein Leid antun konnte.

      Aber da hatte ich falschgelegen – sehr, sehr falsch.

      »Wer ist der Typ?«, fragte Ian.

      Covington zog eine Augenbraue hoch. »Rory hat dir nichts von mir erzählt? Davon, dass ich mit ihren Eltern zusammengearbeitet habe, während all der Jahre, in denen sie Schnitter waren?«

      »Sie haben meine Eltern ermordet«, knurrte ich. »Sie hinterrücks niedergestochen, wie es einem Feigling wie Ihnen ähnlich sieht. Sie haben gewusst, dass Sie sie in einem fairen Kampf niemals hätten besiegen können, daher haben Sie beiden ein Schwert in den Rücken gerammt.«

      Mitgefühl blitzte in Ians Augen auf und er machte einen Schritt nach vorn, sodass er nun direkt neben mir stand, eine stumme Bekundung seiner Unterstützung. Das Wissen, dass er hier war, beruhigte mich und ich hatte endlich das Gefühl, wieder atmen zu können.

      Covington zuckte die Achseln. »Faire Kämpfe werden überbewertet. Ihr Helden scheint das nie zu verstehen. Das ist auch der Grund, warum ihr immer verliert.«

      Ich öffnete den Mund, um zu blaffen, dass er der Einzige sein würde, der heute Abend verliert, doch Covington begann nun auf und ab zu gehen und das laute Tapp-tapp-tapp-tapp seiner Schuhe auf dem Marmor übertönte jedes Wort, sodass ich gar nicht erst anfing. Die zackigen Bewegungen ließen seine rote Robe um ihn herumwallen, als sei er in eine Wolke aus Blut gehüllt.

      Lance und Drake traten zur Seite, um ihrem Boss nicht den Weg zu versperren, während die Chimären in Lauerstellung gingen und darauf warteten, dass irgendjemand ihnen den Befehl zum Angriff gab.

      Schließlich stellte Covington sein Auf und Ab ein. Der Blick seiner haselnussbraunen Augen ging schnell an mir vorbei und hin zu der Schmuckschatulle, die immer noch in ihrer Vitrine stand. Dann konzentrierte er sich wieder auf mich.

      »Abgesehen davon, dass sie es mir leichter gemacht hat, aus dem Gefängnis zu entkommen, hat deine liebe Cousine Gwen uns allen wirklich einen Riesendienst erwiesen, insbesondere den Schnittern.«

      Ich runzelte die Stirn. »Wieso sagen Sie so etwas?«

      »Jahrhundertelang haben die Schnitter versucht, Loki zurückzuholen. Generation um Generation hat unglaublich hart gearbeitet und so lange gekämpft, um es wahr werden zu lassen.« Covington schüttelte den Kopf. »Sie waren gewaltige Idioten. Sie alle.«

      »Und warum?«, fragte Ian.

      »Wir brauchen keinen Gott, der hierherkommt, um über uns zu herrschen. Wir brauchen keinen Gott, der uns hilft, das Protektorat zu besiegen. Wir kommen sehr gut allein klar und es geht uns bestens dabei.«

      »Wirklich?«, knurrte ich. »Im Verborgenen leben? Alle belügen? Ständig Angst haben zu müssen, als bösartiges Monstrum enttarnt und ins Gefängnis gesteckt zu werden? Ja klar, ihr Schnitter lebt den Luxus.«

      Covington ging nicht auf meinen sarkastischen Tonfall ein. »Ich habe versucht, Agrona und die anderen Schnitteranführer davon zu überzeugen, dass sie sich wie Idioten benehmen. Dass Loki sich nicht um uns und all unser harte Arbeit beim Versuch, ihn zu befreien, kümmern würde. Wollte ihnen klarmachen, dass er als Gott von uns erwarten würde, dass wir uns ihm unterwerfen, genauso wie er damals gewollt hatte, dass sich ihm die ganze Welt unterwirft, als er das erste Mal versucht hat, sie zu erobern. Aber Agrona und die anderen haben nicht auf mich gehört und jetzt sind sie alle entweder tot oder im Gefängnis.« Wieder zuckte er die Achseln. »Ihr Versagen war mein Gewinn. Ich bin schon immer klüger gewesen als Agrona. Ich habe vor langer Zeit etwas begriffen, das sie nie begriffen hat.«

      »Und was wäre das?«, stellte ich die unvermeidliche Frage, obwohl ein Teil von mir die Antwort gar nicht hören wollte.

      Covingtons Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln und ein helles, fanatisches Licht leuchtete in seinen haselnussbraunen Augen. »Warum sollten sich die Menschen Loki unterwerfen, wo sie sich doch genauso gut mir unterwerfen können?«

      Mein Herz rutschte mir wie ein Stein in die Hose. Takeda hatte mir gesagt, dass Sisyphus – Covington – der Anführer der Schnitter sei. Das war schlimm genug, aber der böse Bibliothekar strebte mehr an. Viel, viel mehr. Er wollte die Welt beherrschen, genau wie Loki es gewollt hatte, und er würde tun, was immer es brauchte, um sein Ziel umzusetzen – Leid und Schmerz über die Welt bringen, lügen, betrügen, stehlen, töten.

      »Was haben Sie vor?«, verlangte Ian zu wissen. »Was planen Sie mit den Artefakten, die Sie gestohlen haben?«

      Covington gab ein leises Lachen von sich. »Ich könnte es dir verraten, aber es geht dich nichts an. Außerdem wirst du bald viel zu tot sein, als dass dich das noch kümmern würde.«

      Drake trat neben den Bibliothekar und sah seinen Bruder an. »Das ist jetzt deine letzte Chance, Ian. Schließ dich uns an und steh auf der Gewinnerseite.«

      »Niemals«, knurrte Ian und hob seine Streitaxt. »Ich werde mich den Schnittern niemals anschließen und ich werde mich auch dir niemals anschließen.«

      Drake schüttelte den Kopf. »Du bist schon immer eher halsstarrig als klug gewesen. Du kapierst es einfach nicht, nicht wahr?«

      »Was kapiere ich nicht?« Ian stieß ein neues Knurren aus. »Die Tatsache, dass dir nicht einmal an deinem eigenen Bruder etwas liegt? Oh, ich denke, diese Nachricht ist laut und deutlich bei mir angekommen.«

      »Du kapierst nicht, wie die Welt wirklich funktioniert, kleiner Bruder. Die einzigen Dinge, die wirklich zählen, sind Magie, Macht und Geld. Liebe? Familie? Freunde? Ehre? Das sind alles nur Ablenkungen«, meinte Drake zynisch. »Sie machen dich schwach, machen dich verletzlich.«

      Ian starrte seinen Bruder an, als sei der ein Fremder, den er noch nie gesehen hatte. Ich kannte diesen entsetzten Blick und all die aufgewühlten Gefühle, die dazugehörten. »Wenn Familie dich schwach macht, warum willst du dann, dass ich mich dir anschließe?«

      »Weil du ein großartiger Krieger bist und ein wertvoller Gewinn für die Schnitter wärst«, antwortete Drake. »Nicht mehr, nicht weniger. Es ist deine letzte Chance, Ian. Schließ dich uns an – oder stirb!«

      Ian musterte seinen Bruder, dann Lance und Covington und schließlich die beiden Chimären, die auf dem Boden hockten und darauf warteten anzugreifen. Seine Züge verhärteten sich und Wut blitzte in seinen Augen auf und ließ sie jenes wunderschöne Sturmwolkengrau annehmen.

      »Ich werde mein Glück mit meinen Freunden versuchen«, antwortete Ian. »Mit Rory.«

      Drake zuckte die Achseln. »Ganz wie du willst.«

      Er sah Covington an, der nickte und trat wieder vor.

      »Nun gut, nur weil der Wikinger unser großzügiges Angebot abgelehnt hat, heißt das nicht, dass du das auch tun musst, Rory«, begann Covington.

      Es war das Letzte, was ich von ihm erwartet hätte zu hören. »Wovon sprechen Sie?«

      »Deine Eltern und ich haben Großes zusammen bewerkstelligt, also habe ich mich natürlich für ihre Tochter interessiert. Ich habe immer ein Auge auf dich gehabt, seit du letztes Jahr an die Akademie gekommen bist. Und natürlich habe ich Berichte darüber gehört, wie gut du dich in der Schlacht in North Carolina gemacht hast.« Covington lächelte mich an. »Du bist als Krieger noch besser, als deine Eltern es waren. Klüger, stärker, schneller und unerbittlicher. Mit dir an meiner Seite hat das Protektorat keine Chance. Also, schließ dich uns an, Rory. Schließ dich mir an und werde ein Schnitter. Werde der Schnitter, der zu sein dir immer bestimmt war, von dem deine Eltern immer wollten, dass du es eines Tages sein würdest.«

      Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er es vergessen könne, dass ich mich ihm niemals anschließen würde, dem Mann, der meine Eltern ermordet hatte. Aber dann geschah etwas sehr Seltsames. Covingtons Worte hallten von einer Seite des Rundbaus zur anderen, wurden wieder und wieder zu mir zurückgeworfen, bis sie alles waren, was ich hören konnte, bis sie alles andere völlig verschwinden ließen.

      Ian trat neben mir von einem Fuß auf den anderen, Lance und Drake grinsten mich an, die Chimären scharten müßig mit den Krallen auf dem Boden. All das trat in den Hintergrund und ich konnte nur noch Covington sehen, konnte nur noch seine verschlagene Stimme hören, die mir zuflüsterte.

      
         Werde ein Schnitter … werde ein Schnitter … werde ein Schnitter …
      

      Meine Sicht trübte sich und ein dumpfes Brausen erfüllte meine Ohren, als befände ich mich unter Wasser. Doch Covingtons Stimme blieb deutlich und klar wie ein Messer, das sich immer tiefer und tiefer in mein Gehirn grub. Ich kniff mehrfach die Augen zusammen und meine Sicht wurde wieder klar, auch wenn die Worte des Bibliothekars weiter in meinem Inneren widerhallten. Covingtons Stimme hatte etwas beinahe … Hypnotisches und ich merkte, dass ich im Begriff war, ihm nachzugeben, obwohl ich wusste, wie falsch es war.

      Ein Schnitter werden? Konnte ich das wirklich tun? Konnte ich dem Protektorat den Rücken kehren? Gwen und allem, wofür sie stand? Allem, wofür ich stand?

      Ich hatte niemals ein Schnitter sein wollen. Ich hatte niemals wie meine Eltern sein wollen und ganz besonders hatte ich niemals all die schrecklichen Dinge tun wollen, die sie getan hatten. Zumindest nicht bis zu diesem Moment …

      »Komm schon, Rory«, fuhr Covington fort und seine Stimme schnitt erneut tief ins Innere meines Gehirns. »Denk darüber nach. Denk darüber nach, wie die Lage der Dinge wirklich ist. Warum solltest du für das Protektorat kämpfen? Linus Quinn und Hiro Takeda nutzen dich nur wegen deiner kämpferischen Fähigkeiten aus. Und sobald sie mit dir fertig sind, sobald du wie ein guter Spartaner für sie gestorben bist, werden sie einen Ersatz für dich finden, ohne lange darüber nachzudenken. Einfach so.«

      Er schnippte mit den Fingern und ich zuckte wieder zusammen, obwohl ich diesmal zustimmend nickte. Es war mehr oder weniger das Gleiche, was auch Lance vor einigen Tagen in seiner Villa zu mir gesagt hatte, aber aus irgendeinem Grund ergab es aus Covingtons Mund so viel mehr Sinn. Das Protektorat würde mich ersetzen, so wie ich Amanda ersetzt hatte. Das war das Schicksal des Kriegers.

      »Tu es nicht, Rory!«, mahnte Ian. »Hör nicht auf ihn.«

      Ian trat vor und streckte die Hand aus, als wolle er nach meiner Schulter greifen, aber Lance schwenkte das goldene Zepter und die beiden Chimären sprangen auf und knurrten den Wikinger an. Ian erstarrte und schaute zwischen mir und den Kreaturen hin und her. Ich sah Ian an, aber er wirkte weit weg, als befände er sich tief unter Wasser, genauso wie ich, und mit jedem meiner Atemzüge trieb er weiter und weiter davon.

      Covington trat vor, bewegte sich langsam an den Chimären vorbei und streckte den Arm nach mir aus. Und ich ertappte mich dabei, dass ich zu ihm hinüberschlurfte, zu ihm hin und hinüber in diese großartige neue Zukunft, die er mir anbot. Einer Zukunft, in der man mich akzeptieren und wertschätzen würde für das, was und wer ich wahrhaft war – eine entschlossene Spartanerkriegerin –, statt ständig dafür verspottet zu werden, dass ich versuchte, das Richtige zu tun, versuchte, eine von den Guten zu sein, versuchte, ein besserer Mensch zu sein, als meine Eltern es gewesen waren.

      Covington hatte recht. Warum sollte ich so hart für Menschen kämpfen, die es nicht zu schätzen wussten? Die mich für eine von den Bösen hielten? Die mich automatisch dafür verdammten, dass ich die Tochter von Schnitter-Assassinen war? Und diese Leute waren einfach nur die anderen Schüler an der Akademie.

      Er hatte auch recht, was Linus und Takeda betraf. Die Mitglieder des Protektorats waren froh, mich für sie in den Kampf zu schicken, und sie würden im Falle meines Todes nicht mit der Wimper zucken, wann immer es auch so weit sein würde. In gewisser Weise war das sogar noch schlimmer. Die Mythos-Schüler waren zumindest ehrlich in ihrem Hass auf mich. Ich wollte viel lieber gehasst als ausgenutzt werden.

      Aber ich konnte dem entkommen. Ich konnte all den bösen Blicken entkommen, den unverschämten Bemerkungen und gemurmelten Anschuldigungen. Ich brauchte nur aufzuhören, dagegen anzukämpfen. Ich brauchte nur nachzugeben. Ich brauchte nur das zu werden, was ich immer gehasst und gefürchtet hatte – eine Schnitter-Assassine, genau wie vor mir meine Eltern.

      »Nun, Rory?«, fragte Covington und trat noch näher an mich heran. »Was sagst du dazu? Bist du endlich bereit, dein Schicksal anzunehmen?«

      »Ich …« Ich wusste selbst nicht so recht, was ich sagen würde, aber ich bekam nie eine Gelegenheit, meinen Satz zu beenden.

      »Hör nicht auf ihn, Rory«, brach eine andere Stimme in meine Gedanken ein. »Wage es nicht, auf ihn zu hören. Du bist nicht wie deine Eltern und du bist ganz bestimmt kein Schnitter. Du bist ein guter Mensch – eine der freundlichsten und stärksten Seelen, denen ich je begegnet bin. Wage es nicht, dich zu besudeln und all dieses Gute fortzuwerfen, indem du diesem … diesem glattzüngigen Schwachkopf zuhörst.«

      Ich blinzelte verwundert und hielt Ausschau nach der Quelle der schroffen, schneidenden Stimme. Covington stutzte und bedachte meine Hand mit einem bösen Blick und da begriff ich endlich, wer da redete.

      Babs.

      Ich hielt immer noch Babs in der rechten Hand und nun warf ich einen kurzen Blick hinunter. Die Bewegung ließ mir mein Bettelarmband am Handgelenk hinabgleiten und das Herzmedaillon klirrte leise gegen Babs’ Klinge. Das Schwert sah aus wie immer, aber mein Armband und das Medaillon glühten plötzlich in einem reinen, hellen Silberlicht. Ich veränderte den Griff, mit dem ich das Schwert hielt, sodass ich Babs’ Klinge in die Hand bekam, und dann hob ich sie langsam hoch, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie glühte ebenfalls, wenn auch nicht annähernd so hell wie mein Armband.

      Ich warf einen verstohlenen Blick in die Runde, aber außer mir schien niemand das seltsame Leuchten zu bemerken und so blickte ich wieder auf das Bettelarmband hinunter. Das silberne Leuchten verstärkte sich und in diesem Moment wurde mir klar, dass alles andere in meinem gesamten Gesichtsfeld rot eingefärbt war.

      Schnitterrot.

      »Rory«, gurrte Covington erneut. »Hör nicht auf dieses dumme Stück Metall. Hör auf mich. Hör einfach nur auf mich und alles wird gut.«

      Der rote Nebel intensivierte sich und alles begann sich um mich zu drehen. Ich starrte den Bibliothekar an. Covington ballte die Hand zur Faust und ließ einen großen goldenen Siegelring an seinem rechten Zeigefinger aufblitzen. Ein quadratischer Rubin war in die Mitte des Rings eingelassen und brannte, verströmte den gleichen blutroten Dunst, der meine Sicht trübte.

      Und genau in diesem Moment erinnerte ich mich daran, dass Gwen mir erzählt hatte, die Schnitter hätten Logan Quinn ein mit Apate-Juwelen besetztes goldenes Halsband umgelegt, um ihn zu kontrollieren. Covington versuchte das Gleiche jetzt bei mir. Dieser Ring war mehr als nur ein Ring – er war irgendein Artefakt, das es seinem Träger ermöglichte, andere Menschen dem eigenen Willen zu unterwerfen. Lance war bei seinem Versuch gescheitert, mich anzuwerben, und jetzt setzte Covington ein Artefakt gegen mich ein, mit dem er versuchte, mich dazu zu zwingen, ein Schnitter zu werden, ob ich es wollte oder nicht.

      Weißglühender Zorn loderte in mir auf und brannte sich durch den dichten Nebel, der über mein Bewusstsein gekrochen war. Der rote Nebel verschwand aus meinem Gesichtsfeld und alles wurde wieder scharf. Plötzlich konnte ich wieder klar denken. Noch mehr Zorn wallte auf und in Sekundenschnelle hatte ich Babs mitten in der Luft gedreht, sodass ich das Schwert nun wieder am Heft festhielt. Mehr als irgendetwas sonst wollte ich vorwärtsstürmen und angreifen, wollte Covington in Fetzen schneiden, weil er gewagt hatte zu glauben, er könne mich kontrollieren und mich zu seiner Schnittersklavin machen.

      Aber eine solche tollkühne Attacke würde nur dazu führen, dass sie mich und Ian töteten, vor allem, da diese beiden Chimären noch immer neben uns lauerten und nur darauf warteten anzugreifen. Nein, ich musste schlau zu Werke gehen. Also behielt ich einen möglichst ausdruckslosen Gesichtsausdruck bei und taumelte hin und her, als stünde ich immer noch unter Covingtons Bann, auch wenn ich in Wirklichkeit alles und jeden im Rundbau genau in Augenschein nahm und mich für das bereitmachte, was als Nächstes kommen würde.

      Babs fuhr mit ihrem Geplapper fort und mahnte mich, dass ich kämpfen, kämpfen, kämpfen solle, aber sie brauchte mir das nun nicht weiter vorzubeten, daher legte ich die Hand um ihr Heft und dämpfte das Geräusch ihrer Stimme, auch wenn ich noch immer unter meiner Handfläche spüren konnte, wie sich ihre Lippen bewegten, während sie weiter ihre Warnungen rief. Ich umfasste das Schwert so fest wie möglich und ließ mich von dem Gefühl des kalten Metalls in meiner Hand auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Außerdem konzentrierte ich mich auf das Armband auf meiner Haut und das Herzmedaillon, das daran hin und her schwang und die Innenseite meines Handgelenks streichelte. Die kühle, sanfte Berührung des Schmucks festigte mich zusätzlich.

      »Komm schon, Rory.« Covington ballte die Hand noch fester zur Faust, was den Rubin in seinem Ring heller, in einem noch blutigeren Rot, brennen ließ. »Du weißt, dass du eine von uns werden willst.«

      Ich setzte ein Lächeln auf und nickte, als stimmte ich ihm tatsächlich zu. Dann schlurfte ich wieder auf ihn zu, als taumelte ich immer noch durch diesen widerwärtigen roten Schnitternebel und sei bereit zu tun, was immer er mir auftrug. Es war derselbe Trick, den ich auch schon bei Lance eingesetzt hatte, als er versucht hatte, mich anzuwerben, und ich wäre jede Wette eingegangen, dass Covington nun ebenfalls darauf hereinfiel, vor allem, da er glaubte, mich mit seinem unheimlichen Ring zu kontrollieren.

      »Wow«, sagte Drake mit abfälligem Spott. »Nach allem, was ich über sie gehört habe, hätte ich eigentlich nicht gedacht, dass das Artefakt bei ihr funktionieren würde. Lance hat sie erheblich zäher dargestellt, als sie es in Wirklichkeit ist.«

      Covington zuckte die Achseln. »Niemand kann dieser Art von Magie widerstehen, dieser Art von Macht.«

      Der Bibliothekar warf einen Blick hinunter auf seinen goldenen Siegelring und den darin eingelassenen Rubin, der immer noch in diesem unheimlichen, widerwärtigen Blutrot leuchtete. Er lächelte, dann schaute er wieder auf und konzentrierte seine ganze bösartige Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Das war’s schon. Komm her. Du brauchst nur Ja zu sagen und du wirst für den Rest des Lebens ein Schnitter sein. Willst du das, Rory? Willst du das mehr als irgendetwas sonst?«

      Ich lächelte ihn abermals an, als mache der Gedanke mich glücklich. Die ganze Zeit über jedoch hielt ich Babs’ Heft fest umklammert und konzentrierte mich auf das Gefühl der Waffe in meiner Hand und auf das Bettelarmband mit dem Medaillon um mein Handgelenk. Das war real, nicht der rote Schnitternebel, in dem mich Covington für immer ertränken wollte.

      Ich war kein Schnitter und ich würde nie, niemals einer sein – was auch immer geschah. Tante Rachel hatte recht. Meine Eltern hatten ihre eigenen Entscheidungen getroffen, hatten ihre eigenen Fehler gemacht. Aber ich war ich selbst und ich traf meine eigenen Entscheidungen. Und ich wusste genau, was ich als Nächstes tun würde – Covington dieses selbstgefällige Grinsen vom Gesicht wischen.

      »Sie haben recht«, sagte ich mit leiser, träumerischer Stimme und ging immer näher und näher an ihn heran. »Ich sollte ein Schnitter werden. Mich hassen ohnehin alle. Da kann ich ihnen genauso gut einen triftigen Grund dafür liefern. Finden Sie nicht auch?«

      Covington nickte. »Genau meine Meinung.«

      Ich nickte zurück. »Ganz zu schweigen von all dem Spaß, den ich dabei haben kann. Zu tun, was ich schon immer wollte. Zu nehmen, was immer ich will. Jeden zu verletzen, den ich schon immer verletzen wollte. All diesen Schülern an der Akademie genauso wehtun, wie sie mir wehgetan haben, seit sie das mit meinen Eltern herausgefunden haben.«

      Covington lächelte. »Das ist die richtige Einstellung.«

      »Tu es nicht, Rory«, sagte Ian wieder, obwohl die Chimären ihn immer noch anknurrten. »Hör nicht auf ihn! Er benutzt dich nur, so wie die Schnitter jeden benutzen, der …«

      Lance wedelte mit seinem Zepter und die beiden Chimären bewegten sich drohend auf Ian zu. Aber der Wikinger redete einfach weiter, ohne sich um die Tatsache zu kümmern, dass ihn die Kreaturen jeden Augenblick angreifen konnten.

      »Hör nicht auf ihn, Rory!«, wiederholte Ian. »Hör nicht …«

      Ich hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen, bevor er sich selbst den Tod auf den Hals redete. Ich wusste es zu schätzen, dass Ian versuchte, mich zu retten, aber ich hatte mich bereits selbst gerettet – und ich würde auch ihn retten.

      »Es ist alles in Ordnung, Ian«, sagte ich mit derselben sanften, träumerischen Stimme und tat so, als stünde ich immer noch unter dem Bann des Artefakts. »Ich weiß, was ich jetzt tun muss.«

      Ich blieb unmittelbar vor Covington stehen. Heimtückische Befriedigung erfüllte die Züge des Bibliothekars.

      »Und was soll das sein, Rory?«, fragte er. »Was musst du jetzt tun?«

      Als ich Covington diesmal anlächelte, war mein Lächeln aufrichtig. »Das hier.«

      Ich umklammerte Babs fester, dann riss ich das Schwert hoch und ließ es, so fest ich konnte, auf seine Hand herabkrachen.
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      Covingtons Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, dass ich nicht mehr unter seinem Bann stand. Er wollte die Hand zurückreißen, aber ich war schneller.

      Außerdem war ich Spartanerin – und ich verfehlte mein Ziel nicht.

      Das Schwert krachte in seine Hand. In dem Moment, da Babs’ Klinge den Siegelring berührte, erfüllte ein gleißendes rotes Licht den gesamten Rundbau und ließ alle aufschreien und den Blick geblendet von dem grell lodernden Licht abwenden, selbst die Chimären.

      
         Krach!
      

      Der blutrote Stein zersprang unter Babs’ Klinge und eine Sekunde später erlosch das intensive Licht. Ich blinzelte und blinzelte, bis mein Sichtfeld wieder klar wurde. Der Stein war verschwunden, doch Feuer hatte seinen Platz eingenommen – ein buchstäblicher Ring aus Feuer brannte um Covingtons Hand.

      Der Bibliothekar schrie, riss sich den brennenden Ring vom Finger und warf ihn auf den Boden, wo sein Gold zu schmelzen anfing. Aber die Flammen fuhren fort, Covingtons Hand zu verbrennen, und er schlug knurrend mit den Fingern gegen seine rote Robe, um das Feuer zu ersticken.

      »Ja! Nimm das, Schnitterabschaum!«, rief Babs, stolz auf die Zerstörung, die sie verursacht hatte.

      Ich grinste. Ich war ebenfalls stolz auf sie.

      Während ich mit Covington beschäftigt war, widmete sich Ian den Chimären, die sich vor ihm aufbäumten und sich zum Angriff bereitmachten. Ian schnappte sich einen Dolch aus seinem Gürtel, holte Schwung und warf die Waffe nach einem der Ungeheuer. Die Klinge versank tief in der Kehle der Chimäre und die tödliche Wunde ließ sie in einer Rauchwolke verschwinden.

      Die zweite Chimäre sprang ihn zischend an, aber Ian hatte den Angriff erwartet. Er ging in die Knie und zog seine Axt quer über die Brust der Kreatur. Die Chimäre gab ebenfalls einen Schmerzensschrei von sich und verschwand in einer Rauchwolke.

      Sobald die Ungeheuer aus dem Weg waren, stürmte Ian nach vorn, griff sich seinen Dolch vom Boden und rannte neben mich.

      »Schnappt sie euch!«, schrie Covington, der endlich das Feuer auf seiner Hand gelöscht hatte. »Tötet sie, ihr Idioten!«

      Lance und Drake hoben ihre Waffen und gingen auf uns los und Ian und ich nahmen sie in Empfang.

      
         Klirr-klirr-klong!
      

      
         Klirr-klirr-klong!
      

      Das Geräusch unserer gegeneinanderkrachenden Waffen hallte durch den gesamten Rundbau. Ich kämpfte gegen Lance, während Ian sich Drake vornahm.

      Lance war ein guter Kämpfer, aber er war mir nicht gewachsen und er wusste es. Fast sofort begann er sein Schwert in immer weiteren und gewagteren Bögen zu schwingen und versuchte, mich zu überraschen, aber ich sah alles voraus, was er im Schilde führte, und ich wich seinen linkischen Hieben mühelos aus. Seine Römerschnelligkeit war das Einzige, was ihn vorläufig rettete, und er würde schnell genug müde und langsamer werden.

      Lance war das ebenfalls bewusst und er beschloss, mit unfairen Mitteln zu kämpfen. Er riss das goldene Zepter hoch, um weitere Chimären zu beschwören, aber ich hieb mit meinem Schwert auf ihn ein und zwang ihn, die Hand sinken zu lassen, ehe er die Beschwörungsbewegung abschließen konnte.

      Aus dem Augenwinkel sah ich Ian seine Axt schwingen und versuchen, die Waffe in die Schulter seines Bruders zu graben, statt direkt auf sein Herz zu zielen, wie er das eigentlich hätte tun sollen. Drake wich dem Hieb aus, machte einen Schritt nach vorn und boxte Ian ins Gesicht. Seine gewaltige Wikingerstärke ließ Ian zurücktaumeln.

      Ian hatte nicht vor, seinen Bruder zu töten. Ihn verletzen, ja. Aber ihn töten, nein. Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, versuchte Ian immer noch, seinen Bruder zu retten. Zumindest vor dem Tod. Denn er gehörte zu genau der Sorte guter Menschen.

      Von Drake ließ sich nicht das Gleiche sagen. Er schien entschlossen, seinem Bruder bei der erstbesten Gelegenheit ein Schwert in den Leib zu rammen. Ich hoffte nur, dass Ian begreifen würde, dass es hier hieß, entweder er oder Drake, und dass Drake ihm keine Wahl lassen würde. Dass er nicht vorhatte, sich einfangen und ins Gefängnis stecken zu lassen, und dass es also nur eine Möglichkeit gab, diese Art von Kampf zu beenden.

      Aber erst einmal hatte ich alle Hände voll zu tun mit Lance. Seine Römergeschwindigkeit ließ rasch nach und er versuchte immer wieder, das Zepter zu schwingen, um neue Chimären zu beschwören. Wann immer er das Zepter hob, schlug ich mit meinem Schwert nach oben und zwang ihn, die Hand wieder sinken zu lassen oder zu riskieren, dass ich sie ihm komplett vom Körper trennte.

      »Was ist los, Lance?«, spottete ich. »Du wirkst langsam und schwach. Ich habe ja immer geglaubt, dass Römer schneller sind. Du hast zu viel Zeit mit Feiern verbracht und nicht genug mit Trainieren. Deine Ausdauer ist erbärmlich.«

      »Halt die Klappe, Spartanerin«, knurrte Lance zurück. »Ich habe immer noch jede Menge Energie übrig, um dich umzubringen!«

      Wieder schwang er sein Schwert nach mir, aber ich duckte mich unter dem Hieb weg, richtete mich wieder auf, wirbelte herum und zog ihm meine Klinge über den Rücken. Lance schrie auf und taumelte ein paar Schritte nach vorn. Er schaffte es, sein Schwert nicht zu verlieren, aber das goldene Chimärenzepter flog ihm aus der Hand, schlug auf den Boden und rollte davon. Ich rannte hinter dem Artefakt her …

      »Rory!« Babs’ Mund bewegte sich unter meiner Hand. »Dort drüben!«

      Ich hielt inne und schaute nach rechts. Während Ian und ich gegen Drake und Lance gekämpft hatten, hatte sich Covington schnurstracks zu der Vitrine begeben. Bei all dem Tumult hatte ich ganz vergessen, dass er ein Römer war und wie schnell er sich bewegte. Er stieß den Ellbogen ins Glas und ließ es zerspringen, dann griff er in die Vitrine und schnappte sich die schwarze Schmuckschatulle.

      »Vergesst die beiden!«, schrie Covington. »Wir haben, weshalb wir hergekommen sind! Kommt, verschwinden wir von hier!«

      Drake wich Ians wiederholtem Angriff aus, beugte die Schulter und rammte seinen Bruder. Das Manöver überrumpelte Ian, dem es dabei die Beine wegriss. Er knallte hart auf den Boden und sein Kopf schlug gegen den Stein. Ian stieß ein leises Stöhnen aus und ich konnte erkennen, dass er benommen war. Aber statt ihn erneut anzugreifen, lief Drake einfach weiter, stürmte an seinem Bruder vorbei und griff sich das goldene Chimärenzepter vom Boden.

      »Lance!«, brüllte Drake. »Weg von hier!«

      Covington rannte bereits auf den nächsten Torbogen zu und Drake folgte ihm auf den Fersen. Lance rannte ebenfalls, was das Zeug hielt, allerdings ohne den anderen Schnittern zu folgen. Stattdessen schwenkte er nach links ab, wo Ian immer noch stöhnend versuchte, sich von den unmittelbaren Folgen seines heftigen Sturzes zu erholen. Mir stockte der Atem und auch ich flitzte in diese Richtung los, schneller, als ich je zuvor gerannt war.

      Lance blieb unmittelbar vor Ian stehen und reckte sein Schwert in die Höhe. »Stirb, Wikinger!«, knurrte er.

      »Nein!«, schrie ich.

      Lance hob sein Schwert noch ein Stück höher, dann machte er sich daran, die Waffe auf Ians Kopf hinabsausen zu lassen. Ich machte einen Satz nach vorn, erreichte ihn und stieß mit meinem eigenen Schwert zu – und rammte es Lance direkt ins Herz.

      Seine Augen traten aus den Höhlen und er schrie vor Schmerz. Ich riss Babs aus seiner Brust, was ihn erneut aufschreien ließ. Taumelnd stand Lance da. Er starrte auf all das Blut hinab, das seine Brust rot färbte, als könne er nicht glauben, dass ich ihn tatsächlich besiegt hatte. Dann entglitt ihm sein Schwert und er stürzte zu Boden – tot.

      »Ian!«, rief ich und wandte mich zu dem Wikinger um. »Bist du okay?«

      Er schüttelte ab, was von seiner Benommenheit noch übrig war, griff nach meinem ausgestreckten Arm und ließ mich ihn auf die Beine ziehen. »Mit mir ist alles in Ordnung! Wir dürfen sie nicht entkommen lassen!«

      Ich riss den Kopf gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Covington und Drake durch den offenen Torbogen verschwanden. Ian und ich liefen hinter ihnen her, aber wir hatten keine drei Schritte in ihre Richtung gemacht, als Covington und Drake zurück in den Rundbau gerannt kamen. Eine Sekunde später begriff ich, warum sie die Richtung gewechselt hatten.

      Zoe und Mateo waren hier.

      Die Amazone und der Römer stürmten nun ebenfalls ins Innere des Rundbaus. Zoe schwang ihren Elektrodolch, während Mateo seine Armbrust in der Hand hielt. Die beiden hefteten sich Covington und Drake an die Fersen und Ian und ich schlossen uns ihnen an.

      »Gebt auf!«, brüllte ich. »Euch bleibt kein Ausweg mehr!«

      Die Schnitter beachteten mich nicht. Stattdessen rasten Covington und Drake auf den anderen Torbogen auf der gegenüberliegenden Seite des Rundbaus zu.

      »Wir dürfen sie nicht entkommen lassen!«, brüllte Ian wieder.

      Wir vier jagten hinter den beiden Schnittern her. Mateo setzte sich an die Spitze von uns, da seine Römergeschwindigkeit ihn zum Schnellsten von uns machte. Er riss seine Armbrust hoch und feuerte einen Bolzen ab.

      
         Peng!
      

      Der Bolzen streifte Covington am Arm und krachte in die Wand. Der Bibliothekar jaulte auf und der heftige, brennende Treffer bewirkte, dass sich sein Griff um die Schmuckschatulle löste. Das Artefakt fiel klappernd zu Boden. Covington verlangsamte sein Tempo, als wolle er zurückkehren, um die Schatulle zu holen, aber Drake stieß ihn vorwärts. Covington fluchte und rannte weiter. Drake tat das Gleiche.

      Ian stoppte gerade lange genug, um sich die Schmuckschatulle auf dem Boden zu schnappen, und rannte mit uns weiter.

      Die Schnitter preschten vom einen Raum zum nächsten und wir vier jagten hinter ihnen her. Covingtons Römertempo hielt ihn mühelos in Führung, während Drake einige Schritte hinter ihm zurücklag. Wir liefen und liefen, immer von einem Ausstellungsbereich zum nächsten, bis es mir fast so vorkam, als würden wir Runden durch den Kerkerbereich des Museums laufen.

      Mein Blick huschte nach links und rechts, in der Hoffnung, dass Takeda, Tante Rachel und die Protektoratswachen auftauchten, aber sie waren nicht zu sehen. Sie mussten immer noch damit beschäftigt sein, die Ausstellungsräume im Erdgeschoss zu durchsuchen. Da der Empfang unserer Funkgeräte gestört worden war, hatten sie wahrscheinlich keinen Schimmer, was hier oben passierte. Was bedeutete, dass es allein an mir und meinen Freunden war, die Schnitter aufzuhalten.

      Mir sollte es recht sein.

      Covington und Drake flitzten in einen Raum ein Stück vor uns hinein und verschwanden. Wir stürmten hinter ihnen her und mir wurde klar, dass wir uns wieder genau an der Stelle im Rundbau befanden, wo wir unsere Jagd begonnen hatten, im Raum mit der zerschmetterten Vitrine und den toten Schnittern ringsum auf dem Boden.

      Ich erwartete, dass Covington und Drake diesen Bereich bereits wieder verlassen hätten, aber zu meiner Überraschung stand der Bibliothekar im Torbogen auf der anderen Seite des Rundbaus. Er krümmte sich, die Hände auf den Knien, als sei ihm völlig die Kraft ausgegangen und er könne keinen Schritt mehr weiter. Das glaubte ich ihm keine Sekunde lang.

      Mateo war immer noch vor Ian, Zoe und mir und nun beschleunigte er seine Geschwindigkeit, entschlossen, Covington zu erwischen, bevor er entkommen konnte.

      »Halt!«, brüllte ich. »Es ist eine Falle!«

      Mateo preschte trotzdem weiter auf ihn zu und Covington trat in den Nebenraum zurück. Drake befand sich ebenfalls dort drinnen und ließ sein Schwert durch die Luft sausen und hieb nach etwas, das ich nicht sehen konnte. Ein lautes Quietschen von Metall erscholl und das mit Eisenspitzen versehene Tor über dem Bogengang senkte sich herab. Drake musste das Seil durchgehauen haben, das das Tor oben festgehalten hatte.

      »Mateo! Vorsicht!«, schrie Ian.

      Mateo riss den Kopf hoch und begriff, dass er im Begriff stand, von den scharfen, dolchähnlichen Spitzen des Tors aufgespießt zu werden. Jäh stoppte er seinen Lauf ab, doch einer seiner Stiefel rutschte auf dem Boden aus und er stolperte nach vorn, genau in die Mitte des Torbogens hinein.

      Zoe ließ die Hand nach vorn schnellen, packte Mateo am Hemd und zerrte ihn zurück, so fest sie konnte. Blaue Magiefunken explodierten in der Luft überall um sie herum. Die Walküre musste mehr Kraft eingesetzt haben, als ihr bewusst war, denn Mateo taumelte rückwärts und beide stürzten zu Boden. Noch auf unsere Seite, vor den Torbogen. Und keine Sekunde zu früh.

      
         Krach!
      

      Die Eisenspitzen klatschten in die dafür vorgesehenen Öffnungen im Marmorboden, nur Zentimeter von Mateos Stiefeln entfernt.

      Ian und ich eilten zu unseren Freunden hinüber und halfen ihnen, wieder auf die Beine zu kommen.

      »Alles in Ordnung mit euch zwei?«, fragte ich.

      »Ja«, antwortete Mateo. »Ich bin unverletzt, was ich Zoe zu verdanken habe.«

      Er sah sie an, warf ihr ein dankbares Lächeln zu und sie zwinkerte zurück.

      »Dafür darfst du mir jetzt ewig dankbar sein«, meinte Zoe.

      Gemeinsam wandten wir vier uns dem Torbogen zu. Das Tor war immer noch unten und versperrte die Öffnung und wir verfügten über keinerlei Möglichkeit, es von dieser Seite her anzuheben. Etwas, das auch Covington und Drake begriffen hatten, da sie direkt auf der anderen Seite der eisernen Gitterstäbe standen und uns angrinsten.

      »Die Sache ist noch nicht vorbei«, knurrte ich. »Ihr werdet damit nicht davonkommen.«

      Covington schenkte mir ein böses Grinsen. »Ich bin bereits damit davongekommen, Rory. Bei dir ist nur noch nicht der Groschen gefallen.«

      Ich öffnete den Mund, um ihn erneut anzuknurren, aber Covington hob die Hand und ich begriff, dass er das goldene Chimärenzepter hielt. Drake musste es ihm irgendwann während der Verfolgungsjagd gegeben haben.

      »Lebe wohl, Rory.« Covington salutierte mir mit dem Zepter, dann fuhr er mit den bekannten raschen Achterbewegungen damit in der Luft herum.

      Dichte, beißende Rauchwolken barsten aus dem Ende des Zepters und trieben uns von den eisernen Gitterstäben weg. Die Rauchwolken verschwanden im Nu, aber etwas viel, viel Schlimmeres hatte jetzt ihren Platz eingenommen.

      Sieben Chimären, die sich mir und meinen Freunden langsam näherten.
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      »Zurück! Zurück! Zurück!«, brüllte ich.

      Mateo und Zoe standen vor Ian und mir. Mateo stieß Zoe hinter sich und wich, sie schützend, zurück, aber ausnahmsweise einmal war er nicht schnell genug und die Chimäre, die ihm am nächsten war, erwischte ihn mit einer ihrer gewaltigen Pfoten. Die Krallen der Kreatur bohrten sich tief in Mateos Schulter und er schrie, ließ seine Armbrust fallen und stürzte zu Boden. Blut spritzte überall über den weißen Marmor und ich konnte nicht erkennen, wie schwer verletzt er wirklich war.

      Zoe schlug mit ihrem Elektrodolch um sich und trieb die Chimären zurück. Ian ließ die Schmuckschatulle fallen, die er in der Hand gehalten hatte, schoss vorwärts, packte Mateo unter Einsatz seiner Wikingerkräfte und zerrte ihn auf die Beine. Dann legte er seinen Arm unter Mateos Arm, was seine Kleider über und über mit Blut besudelte. Mateo verzog das Gesicht, den Mund vor Schmerz fest zusammengepresst, aber er schlurfte mit Ians Hilfe weg von den Chimären, in unsere Richtung.

      »Wir müssen hier raus!«, brüllte Ian.

      Er begann, Mateo zurück zu dem anderen Torbogen zu schleppen, der nach wie vor offen war. Zoe und ich gaben ihnen Deckung und schwangen drohend unsere Waffen nach den Chimären. Aber die Kreaturen wollten uns nicht angreifen. Noch nicht.

      Sie wollten zuerst mit uns spielen.

      Die Chimären gingen vor dem geschlossenen Eisentor auf und ab und machten einen Buckel, wie es auch gewöhnliche Hauskatzen machten. Sie dehnten ihre Gliedmaßen, als seien sie allzu eng in diesem Zepter eingepfercht gewesen und müssten sich nun erst recken und strecken, bevor sie uns angriffen. Ich fragte mich, ob die Kreaturen uns fressen würden, nachdem sie uns getötet hatten, so wie sich Katzen an den Mäusen gütlich taten, die sie gefangen hatten.

      Denn sie würden uns töten.

      Mateo konnte jetzt nicht mehr kämpfen und Ian konnte ihn nicht absetzen, ohne dass sich die Chimären zuerst auf den Verletzten stürzen würden. Oder, schlimmer noch, die Chimären würden losspringen und sich auf sie beide gleichzeitig stürzen. Zoe war eine passable Kämpferin, aber den Chimären war sie nicht gewachsen, nicht einmal mit ihrem Elektrodolch. Sie würde als Nächste zu Boden gehen und dann würde ich allein mit den Kreaturen fertigwerden müssen.

      Ich mochte in der Bibliothek der Altertümer zwei Chimären besiegt haben und drei weitere in Lance’ Villa, aber ich konnte nicht gegen alle sieben gleichzeitig kämpfen. Früher oder später würde eines der Ungeheuer mich verletzen und dann würden sie alle gleichzeitig versuchen, mich zu töten.

      Ich war Spartanerin, daher konnte ich unsere Chancen besser einschätzen als jeder andere. Wir konnten diesen Kampf nicht gewinnen. Die Chimären würden kurzen Prozess mit uns machen und dann würden sie sich in den Hauptbereich des Museums begeben, über die Galerie im ersten Stock ins Erdgeschoss hinabspringen und all die Mythos-Schüler angreifen, die unten feierten – junge Menschen, die keine Ahnung hatten, in welch großer Gefahr sie sich befanden. Irgendwann würden Takeda, Tante Rachel und die Protektoratswachen die Chimären erledigen, aber nicht bevor sie Dutzende von Schülern getötet hatten.

      Es würde ein Massaker geben.

      Das durfte ich nicht zulassen, aber ich wusste auch nicht, wie ich es verhindern sollte. Mein Blick huschte durch den Rundbau, auf der Suche nach irgendetwas, das uns helfen könnte, aber hier wurden keine Waffen oder Rüstungsgegenstände ausgestellt, nur Gemälde, Schnitzereien, Schmuck und kleine Statuen.

      Die Chimären hatten sich jetzt genug gereckt und gestreckt und kamen nun lauernd auf Zoe und mich zu. Ich riskierte einen schnellen Blick über meine Schulter. Ian und Mateo hatten es fast bis zu dem offenen Torbogen geschafft, aber sie kamen nur langsam vorwärts und die Chimären konnten mühelos über Zoe und mich hinwegspringen und sie jeden Moment attackieren.

      Verzweifelt sah ich mich erneut um, erblickte aber nur die gleichen Dinge wie zuvor. Gemälde, Schnitzereien, Schmuck, Statuen, das eiserne Tor, das oben im Bogen hing …

      Moment mal. Mein Kopf schoss erneut in diese Richtung.

      
         Das Tor.
      

      Vielleicht brauchte ich gar nicht gegen die Chimären zu kämpfen. Vielleicht musste ich sie nur im Rundbau fangen. Nicht einmal die Chimären würden sich mit Gewalt einen Weg durch diese schweren eisernen Gitterstäbe bahnen können. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr war ich überzeugt, dass es funktionieren würde. Ich wusste, dass es funktionieren würde.

      Bis Mateo stolperte.

      Der Blutverlust musste ihn so sehr geschwächt haben, dass seine Beine unter ihm nachgaben, und er wäre gestürzt, wenn Ian ihn nicht festgehalten hätte. Zoe schaute zwischen den beiden Jungs und den Chimären hin und her, die sich langsam an uns heranpirschten. Sie wusste nicht, ob sie hierbleiben und mit mir kämpfen oder ob sie hinüberlaufen und Ian helfen sollte, Mateo aus dem Rundbau fortzubringen.

      Ich wusste, was als Nächstes geschehen würde. Es spulte sich alles vor meinem inneren Auge ab. Wenn Zoe hier bei mir blieb, würden die Chimären uns beide in Stücke reißen. Wenn sie Ian und Mateo half, konnten die drei den Rundbau verlassen und sich in Sicherheit bringen.

      Das einzige Problem war, dass jemand hier bei den Chimären bleiben und das Seil durchschneiden musste, um das Tor herabzulassen und die Kreaturen zu fangen.

      Und dieser Jemand würde ich sein.

      »Lauf!«, brüllte ich. »Hilf Ian und Mateo! Ich erledige das hier!«

      »Aber …«, begann Zoe.

      »Lauf!«, brüllte ich wieder und schnitt ihr das Wort ab. »Ich bin direkt hinter dir!«

      Ich würde direkt hinter ihr sein – nur würde ich den Rundbau nicht lebend verlassen.

      Zoe nickte, wirbelte herum und eilte hinüber zu Ian und Mateo. Sie legte einen Arm um Mateos andere Schulter und gemeinsam schleppten sie und Ian den verletzten Römer zum Torbogen.

      Und keinen Moment zu früh.

      Zwei der Chimären bemerkten, dass ihr Abendessen im Begriff stand, ihnen durch die Lappen zu gehen, und sie rasten um mich herum und folgten meinen Freunden.

      »Schneller!«, rief Ian, während er Mateo weiterhin in Richtung Bogen schleppte. »Schneller!«

      Mit einer Hand hielt Zoe Mateo fest und mit der anderen schwang sie erneut ihren Elektrodolch nach den Kreaturen. Die Elektrizität, die auf der Klinge knisterte, ließ die Chimären zurückschrecken, aber Zoes Drohung würde sie nicht lange in Schach halten.

      Damit blieben fünf Chimären vor mir übrig. Einmal mehr liefen sie im Raum auf und ab. Ihre Pfoten verbrannten den Boden und widerwärtige Wolken schwarzen Rauchs quollen aus ihren Mäulern. Sie genossen es, mit mir zu spielen, daher beschloss ich, ihnen etwas zu geben, das sie jagen konnten.

      Ich schlug mit meinem Schwert nach ihnen und trieb sie zurück, dann drehte ich mich um und rannte, so schnell ich konnte, in die andere Richtung, auf den Torbogen zu.

      Wieder stolperte Mateo, doch diesmal gelang es Ian und Zoe, ihn ganz aus dem Raum zu ziehen. Außerhalb des Rundbaus angelangt, sackten alle drei zu Boden.

      Die beiden Chimären vor mir stürzten sich mir knurrend entgegen. In einem verzweifelten Versuch, sie abzulenken, blieb ich stehen, riss eine Statue von ihrem Podest und warf sie nach ihnen. Die Statue traf eine der Chimären auf dem Rücken und zerbrach in hundert Stücke.

      »He!«, brüllte ich und fuchtelte mit der Hand, um die Aufmerksamkeit der Chimäre auf mich zu lenken. »Hier drüben!«

      Die Chimäre fauchte auf und peitschte zu mir herum. Genauso die Chimäre direkt neben ihr. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich die fünf anderen Ungeheuer ebenfalls näher an mich heranschlichen. Eine Chimäre trat einer anderen auf die Pfote und sie begannen alle einander anzuzischen und sich gegenseitig anzurempeln. Jede versuchte, sich in eine gute Position zu drängeln und den Kampf darum, welche von ihnen das Alphatier war und sich als Erstes auf mich stürzen durfte, für sich zu entscheiden.

      Da sie mich nicht sofort angreifen würden, wich ich langsam zurück und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die Kreaturen zu bringen, ohne dass sie es bemerkten. Ich drehte außerdem mein Schwert herum, sodass ich Babs an der Klinge hielt.

      »Rory!«, brüllte Babs. »Was tust du da?«

      »Glaubst du wirklich, dass du verflucht bist?«

      Sie runzelte die Stirn. »Was? Warum fragst du mich das gerade jetzt? Du solltest wegrennen, nicht reden!«

      Ich hob sie hoch, sodass ich ihr direkt ins Auge sehen konnte. »Glaubst du wirklich, dass du verflucht bist? Und dass es mir bestimmt ist, heute Abend hier zu sterben?«

      Babs blinzelte und ihr Gesicht verzog sich zu einem kläglichen Ausdruck. Für einen Moment dachte ich, sie würde mir nicht antworten, aber dann tat sie es doch.

      »Ja«, flüsterte sie. »Das glaube ich. Ich glaube es wirklich. Es tut mir so leid, Rory.«

      Ich grinste sie an. »Nun, wenn ich ohnehin sterben muss, kann ich genauso gut dafür sorgen, dass mein Tod auch was hermacht, richtig?«

      Ihr grünes Auge wurde schmal und ich hatte den Eindruck, dass sie genickt hätte, wenn es ihr denn möglich gewesen wäre. »Aye. Der Tod eines Kriegers sollte immer ein Ereignis von Bedeutung sein.«

      Mein Grinsen wurde breiter. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Los geht’s.«

      »Was hast du denn jetzt …«

      Babs wollte mich nach meinem Plan fragen, doch ich hatte das Schwert bereits wieder umgedreht und am Heft gepackt. Für das, was ich vorhatte, würde ich ihre scharfe Klinge brauchen. Die Chimären wurden es allmählich leid, einander anzufauchen, und sie alle pirschten sich wieder an mich heran, aber ich schenkte ihnen keine Beachtung und rannte los, direkt auf den Torbogen zu.

      Draußen rappelte Ian sich gerade wieder hoch. »Rory! Pass auf! Hinter dir!«

      Ich hörte das Kratz-kratz-kratz-kratz von Krallen auf Stein und ich wusste, dass eine der Chimären mir hinterherjagte. Aber ich ließ mich nicht beirren, rannte weiter auf den Bogen zu.

      In allerletzter Sekunde machte ich einen Satz zur Seite und krachte gegen die Wand, statt durch die Öffnung zu treten. Die Chimäre verfehlte ihr Ziel, mir ihre Krallen in den Rücken zu schlagen, nur knapp. Sie bewegte sich so nah an mir vorbei, dass ich spürte, wie ihr schwarzes Fell über meine Arme strich.

      Die Kreatur plumpste direkt in der Mitte des Torbogens zu Boden und schüttelte den Kopf, benommen von dem harten, unerwarteten Sturz. Ich zögerte nicht. Ich ließ Babs’ Klinge emporsausen und schnitt das Seil durch, das das Eisentor in der Höhe hielt.

      
         Krach!
      

      Das Tor fiel herab und all die Eisenspitzen bohrten sich in die Chimäre. Die Kreatur schrie vor Schmerz und verschwand in einer Rauchwolke.

      Ich hustete und wedelte mir mit der Hand vorm Gesicht herum, bis der brennende Rauch sich verflüchtigt hatte und klar und deutlich sichtbar wurde, wie ernst meine Situation war.

      Ich war mit sechs Chimären und ohne einen Ausweg im Rundbau gefangen.

       

      Die Chimären blinzelten und blinzelten und starrten auf die Toröffnung, wo eine von ihnen gestorben und dann verschwunden war. Sie wirkten verwirrt und es machte nicht den Eindruck, als würden sie mich sofort angreifen.

      Doch ihre Verwirrung würde nicht lange anhalten.

      »Rory! Rory, wo bist du?«, rief Ian.

      Ich hielt ein Auge auf die Chimären gerichtet, eilte zu dem geschlossenen Tor und spähte durch die Gitterstäbe zu Ian hinaus, der auf der anderen Seite stand.

      »Komm da raus!«, sagte er. »Öffne das Tor! Schnell!«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe das Seil zerschnitten. Ich kann nicht raus.«

      Der Blick von Ians grauen Augen flog an mir vorbei zu den Chimären, die wieder hin und her liefen und sich bereit machten, mich anzugreifen. Angst und Entsetzen erfüllte seine Augen, aber rasch blieb von diesen Gefühlen nichts mehr als halsstarrige Entschlossenheit. Der Wikinger schlang die Hände um die eisernen Gitterstäbe und sammelte seine Kräfte.

      »Was machst du da?«, fragte ich.

      »Dich dort rausholen!«, brüllte er. »Tritt zurück!«

      Ian spannte alle Muskeln an und drückte das Gitter mit aller Kraft nach oben. Er war stark, selbst für einen Wikinger, und es gelang ihm tatsächlich, das Tor zuerst zwei Zentimeter, dann vier, dann sechs Zentimeter anzuheben. Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich vor Anstrengung, sein Gesicht wurde tomatenrot und alle Adern an seinem Hals traten hervor. Aber das Tor war zu schwer, selbst für ihn. Eine Sekunde später rutschten seine Hände von den Gitterstäben und das Tor krachte auf den Boden zurück.

      Ich riskierte einen weiteren raschen Blick über meine Schulter. Die Chimären hatten von ihrem Hin und Her abgelassen und sie alle leckten sich die Lefzen. Mir blieb weniger als eine Minute, bis sie sich gleichzeitig auf mich stürzen würden.

      Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Du musst mich hier allein lassen. Geh und such Drake und hindere ihn und Covington daran zu fliehen. Bitte, bitte, tu das für mich.«

      Ian schüttelte den Kopf. »Nein! Ich lasse dich nicht allein, Rory. Ich muss einen Weg finden, dich da rauszuholen.«

      Ich lächelte ihn an. »Es ist nicht deine Schuld. Es war meine eigene Entscheidung. Ich habe getan, was ich tun musste, um euch zu retten. Das bereue ich nicht. Nicht für eine Sekunde und du solltest es auch nicht tun.«

      Ian starrte mich an und Kummer glänzte in seinen Augen. Sein Blick schnellte an mir vorbei zu den Chimären und sein Mund wurde zu einer harten, störrischen Linie. »Ich hol dich da raus«, wiederholte er. »Du wirst heute Abend nicht sterben, Cupcake.«

      Wieder lächelte ich ihn an, dann trat ich vor und legte die Finger auf das Tor. Er legte seine Hand um meine und wir zwei standen da und hielten Händchen, obwohl die Eisengitterstäbe uns trennten. Ich sah in seine grauen Augen und staunte über die Gefühle, die wie Sturmwolken darin aufschimmerten. Schuldbewusstsein. Trauer. Sorge. Und ein Funke von etwas, das bewirkte, dass es mir erneut auf jene seltsame Weise flau ums Herz wurde.

      »Lebe wohl, Ian.« Ich zog meine Hand aus der seinen und trat vom Tor weg.

      »Rory!«, rief er. »Rory!«

      Sosehr ich mir wünschte, wieder zu ihm hinzuschauen, zwang ich mich doch, mich stattdessen den Chimären zuzuwenden. Ich umfasste Babs an der Klinge und hielt das Schwert hoch, sodass ich wieder ihr Gesicht sehen konnte.

      »Das wäre nun also mein großartiger Plan. Ich opfere mich, damit meine Freunde am Leben bleiben können. Ein alter Hut, ich weiß, aber es hat was für sich. Glaube ich zumindest. Ich hoffe, du stimmst mir zu.«

      »Ich bin sehr stolz auf dich, Rory«, murmelte Babs. Eine Träne rollte über ihre Wange und ihr grünes Auge leuchtete in ihrem silbernen Heft so hell wie ein Smaragd. »So ungeheuer stolz. Es ist mir eine Ehre gewesen, dir zu dienen.«

      »Genauso wie es mir eine Ehre gewesen ist, dich im Kampf schwingen zu dürfen.« Ich verneigte mich vor ihr. »Also, zeigen wir diesen Chimären doch mal, wie ein richtiger Kampf aussieht. Oder was meinst du?«

      Babs’ Mund öffnete sich zu einem breiten Grinsen. »Lass die Biester nur kommen! Wir werden sie alle abschlachten! Der Sieg wird unser sein!«

      Sie brabbelte immer weiter und jeder neue Satz war kühner und ungeheuerlicher als der vorangegangene. Ich grinste die ganze Zeit über, ließ ihre Worte über mich hinwegströmen und mich mit Selbstbewusstsein erfüllen. Ich würde den Kampf nicht überleben, aber ich würde es den Chimären so schwer wie möglich machen – und vielleicht sogar noch etwas schwerer.

      Als hätten sie sich abgestimmt, leckten sich die Chimären ein letztes Mal die Lefzen und stürmten dann direkt auf mich zu.

      Ich packte Babs am Heft, hob das Schwert in die Höhe und rannte den Ungeheuern entgegen.
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      Ich stürzte mich direkt in das Chimärenrudel hinein.

      Die Kreaturen mussten es gewohnt sein, dass die Menschen vor ihnen wegliefen, denn mein Frontalangriff überraschte sie und verlangsamte ihre Reaktion um eine kostbare Sekunde. Eine von ihnen ließ eine Pfote nach vorn peitschen und versuchte, mit ihren scharfen Krallen meinen Bauch aufzureißen, aber ich ließ mich auf die Knie fallen. Noch während ich über den glatten Boden schlitterte, hob ich mein Schwert und schlitzte die gesamte Flanke der Kreatur auf. Rauch und Blut kochten aus der tödlichen Wunde. Die Chimäre knurrte ein letztes Mal, dann verschwand sie.

      Zwei tot, noch fünf zu erledigen.

      Zu viele zu erledigen.

      Ich schlitterte den ganzen Weg bis zur gegenüberliegenden Wand des Rundbaus, ohne in meiner Bewegung innezuhalten, nicht einmal für eine Sekunde. Unmittelbar bevor ich gegen die Wand geschlagen wäre, streckte ich den linken Fuß aus und bremste mich ab. Dann sprang ich auf die Beine und wirbelte herum.

      »Rory! Rory!« Mehrere Stimmen schrien meinen Namen.

      Auf der anderen Seite des Raums stand Zoe hinter dem Tor, die Hände um die eisernen Gitterstäbe gelegt. Sie versuchte, das Tor hochzuheben, damit sie hereinkommen und mir beistehen konnte. Tante Rachel war ebenfalls dort und machte sich ebenfalls mit aller Kraft am Tor zu schaffen, an der Seite von Takeda.

      Zu meiner Überraschung war Ian nicht bei ihnen. Ich runzelte die Stirn. Wohin war er verschwunden? Warum versuchte er nicht wie die anderen, mir zu helfen? Vielleicht hatte er bereits begriffen, dass das Ganze ein aussichtsloses Unterfangen war, und wollte nicht in der Nähe bleiben, um meinen Tod mit ansehen zu müssen. Ich konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen.

      »Wachen! Wachen!«, brüllte Takeda in sein Handy. »Alle Wachen versammeln sich sofort hier bei mir!«

      Er versuchte, genug Männer herbeizurufen, um das Tor hochzuheben, aber diese Leute würden kostbare Minuten brauchen, um hier einzutreffen – Minuten, die ich nicht hatte.

      Die fünf verbliebenen Chimären fuhren herum und sie stürzten sich erneut gleichzeitig auf mich. Ich warf mich nach rechts und versuchte, aus ihrer Reichweite zu gelangen, aber ich konnte ihnen nicht allen zugleich aus dem Weg gehen.

      Es gelang mir, vier der Kreaturen auszuweichen, aber die fünfte riss mir mit den Krallen den linken Arm auf und ich schrie auf vor Schmerz. Ich taumelte vorwärts und prallte so heftig gegen eine der Vitrinen, dass das Glas klapperte. Der Hieb machte mich benommen und ich ging in die Knie. Eine der Chimären nutzte die Gelegenheit, um einen Satz durch den Rundbau zu machen, direkt auf mich zu, und ich wusste, dass es mir nicht gelingen würde, ihren scharfen Krallen und den spitzen, scharfen Zähnen auszuweichen …

      
         Zack!
      

      Ein Dolch zischte durch den Rundbau und bohrte sich in das rechte Auge der Chimäre. Das Ungetüm schrie auf und explodierte in einem Rauchschwall und der Dolch fiel klappernd zu Boden. Ich hustete und schaute zur anderen Seite des Raums hinüber. Tante Rachel hatte sich gegen das Tor gepresst, den Arm durch einen der Schlitze zwischen den Gitterstäben gestreckt. Sie hatte den Dolch geworfen und treffsicher gezielt – ganz nach Spartanerart.

      »Besorgt mir Bogen und Pfeile!«, schrie sie. »Sofort!«

      Zoe flitzte von der Tür weg, aber sie würde einige Zeit brauchen, um eine Waffe für Tante Rachel zu finden, die weit genug reichte. Es war allein ihren spartanischen Killerinstinkten zu verdanken, dass sie diesen Dolch so hatte werfen können, dass er sein Ziel getroffen hatte.

      »Rory!« Babs’ Mund bewegte sich unter meiner Hand. »Steh auf! Steh auf!«

      Ich schüttelte meine Benommenheit ab und erhob mich schwankend. Dann warf ich einen raschen Blick auf meine Verletzung hinab und wünschte, ich hätte es nicht getan, in Anbetracht all des Blutes, das meinen ganzen Arm, von der Schulter bis hinab zu den Fingerspitzen, bedeckte. Immer neue Schmerzen pulsierten durch meinen Körper. Der Schmerz brannte so glühend heiß und intensiv, dass er alles andere zu überlagern drohte, aber ich zwang mich, langsam und tief durchzuatmen, meine Qualen fortzuscheuchen und Babs’ Heft fester zu umfassen. Ich konnte es mir im Moment nicht leisten, den Schmerz zu fühlen. Nicht während die Chimären einen erneuten Angriff starteten.

      Eine weitere der Chimären machte einen Satz auf mich zu und ich taumelte zur Seite und entging mit knapper Not dem Skorpionsstachel am Ende ihres Schwanzes. Die Chimäre krachte gegen die Vitrine, zerbrach das Glas und ließ das hölzerne Gestell in tausend Stücke bersten. Der harte Aufschlag hatte die Kreatur benommen gemacht und ich preschte nach vorn und bohrte ihr mein Schwert in die Seite, stieß es tief in ihren Körper hinein. Die Kreatur schrie auf und verschwand in einer Rauchschwade.

      Vier tot, noch drei zu erledigen.

      Immer noch zu viele zu erledigen.

      Die anderen Chimären hatten nun genug davon, mit mir zu spielen, und positionierten sich so, dass sie mich mehr oder weniger umzingelten. Dann kamen sie langsam immer näher. Ich holte tief Luft und hob Babs, machte mich bereit für den Dreifachangriff, der als Nächstes kommen würde.

      Und dann hatte ich keine Zeit mehr zum Denken.

      Es gab nur noch den Kampf.

      Die drei Chimären stürzten sich alle gleichzeitig auf mich, fuhren die Krallen aus und schnappten mit ihren scharfen Zähnen nach mir. Ausnahmsweise einmal war ich froh darüber, dass ich dank Takeda in der letzten Woche im Sportunterricht so viel Zeit mit Beweglichkeitstraining zugebracht hatte. Ich duckte mich weg und wich aus und wirbelte in diese und in jene Richtung, mied die Angriffe der Ungeheuer, so gut ich eben konnte.

      Aber ich konnte nicht allen ausweichen.

      Eine der Chimären schlug mit der Pfote nach mir und traf mich mitten in der Brust, aber ihre Krallen rutschten von dem dicken, festen Leder ab, das Zoe in mein Kleid eingearbeitet hatte. Ich war noch nie so dankbar für einen Schutzpanzer gewesen.

      Aber es würde dennoch nicht genügen, um mich zu retten.

      Meine Brust mochte durch Zoes Lederrüstung geschützt sein, aber der Rest meines Körpers war es nicht und die Kreaturen hatten das schnell verstanden.

      Die erste Chimäre zog die Krallen über meinen rechten Arm. Die zweite biss mir in den linken Oberschenkel, während mich die dritte oberhalb meiner rechten Wade traf. Von einem Moment auf den anderen war ich in der Defensive, versuchte, all ihre Angriffe abzuwehren, und scheiterte kläglich. Die Chimären hatten begriffen, dass ich in der Falle saß und geschlagen war. Sie würden mich töten, ein Krallenhieb nach dem anderen. Selbst wenn Tante Rachel irgendwoher einen Bogen und ein paar Pfeile in die Hände bekommen hätte, konnte sie mir jetzt nicht mehr helfen. Nicht wenn die Chimären überall um mich herum waren. Sie konnte es nicht riskieren, auf die Kreaturen zu schießen, aus Angst, dass sie stattdessen mich treffen würde.

      Ich biss die Zähne zusammen, verdrängte den Schmerz meiner vielen Verletzungen und kämpfte weiter, genau wie jeder Spartaner es tun würde, wie jeder wahre Krieger es tun würde.

      Selbst wenn ich nicht verletzt gewesen wäre, wären die Chimären viel größer und stärker gewesen als ich. Eine von ihnen schlug mit ihrem langen Schwanz nach mir und riss mir die Füße unter den Beinen weg. Ich knallte hart auf dem Boden auf und schlitterte gute drei Meter zurück, bis ich gegen eine weitere Vitrine krachte und Babs mir aus den Händen fiel.

      Das Schwert landete einige Schritte entfernt und ich kroch langsam über den Boden und packte mit meinen blutverschmierten Fingern ihre Klinge. Aber mein ganzer Körper fühlte sich von den Wunden, die die Chimären in mein Fleisch geschlagen hatten, kalt, schwer und taub an. Ich hatte einfach nicht mehr die Kraft, die Waffe hochzuheben, geschweige denn, damit zu kämpfen.

      »Sieht ganz so aus, als hättest du mit dem Fluch doch recht gehabt«, murmelte ich.

      »Es tut mir leid, Rory«, flüsterte Babs, die zu mir aufschaute, während Tränen aus ihrem grünen Auge strömten. »So ungeheuer leid.«

      Ich versuchte zu lächeln, aber ich hatte nicht einmal mehr dafür die Kraft. »Es ist nicht deine Schuld«, murmelte ich noch einmal. »Das Ganze war meine Entscheidung, meine Wahl.«

      Babs starrte mich weiter unverwandt an und immer neue Tränen strömten über ihr halbes Gesicht. Die Tropfen waren so kalt wie Schneeflocken und brannten auf meiner Haut.

      Ich schaute zu dem Torbogen hinüber, aber ich befand mich in der vorderen Ecke des Raums und konnte aus diesem Winkel niemanden sehen, auch wenn ich meine Freunde immer noch rufen hören konnte, zusammen mit Tante Rachel und Takeda. Sie versuchten nach wie vor, mich zu retten, obwohl es bereits zu spät war.

      Mehrere tiefe, befriedigte Knurrlaute drangen durch den Raum. Die drei verbliebenen Chimären schienen alle zu grinsen, zeigten mir ihre Zähne und begannen, ein letztes Mal auf mich zuzuschleichen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie sich auf mich stürzen und mich in Stücke reißen würden. Ich hoffte nur, dass es nicht allzu wehtun würde – bevor es zu Ende war.

      Ich starrte die Chimären an, zu verletzt und erschöpft, um irgendetwas anderes zu tun, als zu beobachten, wie sie sich mir näherten. Zumindest hatte ich Ian, Zoe und Mateo gerettet. Daraus schöpfte ich Trost.

      Die Chimären duckten sich und krochen auf mich zu, einen Fuß nach dem anderen. Ihre Pfoten überzogen den Boden mit Brandflecken. Dann spannten sie sich allesamt an und machten sich bereit, mich anzuspringen …

      Und dann hörten sie auf.

      Sie hörten einfach auf.
      

      Die Chimären rissen die Köpfe hoch und starrten zu der gläsernen Decke empor. Ich reckte ebenfalls den Hals und fragte mich, was sie da sahen, da alles, was ich erkennen konnte, der Mond und die Sterne waren, die weit, weit über mir am Nachthimmel funkelten …

      Ich runzelte die Stirn. Moment mal. Vielleicht bildete ich es mir nur ein oder es lag am Blutverlust, aber es schien, als seien da mehrere Flecken am Himmel, die dunkler waren als der Rest und schnell Richtung Museum herabfielen …

      Die Decke explodierte mit Getöse.

       

      Glas krachte auf mich herab, fiel wie kristallene Regentropfen klimpernd auf den Boden, plong-plong-plong. Ich hob die Hände über den Kopf und schützte mein Gesicht, so gut ich konnte, aber die scharfen Scherben ritzten trotzdem meine Haut auf und ließen mich nur noch stärker vor Schmerz keuchen.

      Der tosende Glasregen hörte auf, aber an seiner Stelle ertönte nun lautes Kreischen. Hoffnung keimte in mir auf. Ich kannte dieses Kreischen.

      Ich ließ die Arme sinken, hob erneut den Kopf und blinzelte, versuchte, mich auf die Szene vor mir zu konzentrieren. Und tatsächlich, einer nach dem anderen stießen die Eir-Greife durch die zerschmetterte Decke herab und landeten direkt vor mir. Balder, der Anführer, zusammen mit Brono, seinem Sohn, und einem zweiten ausgewachsenen Greif. Aber was machten sie hier? Wie hatten sie mich gefunden?

      Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich mir das alles nur einbildete. Ob ich vielleicht schon tot war und nur träumte, dass das alles geschah.

      Aber ich war nicht tot.

      Die Greife waren hier und sie stürzten sich auf die Chimären. Chimären und Greife jagten sich im Kreis durch den Rundbau, kratzten, bissen und attackierten einander mit Krallen, Zähnen und Schnäbeln. Sie wirbelten in einem wilden Knäuel aus bronzenen Flügeln und schwarzem Fell umeinander, so schnell und verbissen, dass ich nicht erkennen konnte, wo ein Greif endete und die nächste Chimäre anfing.

      Langsam gewannen die Greife die Oberhand über die Chimären. Eine der Chimären explodierte in einer Rauchwolke, dann die zweite. Die drei Greife trieben die letzte Chimäre in die Enge, dann stürzten sie sich alle drei gleichzeitig auf sie. Eine Sekunde später löste sich auch diese letzte Chimäre in Rauch auf …

      Danach musste ich für eine Weile das Bewusstsein verloren haben, denn die Greife standen plötzlich neben mir und Brono, der Babygreif, hockte direkt an meiner Seite auf dem Boden. Ich lächelte und versuchte, die Hand zu heben, um ihn zu streicheln, aber ich war zu schwach und ich konnte im Moment nicht einmal die Finger bewegen …

      Ich musste wieder ohnmächtig gewesen sein, denn das Nächste, was ich mitbekam, war eine Stimme, die meinen Namen rief.

      »Rory!« Ians Gesicht erschien über meinem. »Rory!«

      Er fiel auf die Knie, hob mich hoch und wiegte mich an seiner Brust. Mein Kopf sackte herab. Vielleicht war es eine Sinnestäuschung, die vom Schmerz all meiner Verletzungen herrührte, aber ich hätte schwören können, dass Ian eine winzige Pfeife in der Hand hielt. Ich runzelte die Stirn. Was machte er mit einer Pfeife?

      »Rory! Rory! Bleib bei mir!«, rief Ian mir immer wieder entgegen, aber seine Stimme wurde mit jeder verstrichenen Sekunde schwächer und ferner.

      Dann war seine Stimme ganz weg und die Welt wurde schwarz.
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      Ich erwachte in den Eir-Ruinen.

      Ich musste eingeschlafen sein, da ich auf dem Boden saß, gegen den steinernen Brunnen in der Mitte des großen Hofs gesackt. Die Sonne ging gerade hinter dem Berg unter und ein wunderschönes, violettes Zwielicht kroch über die Landschaft. Ich rieb mir die Augen und rappelte mich hoch. Etwas streifte meine nackten Beine und mir wurde bewusst, dass es der Rock des Spartanerprinzessinnen-Kostüms war, das mir Zoe für den Ball geschneidert hatte.

      Ich runzelte die Stirn. Seltsam. Warum trug ich dieses Kleid?

      Ein silbernes Schimmern erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schaute hinab und sah Babs auf dem breiten Brunnenrand liegen, ihr grünes Auge geschlossen, als schlafe sie. Wie war sie hierhergekommen? Wie war ich hierhergekommen? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war der Kampf mit den Chimären im Museum. Mir rutschte der Magen in die Kniekehlen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Babs und ich das Museum hatten verlassen und bis hierherauf gelangt sein konnten … nämlich wenn ich …

      Wenn ich tot war.

      Ich war davon ausgegangen, dass die Chimären mich töten würden, aber zu begreifen, dass es tatsächlich geschehen war …

      Mein Herz schnürte sich zusammen. Tränen brannten mir in den Augen, aber ich blinzelte sie rücksichtslos weg. Ich würde jetzt nicht zusammenbrechen, nur weil Babs in Bezug auf ihren Fluch recht behalten hatte. Es war meine Entscheidung gewesen, mit ihr zu kämpfen, und jetzt trug ich die Konsequenzen. Ich war Spartanerin. Hart im Nehmen, stark, unerschrocken. Ich würde nicht weinen, nur weil ich tot war …

      »Hallo, Rory«, rief eine Stimme.

      Ich wirbelte herum, ohne zu wissen, wen oder was ich vorfinden würde, aber ich war nicht allzu überrascht über die vertraute Gestalt, die da vor mir stand.

      Sigyn.

      Schwarzes Haar und schwarze Augen. Ein langes weißes Gewand. Alte, verblasste Narben, die sich kreuz und quer über ihre Hände und Arme zogen. Ein wunderschönes Gesicht, auf dem ewige Trauer lag. Die nordische Göttin der Hingabe sah genauso aus, wie ich sie von unserem früheren Gespräch hier oben in Erinnerung hatte.

      Die Göttin trat vor und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Hallo, Rory«, wiederholte sie.

      »Ähm, hi.« Ich schaute mich um, aber wir waren allein in den Ruinen, bis auf Babs, die auf der steinernen Umfassung des Brunnens lag, und den bunten Teppich von Wildblumen zu unseren Füßen. »Also … ich nehme an, die Chimären haben mich doch umgebracht.«

      Sigyn stieß ein Lachen aus. »Warum glaubst du das?«

      Ich zuckte die Achseln. »Ach, ich weiß nicht. Ihre Krallen. Meine vielen Wunden. Das viele Blut, das ich verloren habe.«

      Sie lachte wieder. »Es gehört mehr dazu, eine Kriegerin wie dich umzubringen, Rory. Das solltest du inzwischen wissen.«

      »Also … dann bin ich nicht tot?«, fragte ich total verwirrt.

      Statt mir zu antworten, forderte mich Sigyn mit einem Zeichen auf, neben ihr herzugehen. Ich gehorchte und wir schlenderten über den Hof, wie wir es schon bei unserer ersten Begegnung getan hatten. Einmal mehr neigten alle Wildblumen die Köpfchen, als die Göttin an ihnen vorbeiging. Ich trat so vorsichtig auf, wie ich konnte, und versuchte, nicht mehr von den Blumen zu zertreten als notwendig, aber sie stellten sich alle sofort wieder auf, wenn ich weiterging. Noch ungewöhnlicher war die Tatsache, dass die Wildblumen ihre Köpfe in meine Richtung drehten, als verfolgten sie meinen Weg durch den Hof.

      Mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich fragte mich, ob es das gleiche Gefühl war, wie es Gwen mit ihrer psychometrischen Magie empfand: als würde sie ständig von Blumen und anderen, unbelebten Gegenständen beobachtet. Es war nicht so cool, wie man vielleicht denken würde. In Wirklichkeit war es geradezu unheimlich.

      »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich dich wieder hierher in die Ruinen gebracht habe«, begann Sigyn. »Du hast deine Sache gut gemacht, Rory Forseti. Niemand hätte erbitterter gegen so viele Chimären gekämpft als du.«

      »Nicht gut genug«, murmelte ich. »Mateo ist verletzt worden und Covington und Drake sind entkommen. Außerdem haben sie immer noch das Chimärenzepter.«

      Sie zuckte die Achseln. »Du kannst entscheiden, dich ganz auf das Negative zu konzentrieren, wenn du das wünschst. Aber ich konzentriere mich lieber auf das Positive.«

      »Und was soll das sein?«

      »Covington hat mithilfe eines Artefakts versucht, dich zu einem Schnitter zu machen. Mithilfe eines goldenen Siegelrings mit einem Rubin, der einst Apate gehört hat, der griechischen Göttin der Täuschung. Hast du von ihren Juwelen gehört und davon, wozu sie imstande sind?«

      »Dass sie Menschen geistig kontrollieren können? Ja, Gwen hat mir von ihnen erzählt.«

      »Dann weißt du, wie mächtig sie sind.« Sigyn legte den Kopf schräg und musterte mich. »Aber du hast der Magie des Rubins und Covingtons Befehlen widerstanden.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie ich das hinbekommen habe.«

      »Ach nein?«, murmelte sie.

      Der Blick ihrer schwarzen Augen fiel auf mein Handgelenk herab und mir wurde bewusst, dass ich an dem Herzmedaillon an meinem Bettelarmband herumspielte. Meine Finger erstarrten und ich erinnerte mich daran, dass das Armband und das Medaillon in diesem reinen, hellen Silberlicht geleuchtet hatten, das offenbar niemand außer mir bemerkt hatte.

      »Das ist nicht einfach ein gewöhnliches Armband, nicht wahr?«, flüsterte ich.

      »Nein, das ist es nicht«, bestätigte Sigyn. »Aber das weißt du. Du weißt es schon seit Tagen.«

      Wie hätte ich das denn wissen sollen? Ich wollte die Göttin fragen, was sie meinte, aber dann erinnerte ich mich an all die Artefakte, die ich im Bunker gesehen hatte, einschließlich des einen, das genauso ausgesehen hatte wie mein Armband.

      »Freyas Armband«, flüsterte ich. »Das ist Freyas Armband – das echte Armband. Das Armband, das ich im Bunker gesehen habe, ist eine Fälschung, nicht wahr?«

      Sigyn nickte.

      »Aber wie bin ich dazu gekommen …« Meine Stimme verlor sich, als es mir schlagartig klar wurde. »Meine Eltern. Sie haben mir dieses Bettelarmband gegeben. Sie … sie müssen Freyas Armband irgendwann gestohlen haben, bevor es in den Bunker gebracht wurde. Sie müssen eine Fälschung an seiner Stelle zurückgelassen haben, damit sie mir das echte Artefakt schenken konnten, ohne dass irgendwer merkte, dass ich es besaß.«

      Ich dachte an all die Gelegenheiten, in denen ich die Bibliothek und unser altes Haus durchsucht hatte, um nach einem Hinweis vonseiten meiner Eltern zu suchen. Sie hatten mir also doch etwas hinterlassen, auch wenn ich bis jetzt zu blind gewesen war, um es zu bemerken.

      »Aber warum? Warum sollten sie mir das Armband geben?«

      »Was weißt du über das Artefakt?«, fragte Sigyn.

      Ich spielte wieder an dem Herzmedaillon herum. »Auf der Erklärungskarte stand, dass, wer immer das Armband trägt, durch Freyas Liebe geschützt ist. Da stand nicht genau, wovor das Armband seinen Träger beschützen würde.«

      »Es schützt nicht nur durch Freyas Liebe, sondern auch durch die Liebe deiner Eltern«, erklärte Sigyn. »Deine Eltern haben dir das Armband aus Liebe gegeben, was bedeutet, dass niemand es dir jemals mit Gewalt wegnehmen kann. Vergiss das nie.«

      Ich schaute auf das Herzmedaillon hinab. Meine Eltern hatten mich zu meinem Geburtstag mit dem Bettelarmband überrascht und ich erinnerte mich daran, dass meine Mom mir gesagt hatte, es sei etwas ganz Besonderes, genauso wie ich für sie und meinen Dad etwas ganz Besonderes sei, und dass ich es immer bei mir tragen müsse. Ich hatte das Armband absolut geliebt und ich hatte es jeden Tag getragen, bis zu ihrer Beerdigung. Die ganze Zeit über war ich so sehr wütend auf meine Eltern gewesen, aber jetzt begriff ich, dass sie sich in einer aussichtslosen Situation befunden hatten und dass sie getan hatten, was immer in ihrer Macht stand, um mir zu helfen. Sie hatten versucht, mich auf die bestmögliche Weise zu beschützen, die sie kannten – und es war ihnen gelungen.

      »Meine Eltern mussten gewusst haben, dass sie es vielleicht nicht schaffen würden, den Schnittern den Rücken zu kehren«, sagte ich. »Sie müssen geahnt haben, dass Covington sie töten und versuchen würde, mich eines Tages dazu zu bewegen, ihren Platz einzunehmen. Deshalb haben sie mir das Armband gegeben, nicht wahr? Um mich vor Covington zu schützen und vor der Magie oder den Artefakten, die er gegen mich einsetzen würde. Damit er mich nicht zwingen konnte, selbst ein Schnitter zu werden. Damit ich Gebrauch von meinem eigenen freien Willen machen und selbst entscheiden konnte, was für eine Art von Kriegerin ich sein will.«

      Sigyn nickte. »Und das hast du getan, Rory. Das hast du getan.«

      Ein anderer Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Aber das Armband war nicht das einzige Artefakt, das mir geholfen hat. Auch Babs hat mir mit ihrer Quasselei geholfen. Daher hast du an jenem Abend des ersten Schultags dafür gesorgt, dass ich das Schwert in der Bibliothek finde, nicht wahr? Du hast gewusst, dass Babs versuchen würde, mir auszureden, ein Schnitter zu werden. Dass sie mir helfen würde, Covington und seiner Magie zu widerstehen.«

      Ein Lächeln umspielte die Lippen der Göttin und bestätigte meinen Verdacht. »Wie ich schon einmal gesagt habe, sprechende Schwerter können ziemlich nützlich sein.«

      Wir schlenderten weiter über den Hof, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Meine Eltern waren tot, aber ich trug immer noch das Armband und meine Erinnerungen an sie in meinem Herzen. Das waren die Dinge, die ich bewahren würde, auf die ich mich konzentrieren würde, die Dinge, die mir wertvoll und teuer bleiben würden, genau wie es meine Mom und mein Dad von mir gewollt hatten.

      Sigyn und ich passierten eine zerbröckelnde Mauer im hinteren Teil des Hofs. Die Göttin blieb stehen und strich mit den Fingern über den Greif, der hier in den Stein gemeißelt worden war. Ich kannte diese Stelle – dort hatte Gwen die Chloris-Ambrosia-Blüten gefunden, die Nickamedes geheilt hatten. Aber statt weiterer Ambrosia-Blüten wuchs jetzt aus dem Schnabel des Greifs eine kleine weiße Frostfeuerblume. Sigyn pflückte die Blume aus dem Stein und rollte den dunkelgrünen Stiel zwischen den Fingern.

      »Gwendolyn Frost, deine Cousine, ist ein wahrer Champion. Sie hat getan, was niemand sonst tun konnte, und sie hat ungezählte Leben gerettet, indem sie Loki eingekerkert hat. Nike hat ihren Champion gut gewählt.« Die Göttin schaute weiterhin auf die Blume. »Ich hatte nie einen Champion. Keinen einzigen.«

      »Niemals? Warum denn nicht?«

      »Es war meine Schuld, dass Loki aus seinem Gefängnis entkommen war, daher fand ich, ich sollte auch diejenige sein, die ihn wieder dorthin zurückbringt. Ich wollte nicht, dass noch jemand meinetwegen Schaden nehmen würde. Es war mein Verschulden und ich wollte die Angelegenheit selbst in Ordnung bringen.«

      Trauer erfüllte Sigyns Züge und ich wusste, dass sie an all die Fehler dachte, die sie im Umgang mit dem bösen Gott begangen hatte. Daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte und dass er diese Liebe gegen sie verwendet hatte. Daran, dass Loki sie dazu überlistet hatte, ihn zu befreien, und dass so viele Menschen deshalb gestorben waren. Sigyn seufzte und ich konnte in diesem einen leisen Laut ihren ganzen Kummer und all ihre Reue hören.

      Nach einem Moment des Schweigens fuhr sie fort: »Loki mag wieder da sein, wo er hingehört, aber leider ist eine neue Gefahr entstanden, die an seine Stelle getreten ist.«

      »Covington«, knurrte ich.

      »Ja. Und ich glaube, dass es nun an der Zeit für mich ist, mir doch einen Champion zu suchen. Jetzt, da ich endlich jemanden gefunden habe, der dessen auch wirklich würdig ist.« Sigyn sah mich an. »Und ich hätte gerne dich als meinen Champion, Rory.«

      Eine Welle des Schocks erfasste mich. Gwen hatte mir davon erzählt, dass sie glaube, dass Sigyn Pläne für mich habe, aber das hätte ich nie erwartet. Gut, bei meiner ersten Begegnung mit der Göttin hier in der unwirklichen Szenerie der Ruinen hatte ich die Möglichkeit erwogen, aber da sie mich damals nicht gebeten hatte, ihr Champion zu werden, hatte ich auch nicht damit gerechnet, dass sie es je tun würde.

      Doch das hätte ich tun sollen. Der Fund von Babs in der Bibliothek. Mein Beitritt bei Team Midgard. Die Erkenntnis, dass Covington aus dem Gefängnis entkommen war. Der Kampf gegen die Chimären im Museum. Das alles hatte zu diesem Augenblick hingeführt.

      »Warum ich?«, fragte ich. »Warum solltest du mich als deinen Champion wollen? Ich bin die Tochter von Schnitter-Assassinen, hast du das vergessen? Ich bin nicht gerade Champion-Material.«

      Sigyn lächelte. »Weil wir uns sehr ähnlich sind. Wir wollen beide die Sünden jener, die wir geliebt haben, wiedergutmachen. Und ich glaube, zusammen können wir es schaffen. Covington führt finstere Dinge im Schilde. Wenn er damit Erfolg hat, wird es in gewisser Weise schlimmer sein als das, was Loki erreichen wollte. Aber ich glaube, dass du ihn aufhalten kannst, Rory. Und du hast bereits bewiesen, dass du würdig bist, mein Champion zu sein.«

      »Und wie habe ich das?«

      »Indem du heute Abend ins Museum gegangen bist, obwohl Babs dich gebeten hat, es nicht zu tun. Indem du dich dafür entschieden hast, gegen die Schnitter zu kämpfen, obwohl du von dem Fluch des Schwertes gewusst hast. Und vor allem, indem du dich mit all den Chimären in diesem Raum eingeschlossen hast, um deine Freunde zu retten, obwohl du wusstest, dass die Kreaturen dich höchstwahrscheinlich töten würden.«

      Sie schaute mich weiter an und etwas, das Gwen einmal zu mir gesagt hatte, schoss mir durch den Kopf, etwas, das Nike, die griechische Göttin des Sieges, ihr einmal mitgeteilt hatte.

      »Ein Selbstopfer ist sehr mächtig«, flüsterte ich.

      Sigyn lächelte abermals. »Ich sehe, du hast mit Gwendolyn über ziemlich viele Dinge gesprochen. Aber sie und du, ihr habt beide recht. Ein Selbstopfer ist in der Tat sehr mächtig. Vielleicht die mächtigste Kraft in allen Reichen.«

      Die Göttin schritt von der Mauer weg. Ich folgte ihr, während ich ihre Worte verarbeitete. Kurze Zeit später waren wir beide wieder am Brunnen in der Mitte des Hofs.

      Sigyn drehte sich mit ernster Miene zu mir um. »Loki mag fort sein, aber die Welt braucht immer noch Schutz. Also hätte ich dich gern als meinen Champion, Rory Forseti. Ich möchte, dass du in meinem Auftrag kämpfst und mir hilfst, gegen Covington und seine neue Schar von Schnittern in die Schlacht zu ziehen. Du bist die Einzige, die eine Chance hat, ihn aufzuhalten. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Im Gegensatz zu Covington werde ich nicht versuchen, dich zu irgendetwas zu zwingen. Du musst die Entscheidung aus freien Stücken treffen.«

      Ich dachte an all das, was während der letzten Tage geschehen war, von meiner Begegnung mit Ian auf dem Schulhof an jenem ersten Morgen bis hin zum Kampf mit den Chimären im Museum heute Abend. Und mir wurde etwas klar – dass ich in der letzten Woche glücklicher gewesen war als in all den Monaten zuvor.

      Meine neuen Freunde hatten daran einen großen Anteil, aber ich war vor allem deshalb wahrhaft glücklich gewesen, weil ich endlich das machte, wovon ich die ganze Zeit über geträumt hatte: Menschen helfen und sie vor den Schnittern und all ihren vielen finsteren Plänen beschützen. Und ich wusste, wie meine Entscheidung ausfiel – wie sie immer ausfallen würde.

      »Es wäre mir eine Ehre, dein Champion zu sein«, sagte ich fest. »Ja, ich wäre liebend gern dein Champion.«

      »Aber?«

      »Aber wie soll ich das denn anstellen? Du weißt schon, da ich schließlich tot bin oder was auch immer. Und selbst wenn ich nicht tot bin, habe ich immer noch ein verfluchtes Schwert. Nicht gerade die Waffe eines Champions. Vor allem da sie einer der Gründe dafür ist, warum ich jetzt tot bin.«

      Sigyn stieß ein weiteres erfreutes Lachen aus. »Du hast es selbst gesagt: Ein Selbstopfer ist sehr mächtig – mächtig genug, um sogar den Fluch einer Göttin aufzuheben.«

      Sie trat vor, streckte die Hand aus und deutete auf Babs, die immer noch mit geschlossenem Auge auf dem Rand des Brunnens lag. Ein silbernes Licht blitzte auf und blendete mich mit seiner Intensität. Ich musste den Blick abwenden. Aber das Licht wurde schwächer und als ich wieder auf das Schwert hinabschaute, war Babs’ grünes Auge weit geöffnet und sie starrte zu mir hoch.

      »Babs hat einst der irischen Göttin Macha gehört«, erklärte Sigyn. »Du hast von dem Fluch gewusst und trotzdem hast du sie in den Kampf getragen. Nicht nur das, du hast dich selbst geopfert, um deine Freunde zu retten. Das war mehr als genug, um Machas Fluch aufzuheben. Jetzt ist das Schwert auf ewig frei. Babs gehört dir, Rory. Wenn du sie willst.«

      Babs lächelte mich an und ihr metallenes Gesicht leuchtete vor Hoffnung.

      »Natürlich will ich Babs«, gab ich zur Antwort. »Sie ist das beste Schwert aller Zeiten.«

      »Dann nimm sie und mach sie zu deinem Besitz«, forderte Sigyn mich auf.

      Ich beugte mich vor und legte eine Hand unter Babs’ spitze Klinge und die andere unter ihr Heft. Sobald ich die Waffe hochhob, wurde Babs in meinen Fingern eiskalt und das Metall begann wieder in jenem silbernen Licht zu erstrahlen. Ich musste den Blick von dem grell leuchtenden Schein abwenden, aber schon wenige Sekunden später wurde er schwächer und verschwand.

      Ich schaute wieder auf Babs hinab und merkte, dass die Symbole auf ihrem Heft, die ich entdeckt hatte, als sie mir im Bunker zum ersten Mal von ihrem Fluch erzählt hatte, jetzt viel deutlicher konturiert waren. Ich strich mit den Fingern über die Runen. Zuvor war ich nicht in der Lage gewesen, die Symbole zu lesen, aber jetzt waren sie völlig verständlich.

      Babs lugte mit ihrem Auge nach unten und starrte auf die Runen. »Endlich!«, krähte sie mit glücklicher Stimme. »Etwas Gutes ist in mich eingraviert!«

      Ich lachte und schob Babs in ihre schwarze Lederscheide, die immer noch an meine Hüfte gegürtet war. Dann sah ich wieder Sigyn an.

      »Und ich habe auch für dich ein Geschenk«, verkündete die Göttin.

      Sie hielt noch immer die Frostfeuerblume in der Hand und jetzt führte sie das Frostfeuer an ihre Lippen und küsste es sanft. Sofort bedeckte eine eisige Reifschicht die Blume. Innerhalb von Sekunden verfestigte sich der Reif und verwandelte die weißen Blütenblätter in helles, poliertes Silber und die herzförmige Blüte glitzerte in der Mitte der Blume wie ein kleiner Smaragd.

      Sigyn trat vor und nahm behutsam meine Hand. Sie drückte das Frostfeuer gegen mein Bettelarmband und erneut strahlte das intensive Licht auf. Als ich wieder hinabschaute, hatte sich die Blume an mein Armband gehängt, direkt neben das Herzmedaillon.

      »Sie ist wunderschön«, flüsterte ich. »Danke.«

      »Nicht nur schön«, erwiderte Sigyn neckend. »Auch nützlich. Und sie ist von jetzt auf ewig ein Teil von dir, ob du das Armband trägst oder nicht.«

      Sigyn beugte sich vor und flüsterte mir drei Wörter ins Ohr – dieselben drei Wörter, die jetzt in Babs’ Klinge geritzt waren. Dann zog sie ihren Kopf wieder zurück und lächelte mich weiter an. »Und jetzt ist es Zeit für dich, von deinem neuen Geschenk, deiner neuen Magie, Gebrauch zu machen, um zu deinen Freunden zurückzukehren.«

      Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Eine seltsame neue Energie durchströmte mich, als hätte die Wildblume in dem bitteren Frost, der so lange mein Herz ummantelt hatte, Wurzeln geschlagen. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie das Frostfeuer wuchs und wuchs und durch den harten Panzer des eisigen Frosts brach, und ich konnte spüren, wie sich die Energie in meinem gesamten Körper ausbreitete. Ich seufzte, ließ mich von der kühlen, tröstlichen Welle aus Kraft und Energie ganz durchdringen und plötzlich konnte ich leichter atmen. Nicht nur das, ich fühlte mich auch besser, stärker, als hätten mich die Chimären nicht mit ihren Krallen in Fetzen gerissen.

      Als sei ich wieder ganz.

      Ich öffnete die Augen und schaute die Göttin an. »Danke, Sigyn. Für alles.«

      »Nein, Rory. Ich habe dir dafür zu danken, dass du dich entschieden hast, an meiner Seite zu kämpfen.« Sie lächelte ein letztes Mal, dann trat sie zurück und neigte den Kopf. »Bis wir uns wiedersehen …«

      Sigyns Gewand begann um sie herumzuwirbeln, das intensive silberne Licht flammte wieder auf und baute sich zwischen uns auf. Als das Licht verschwand, war die Göttin fort und ich war allein in den Eir-Ruinen. Aber ich lächelte, denn ich wusste, dass ich sie wiedersehen würde, selbst als sich nun meine Augen schlossen und die Ruinen in Schwärze versanken …

      »Wenn du nicht die Klappe hältst, komme ich rüber und spalte dir den Schädel in zwei Hälften«, blaffte eine Stimme mit einem durchdringenden, schneidenden englischen Akzent.

      »Ha, das möchte ich erst mal sehen! Versuch es doch, du alter Knacker«, blaffte eine Stimme mit einem unüberhörbaren irischen Akzent zurück.

      Die beiden Stimmen fuhren fort, sich gegenseitig anzufahren, und mir wurde langsam klar, dass eine von ihnen Babs gehörte. Aber wer war die andere? Die tiefe Männerstimme kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte sie nicht recht einordnen …

      Ich musste wieder eingedöst sein, denn die Stimmen verklangen. Irgendwann später öffneten sich flatternd meine Lider und mir wurde bewusst, dass ich nicht tot war. Zumindest glaubte ich, dass ich nicht tot war. Nicht wenn ich in einem Krankenhausbett lag und eine weiße Decke über mich gebreitet war.

      »Ich habe dir gesagt, du sollst die Klappe halten«, fauchte die englische Stimme erneut. »Jetzt sieh dir an, was du angestellt hast. Du hast sie aufgeweckt, obwohl sie sich erst einmal erholen sollte.«

      »Ich habe sie aufgeweckt?«, hetzte Babs. »Nun, ich würde eher sagen, du hast sie mit deinem unablässigen Geplapper aus dem Schlaf gerissen.«

      Und die beiden Stimmen fielen erneut übereinander her. Diesmal wurde ich ganz wach und richtete mich in Sitzposition auf. Babs lehnte an einem Stuhl zu meiner Rechten und starrte den Sitz neben ihr böse an. Auch an diesem zweiten Stuhl lehnte ein Schwert – eins, in dessen Heft ein Männergesicht graviert war, mit einem einzigen Auge in der Farbe der Dämmerung.

      Vic, Gwens Schwert.

      Vic und Babs warfen einander böse Blicke zu und ich gewann den Eindruck, dass beide, hätten sie Hände gehabt, ihre Fäuste gehoben und untereinander ausgefochten hätten, wer von beiden denn mehr Lärm machte, auch wenn sie beide gleichermaßen laut waren.

      »He, Cousine«, ertönte eine dritte Stimme.

      Ich schaute nach links und sah auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Bettes ein Mädchen sitzen. Sie war ein Jahr älter als ich und ziemlich hübsch mit ihrem kraus gelockten braunen Haar und den violetten Augen. Sie las einen Karma-Girl-Comic, den sie jetzt aber beiseitelegte, um sich in ihrem Stuhl vorzubeugen.

      Gwen Frost grinste mich an. »Es wird auch langsam Zeit, dass du aufwachst.«
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      Ich richtete mich noch ein Stück höher im Bett auf und schaute mich um. Ich lag in einem der Krankenzimmer im Bunker, bekleidet mit einem weißen Pyjama. Ein unheimliches Gefühl von Déjà-vu überkam mich. Es war derselbe Ort, an dem ich auch erwacht war, nachdem ich Sigyn das erste Mal in den Eir-Ruinen begegnet war.

      »Was ist passiert?«, fragte ich, meine Stimme belegt von Schlaf und Träumen. »Wie bin ich hierhergekommen?«

      Gwen deutete auf die beiden Schwerter, die immer noch darüber zankten, wer von ihnen mich nun geweckt hatte. »Nun ja, nach allem, was Babs mir berichtet hat, haben dich deine Freunde in aller Eile aus dem Museum und hier herunter geschafft. Sie wussten nicht, ob du durchkommen würdest, bei deinen vielen schweren Verletzungen, aber als sie dich hierhergebracht hatten, waren deine Verletzungen plötzlich weg, als hätten sie sich auf magische Weise selbst geheilt. Alle waren ziemlich schockiert darüber.«

      Ich schaute an meinem linken Arm hinunter, aber das Blut und die Krallenspuren waren verschwunden und meine Haut war wieder glatt und unversehrt. Meine anderen Wunden hatten sich ebenfalls in Luft aufgelöst.

      »Ich war selbst schockiert, bis ich die Runen auf deinem Schwert bemerkt habe.«

      Gwen deutete auf Babs, die endlich verstummt war, genau wie auch Vic. Gwen, Vic und ich starrten alle Babs an und senkten den Blick auf die silbrigen Runen, die auf ihrer Klinge schimmerten. Ein Hauch von Röte färbte ihre Wange, als sei ihr die plötzliche Aufmerksamkeit peinlich.

      »Was bedeuten die Runen?«, fragte Gwen mit leiser Stimme.

      Nur ein Champion konnte die Runen seiner jeweiligen Waffe lesen. Für alle anderen, sogar für andere Champions wie Gwen, mussten die Runen einfach wie sinnlose Markierungen aussehen.

      Ich räusperte mich. »Hingabe ist Kraft.«
      

      »Und was soll das heißen?«, fragte Gwen.

      »Du weißt doch, dass Sigyn die nordische Göttin der Hingabe ist.«

      Sie nickte.

      »Nachdem ich ohnmächtig geworden war, bin ich in den Eir-Ruinen aufgewacht, in dem großen Hof mit all den vielen Wildblumen. Wir beide haben miteinander ein Gespräch geführt. Es war das zweite Mal, dass sie mir in den vergangenen Tagen erschienen ist.«

      Gwens Augen verengten sich, als nun bei ihr der Groschen fiel. »Sigyn hat dich zu ihrem Champion gemacht.« Dann grinste sie wieder. »Nun, das wurde auch Zeit.«

      Ich hatte nicht gewusst, wie Gwen auf die Neuigkeiten reagieren würde, aber zu sehen, wie sehr sie sich darüber freute, beruhigte mich. Ich erzählte ihr alles, was passiert war, alles, was mir Sigyn darüber gesagt hatte, dass mein Opfer Babs’ Fluch aufgehoben habe und dass sie mich als ihren Champion brauche, um Covington und seinen bösen Plan aufzuhalten.

      »Jeder Champion erhält irgendeine Art von Waffe oder Magie von seiner jeweiligen Göttin. Manchmal beides. Was hat dir Sigyn gegeben?«, wollte Gwen wissen.

      Ich schaute auf mein Bettelarmband hinunter. Die Frostfeuerblume, die mir Sigyn geschenkt hatte, hing von den silbernen Kettengliedern, direkt neben dem Herzmedaillon, das das Foto von mir und meinen Eltern enthielt. Ich dachte darüber nach, was Gwen gesagt hatte – dass meine Wunden sich von selbst geheilt hätten.

      »Ich habe eine Theorie. Mal sehen, ob ich richtigliege.«

      Ich beugte mich vor und hob Babs von ihrem Stuhl. Dann nahm ich das Schwert in die linke Hand und fuhr mir mit der Klinge über die rechte Handfläche. Die Wunde ließ mich aufzischen und Blut quoll aus dem tiefen Schnitt. Aber sogleich strömte die seltsame kühle und tröstliche Kraft, die ich schon in den Ruinen verspürt hatte, durch meinen Körper und die Wunde begann sich von selbst zu schließen. Eine Sekunde später war der Schnitt vollkommen verschwunden, als hätte ich mir die Hand niemals aufgeschlitzt.

      »Okay«, sagte ich. »Sieht für mich nach Heilmagie aus.«

      Ich legte Babs wieder auf ihren Stuhl zurück. »Ich fühle mich auch anders. Stärker. Nicht so stark wie ein Wikinger oder eine Walküre, aber so, als sei meine Ausdauer nun besser, als könne ich länger und härter kämpfen.«

      »Was wahrscheinlich auch der Fall ist«, meinte Gwen. »Und du weißt, was das bedeutet.«

      »Was?«

      Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Eine Göttin hat dir eine Form der Magie geschenkt, also würde ich sagen, dass dich das jetzt offiziell zu einem Gypsymädchen macht. Genau wie ich eines bin.«

      »Quatsch«, antwortete ich und grinste zurück. »Ich bin viel cooler als du.«

      Gwen lachte über meinen Scherz und ich stimmte in ihr Gekicher ein. Wir saßen eine Minute lang da, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Selbst Babs und Vic schwiegen. Ich sah wieder zu Gwen hinüber.

      »Was machst du eigentlich hier?«, fragte ich. »Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, warst du immer noch an der Akademie in North Carolina und hast bei den Aufräumarbeiten geholfen und dich auf deinen ersten Schultag vorbereitet.«

      »Oh, mit solchen Sachen beschäftige ich mich immer noch«, gab Gwen zurück. »Aber deine Tante Rachel hat mit meiner Grandma Frost geredet und ihr erzählt, dass du Team Midgard beigetreten bist. Sie hat Grandma von eurem Einsatz gestern Abend berichtet und ich hab mir gedacht, ihr braucht vielleicht Verstärkung. Ich wäre schon früher hier gewesen, aber schlechtes Wetter hat meinen Flug verzögert.«

      Ich runzelte die Stirn. »Du weißt von Team Midgard?«

      Sie nickte. »Na klar. Linus hält Logan und mich über alle größeren Protektoratsmissionen auf dem Laufenden. Sobald er berichtet hatte, dass Takeda einigen Schnittern in der Nähe der Akademie von Colorado auf der Spur ist, habe ich ihm geraten, dass sie dich bitten sollen, dem Team beizutreten.«

      »Dann hast du also Takeda auf die Idee gebracht, mich anzuwerben?«

      Ich konnte die Enttäuschung und Verbitterung nicht aus meiner Stimme heraushalten. Ich hatte geglaubt, Takeda habe mich in dem Team haben wollen, weil ich, nun ja, weil ich ich war. Nicht weil ich Gwens Cousine war und er ihr und Linus Quinn einen Gefallen tun wollte.

      »Ich hab es zwar vorgeschlagen, aber du hast es dir total verdient, Rory«, antwortete Gwen, die meine Gedanken erraten hatte. »Ganz aus eigener Kraft. Du bist eine großartige Kriegerin und sie können sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

      Ich seufzte. »Ja, wenn man die Tatsache unter den Tisch fallen lässt, dass Covington und Drake entkommen sind.«

      Sie schüttelte den Kopf. »So darfst du nicht denken. Sicher, sie sind zwar geflohen, aber du hast sie daran gehindert, dieses Artefakt in die Finger zu bekommen, und außerdem hast du verhindert, dass deine Freunde von den Chimären getötet wurden. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du Covingtons Versuch vereitelt hast, dich zu einem Schnitter zu machen. Das ist meiner Meinung nach ein definitiver Sieg.«

      »Es kommt mir aber nicht wie ein Sieg vor«, murmelte ich.

      Mitgefühl trat in Gwens Augen. »Ich weiß. Aber es ist ein Sieg. Also, genieße ihn, solange du kannst, bevor das nächste Unheil seinen Lauf nimmt.«

      Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstand, was sie meinte. Sie hatte recht. Es war ein Sieg. Zumindest vorläufig.

      Gwen erhob sich von ihrem Stuhl, ging durch den Raum und schnappte sich einen Stapel Kleider von einem Tisch neben der Tür. »Rachel hat die hier für dich hergebracht. Zieh dich an. Es warten eine Menge Leute darauf, dich zu sehen.« Sie zeigte auf meinen weißen Pyjama. »Es sei denn, du willst für den Rest des Abends in diesem Schlafanzug herumlaufen.«

      »Ja, Ma’am.« Mit einem zackigen Salut erklärte ich mich einverstanden.

      Gwen grinste mich an und warf mir die Kleider auf den Schoß.

       

      Ich zog Turnschuhe, Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift I Love Cloudburst Falls an. Außerdem schob ich Babs in ihre Scheide und hängte sie an meinen Gürtel. Dann verließ ich das Krankenzimmer und begab mich in den zentralen Besprechungsraum.

      Gwen und Vic waren bereits da, zusammen mit meinen übrigen Freunden. Zoe, Mateo, Tante Rachel, Takeda und Ian. Sie sprangen alle auf, kamen zu mir und umarmten mich, sogar Ian, auch wenn er die Arme schnell wieder sinken ließ und einen Schritt zurücktrat.

      »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist, Rory«, sagte er.

      Ich lächelte ihn an. »Dank dir. Aber wie hast du eigentlich die Greife dazu gebracht, zum Museum zu kommen? Da steckst doch du dahinter, richtig?«

      »Später«, flüsterte er.

      Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was er meinte, aber Tante Rachel umklammerte mich in einer neuen Umarmung und ich hatte keine Zeit, ihm weitere Fragen zu stellen. Eine ganze Reihe Umarmungen später ließ mich Tante Rachel endlich los. Wir alle setzten uns an den Tisch und Takeda sah mich an.

      »Ich habe die anderen bereits auf den neuesten Stand gebracht, aber auch du solltest wissen, dass wir bisher nicht in der Lage waren, Drake oder Covington zu finden«, berichtete er. »Auf keiner der Überwachungs- oder Verkehrskameras irgendwo in der Nähe des Museums hat sich eine Spur von ihnen finden lassen. Es ist, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«

      Ich nickte. Ich hatte so etwas in der Art erwartet, aber trotzdem übermannte mich ein Gefühl der Enttäuschung. »Wann ist Covington aus dem Gefängnis entkommen?«

      »Es sieht danach aus, als sei er seit dem Tag der Schlacht an der Akademie in North Carolina frei gewesen«, antwortete Takeda.

      »Wie ist das möglich?«, schaltete sich Tante Rachel ein. »Er hätte für immer weggesperrt werden sollen. Und warum hat man uns nicht benachrichtigt, sobald er herausgekommen ist?«

      Takeda schüttelte den Kopf. »Nach dem, was wir uns bisher zusammengereimt haben, haben in dem Protektoratsgefängnis, wo man ihn untergebracht hatte, Schnitter gearbeitet. Sie haben ihm bei der Flucht geholfen. Und nicht nur das, sie haben auch seine Papiere und Kennnummern mit denen eines anderen Insassen vertauscht, der dort in Untersuchungshaft war, damit es so aussah, als sei Covington noch immer im Gefängnis. Wir haben den Gedanken, dass er Sisyphus sein könnte, nicht einmal in Erwägung gezogen, weil wir davon ausgegangen sind, dass er sich noch immer hinter Schloss und Riegel befindet. Aber keine Sorge. Wir suchen jetzt nach ihm und Drake. Sie werden nicht weit kommen.«

      Takeda presste die Lippen aufeinander, wie um zu verhindern, das Gesicht verziehen zu müssen, und mir wurde klar, dass er nicht wirklich an das glaubte, was er sagte. Das Protektorat würde Drake und Covington nicht ausfindig machen können. Nicht bis die Schnitter einen erneuten Angriff beschlossen.

      »Auch wenn sie entkommen sind, haben wir doch immerhin verhindern können, dass sie zusammen mit dem Artefakt verschwunden sind«, fuhr Takeda fort. »Wir haben die Schatulle im Rundbau sichergestellt.«

      Takeda gab Ian nickend ein Zeichen und Ian stand vom Tisch auf und verschwand zwischen den Regalen im hinteren Teil des Raums. Einen Moment später kehrte der Wikinger zurück, die Schatulle in den Händen, und stellte sie mitten auf den Besprechungstisch.

      Sie sah genauso aus, wie ich sie vom Museum in Erinnerung hatte – eine Schmuckschatulle aus poliertem Gagat mit einem Rankengewirr aus spitzen silbernen Dornen, die sich um die herzförmigen Rubine auf dem Deckel schlangen. Und einmal mehr ließ mir der bloße Anblick einen Schauder über den Rücken laufen.

      »Was ist das?«, fragte ich. »Wofür ist es gut? Was befindet sich darin? Und warum will Covington diese Schatulle unbedingt mit aller Gewalt in seinen Besitz bringen?«

      Takeda schüttelte erneut den Kopf. »Das wissen wir nicht. Einige Museumsangestellte haben die Schatulle vor einer Weile bei einer Haushaltsauflösung erworben, aber sie verfügen über keine weiteren Informationen darüber. Sie hatten vor, sie zusammen mit etlichen anderen Gegenständen aus der Haushaltsauflösung auszustellen, deshalb hat sie sich bereits im Rundbau befunden. Das Protektorat kümmert sich momentan darum, weitere Informationen zu der Schatulle zu beschaffen. Aufgrund unseres aktuellen Wissensstands verfügen wir noch über keine Möglichkeit, die Schatulle zu öffnen, daher haben wir keine Ahnung, was sich darin befindet. Ich hatte gehofft, dass Gwen uns vielleicht helfen könnte, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.«

      Er sah meine Cousine an, bat sie stillschweigend, Gebrauch von ihrer psychometrischen Magie zu machen, um herauszufinden, welche Gefühle und Erinnerungen womöglich mit der Schmuckschatulle verbunden waren. Gwen nickte, atmete tief aus und krempelte die Ärmel ihres purpurnen Kapuzenshirts hoch. Dann starrte sie die Schatulle einen Moment lang an, schloss die Augen, beugte sich vor und legte beide Hände um das Artefakt.

      Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob sie jetzt vielleicht anfangen würde zu murmeln oder sogar zu schreien, während die Gedanken und Gefühle eines jeden Menschen, der die Schatulle jemals berührt hatte, über sie hinwegströmten.

      Nichts geschah.

      Gwen schrie und brüllte nicht und murmelte nicht einmal etwas vor sich hin. Eine Minute verstrich, dann zwei, dann drei und noch immer passierte nicht das Geringste.

      Sie runzelte die Stirn, öffnete die Augen und starrte die Schatulle an. Sie berührte sie noch einmal und dann noch einmal, strich mit den Händen über deren gesamte Oberfläche und die ganze Zeit über blieb ihre Stirn gerunzelt.

      »Was hast du?«, fragte Tante Rachel.

      Gwen schüttelte den Kopf. »Ich empfange keine Schwingungen. Überhaupt nichts. Nicht das geringste Aufblitzen von Gefühlen oder Erinnerungen. Nicht einmal ein einziges Bild von einer Person, die nach der Schatulle greift, geschweige denn etwas hineinlegt. Es ist, als würde meine psychometrische Magie bei diesem Ding überhaupt nicht funktionieren. So etwas ist mir noch nie passiert. Noch nie.«

      Sie schaute mich an und ich sah Beunruhigung in ihren violetten Augen schimmern.

      »Nun, dann ist es wohl eine gute Sache, dass sich Covington nicht damit aus dem Staub gemacht hat«, bemerkte Zoe.

      »Ja«, ergänzte Mateo. »Dieser Typ ist schon von allein beängstigend genug.«

      Wir alle starrten die Schmuckschatulle an und fragten uns, welche Geheimnisse sie wohl barg, aber wir würden heute Nacht sicherlich keine Antworten mehr darauf bekommen. Inzwischen war es bereits nach Mitternacht und Takeda trug uns allen auf, nach Hause zu gehen, ein wenig zu schlafen und uns den Rest des Wochenendes freizunehmen.

      »Ihr habt es euch verdient«, unterstrich er. »Ganz besonders du, Rory.«

      Takeda neigte den Kopf in meine Richtung und ich erwiderte die Geste. Alle erhoben sich und sammelten ihre Sachen ein. Nacheinander verließen die anderen den Besprechungsraum in Richtung Aufzug, um wieder hinauf in den Hauptteil der Bibliothek zu gelangen. Takeda ließ die Schatulle an Ort und Stelle auf dem Tisch stehen und ich warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter zurück.

      Einmal mehr schien die schwarze Schatulle alles Licht im Raum zu absorbieren, statt es zu reflektieren. Die silbernen Ranken schimmerten hell und leuchtend und die Rubinherzen sahen beinahe wie die roten Augen von Schnittern aus, die mich anstarrten.

      Ich verfügte nicht über Gwens psychometrische Magie, aber irgendwie wusste ich, dass die Schatulle – oder was immer sich darin befand – extrem gefährlich war. Und dass Covington früher oder später versuchen würde, sie zu stehlen und gegen uns einzusetzen.

      Mir lief ein Schauder über den Rücken. Dann wandte ich mich von der Schatulle ab und verließ den Bunker.
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      Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf in den ersten Stock der Bibliothek. Tante Rachel und Gwen erwarteten mich dort – und auch Ian.

      Er stieß sich von der Wand ab und kam auf mich zu. »Kann ich für ein paar Minuten mit dir reden? Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte.«

      »Natürlich.« Ich schaute zu Tante Rachel und Gwen hinüber. »Wir treffen uns dann zu Hause.«

      Tante Rachel nickte, drehte sich um und ging zur Treppe. Gwen schaute zwischen Ian und mir hin und her und verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln. Ich verdrehte die Augen und machte eine kleine, scheuchende Handbewegung. Ihr Lächeln wurde noch breiter, aber sie folgte Tante Rachel die Treppe hinunter.

      »Komm mit«, forderte Ian mich auf. »Hier entlang.« Ich folgte ihm. Zu meiner Überraschung führte mich Ian zur Treppe und wir stiegen all die Stufen bis zum Dach der Bibliothek hinauf. Ian öffnete die Tür nach draußen und trat einen Schritt zurück.

      »Hier ist jemand, der dich sehen will«, erklärte er.

      Brono wartete auf dem Dach.

      Ich eilte zu dem Babygreif hinüber, schlang ihm die Arme um den Hals und grub das Gesicht in seine weichen Flügel. »Ich danke dir«, wisperte ich. »Ich danke dir ja so sehr dafür, dass du mich gerettet hast.«

      Der Babygreif versetzte mir einen Kopfstoß. Ich lachte und kraulte ihn am Kopf. Brono gab ein vergnügtes Prusten von sich und schmiegte sich in meine Berührung. Ich tätschelte den Greif weiter und sah zu Ian.

      »Das bist wirklich du gewesen, nicht wahr?«, fragte ich. »Alle anderen glauben, es sei ein Glücksfall gewesen. Oder dass die Greife die Chimären irgendwie gespürt haben und uns deshalb zu Hilfe gekommen sind. Aber in Wirklichkeit bist du es gewesen. Irgendwie hast du die Greife dazu gebracht, ins Museum zu kommen. Stimmt’s?«

      Ian grinste und sein fröhliches Mienenspiel hellte sein ganzes Gesicht auf. »Schuldig im Sinne der Anklage.«

      »Wie hast du das hingekriegt?«

      »Ich wusste, dass wir es nicht schaffen würden, das Tor rechtzeitig aufzubekommen«, berichtete er, während er neben mich trat und Bronos Flügel streichelte. »Und da habe ich an die Greife gedacht. In der Nacht, als sie uns zu den Eir-Ruinen geflogen haben, habe ich gesehen, wie sehr du sie liebst und wie sehr sie dich lieben. Ich wusste, wenn ich sie nur dazu bringen konnte, ins Museum zu kommen, würden sie dich vor den Chimären retten. Sie waren die Einzigen, die dich noch retten konnten. Und dann habe ich mich an dieses Artefakt erinnert, das wir in einem der anderen Räume gesehen hatten.«

      Also hatte mich mein Eindruck nicht getäuscht, dass Ian eine Pfeife in der Hand gehalten hatte. »Pans Pfeife. Das Artefakt, das es einem erlaubt, mythologische Kreaturen herbeizurufen.«

      Er nickte. »Ich bin in diesen Ausstellungsraum zurückgerannt, habe die Vitrine zerschlagen und mir die Pfeife geschnappt. Dann habe ich an die Greife gedacht und in die Pfeife geblasen. Ich hatte keine Ahnung, ob es wirklich funktionieren würde. Ich habe gepfiffen und gepfiffen, aber nicht das Geringste hören können.«

      »Doch es hat tatsächlich funktioniert, denn die Greife haben das Signal gehört und sie sind zum Museum geflogen.«

      Wieder nickte Ian, dann griff er in seine Jackentasche und streckte mir seine Hand entgegen. Pans Pfeife schimmerte in seinen Fingern. Ich starrte die silberne Pfeife an und staunte einmal mehr darüber, wie winzig sie war und wie es möglich sein konnte, dass etwas so Kleines so große Macht besaß. Aber sie hatte mir heute Abend das Leben gerettet.

      Ian hatte mir heute Abend das Leben gerettet.

      Er sah die Pfeife an, als könne er nicht recht glauben, dass er sie immer noch hatte – und dass er sie überhaupt mitgenommen hatte.

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ein Artefakt aus dem Museum stehlen? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Wikinger. Überhaupt nicht ähnlich. Du bist doch so ein hochanständiger Kerl. Hältst dich immer an die Regeln. Du hast vermutlich noch nie in deinem Leben etwas gestohlen, erst recht kein Artefakt.«

      Er grinste mich verlegen an. »Ich weiß. Aber Drake und Covington haben auch Artefakte und da habe ich mir gedacht, solange sie das Chimärenzepter in ihrem Besitz haben, könnte es nicht schaden, wenn wir auch etwas in der Hinterhand hätten. Oder vielmehr du.«

      Ich blinzelte. »Ich?«

      »Du und niemand sonst ist die beste Freundin der Greife«, antwortete Ian. »Außerdem ist die Pfeife klein genug, um an dein Armband zu passen. Auf diese Weise kannst du sie ständig bei dir tragen. Ich habe Zoe gefragt und sie ist der gleichen Meinung wie ich. Sie hat sogar einen kleinen Verschluss daran angebracht, damit sich die Pfeife an dein Armband haken lässt. Darf ich?«

      Ich nickte und streckte den Arm aus. Ian trat vor und seine große Gestalt ragte hoch über mir auf. Er öffnete die Halterung an der Pfeife und schob sie behutsam durch eines der Glieder meines Armbandes, dicht neben dem Herzmedaillon mit dem Foto meiner Eltern. Alle möglichen Gefühle wogten durch mich hindurch. Bewunderung, dass er die Pfeife so schlau eingesetzt hatte. Dankbarkeit dafür, dass er mir das Leben gerettet hatte. Und jenes ungeheuer flaue Gefühl, das zur Folge hatte, dass es mir so vorkam, als würde ich gleichzeitig fallen und fliegen.

      Seine Finger blieben auf meinem Handgelenk liegen. Ich fragte mich, ob er wohl spüren konnte, wie schnell mein Puls in diesem Moment raste – und ob sein Herz wohl ebenfalls raste.

      Ian ließ den Verschluss zuschnappen. »Bitte schön«, sagte er, seine Stimme rau vor aufwallenden Gefühlen. »Also, wann immer du die Greife rufen musst, brauchst du nur die Pfeife an deinem Armband benutzen und sie werden dich finden, wo immer du bist.«

      »Vielen Dank dafür«, sagte ich leise.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich danke dir. Du hast uns heute Abend alle gerettet. Zoe, Mateo, mich. Die Chimären hätten uns alle zerfetzt, wenn du dich nicht geopfert hättest, um uns zu retten. Entschuldigung, dass ich je an dir gezweifelt habe. Es tut mir so leid! Du bist eine wahre Heldin, Rory.«

      »Und du bist auch ein Held, Ian. Du auch.«

      Wir starrten einander an. Ian neigte den Kopf, als wollte er sich vorbeugen und mich küssen. Ich bewegte mich näher an ihn heran. Plötzlich wünschte ich mir diesen Kuss mehr als alles andere. Aber in der letzten Sekunde biss sich Ian auf die Lippe und wandte den Blick ab, als habe er den Mut verloren. Er trat einen Schritt zurück und der Moment war verstrichen.

      Ian räusperte sich. »Ich habe noch etwas für dich. Es ist dort drüben.«

      Wir gingen zu einer der Ecken des Daches, wo ein Blumentopf auf dem steinernen Geländer stand. In der Mitte der fruchtbaren dunklen Erde reckte sich eine kleine weiße Blume.

      »Das ist das Frostfeuer, das ich in den Eir-Ruinen für dich gepflückt habe. Ich habe es am nächsten Tag in meiner Tasche gefunden. Die Blume schien immer noch frisch und am Leben zu sein, also habe ich sie in diesen Topf gepflanzt. Ich habe sie während der letzten Tage gegossen und ich glaube, sie wird durchkommen.« Wieder räusperte sich Ian. »Du hast mir gesagt, wie hübsch du das Frostfeuer findest, daher fände ich es schön, wenn du es behalten würdest.«

      Die Rührung über seine Aufmerksamkeit schnürte mir die Kehle zu und ich streichelte eins der weichen weißen Blütenblätter. Die eine, einzelne Blüte der Pflanze war eine der schönsten Dinge, die ich je gesehen hatte, und ich wusste, dass ich sie für immer behalten würde. In gewisser Weise war sie mir noch lieber und teurer als das Frostfeuer-Amulett, das mir Sigyn geschenkt hatte.

      »Danke«, murmelte ich mit rauer Stimme. »Ich bin dir dafür so dankbar. Für alles.«

      »Es ist nichts.«

      »Es ist nicht nichts – es ist unglaublich.«

      Und das war es wirklich und wahrhaftig. Ich lächelte Ian an und versuchte, ihn sehen zu lassen, wie viel mir dieses Geschenk bedeutete und wie viel er mir bedeutete. Wie zur Antwort breitete sich jetzt auch auf seinem Gesicht ein Lächeln aus und seine so gefühlvollen grauen Augen raubten mir den Atem. Er trat näher an mich heran und einmal mehr kam auch ich ihm entgegen. Näher … und näher …

      Brono schnaubte bekümmert, weil wir aufgehört hatten, ihn zu streicheln, und er drängte sich zwischen Ian und mich. Aber es machte mir nichts aus – nicht allzu viel. Ich hatte das Gefühl, dass es noch andere Nächte wie diese geben würde, andere Augenblicke.

      Ian und ich sahen einander an, lachten und kraulten dem Greif den Kopf. Und für lange, lange Zeit blieben wir oben auf dem Dach, streichelten den Greif und genossen still die Gesellschaft des anderen.

       

      Trotz meiner neuen Heilmagie hatte mir der Kampf mit den Chimären viel abverlangt und ich verschlief fast den ganzen nächsten Tag. Zwischendurch hing ich ein wenig mit Gwen und Zoe herum. Der Montagmorgen kam nur allzu bald und ich stand widerstrebend auf, duschte und zog mich für die Schule an.

      Als ich in die Küche gestolpert kam, hatten Tante Rachel und Gwen bereits gegessen, aber sie leisteten mir Gesellschaft, während ich zwei Teller Pfirsichwaffeln und Kartoffelpuffer in mich hineinschlang, dazu Unmengen von gebratenem Speck. Einmal mehr unterhielten wir uns über alles, was im Museum passiert war, doch keine von uns hatte irgendwelche neuen Ideen, wie man vielleicht die Schmuckschatulle öffnen konnte, was sich darin befinden könnte und warum Covington sie wohl um jeden Preis in seinen Besitz bringen wollte.

      »Takeda hat mir eine Nachricht geschrieben«, verkündete Tante Rachel. »Er möchte, dass wir zwei uns heute Nachmittag nach dem Unterricht mit ihm und den anderen in der Bibliothek treffen.«

      Ich nickte. Jetzt, da Team Midgard den Plan der Schnitter, die Schatulle zu stehlen, vereitelt hatte, würden Takeda und die anderen wie geplant an die Akademie in New York zurückkehren. Der Gedanke machte mich noch trauriger, als ich es für möglich gehalten hätte.

      Gwen stand auf, hob ihre graue Umhängetasche vom Boden auf und hängte sie sich über die Schulter. »Ich sollte jetzt ebenfalls gehen. Begleitest du mich nach draußen, Rory?«

      Gwen umarmte Tante Rachel und verabschiedete sich von ihr. Dann traten wir beide auf die vordere Veranda hinaus. Gwen ließ ihren Blick über die sanften Hügel, den dichten Kiefernwald und den über allem aufragenden Berg schweifen. Ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen, als sähe sie etwas, das sehr weit entfernt war. Ich fragte mich, woran sie wohl dachte, aber ich wollte nicht unhöflich sein, indem ich nachfragte.

      Schließlich drehte sie sich zu mir um. »Ich kehre an die Akademie in North Carolina zurück.«

      Das hatte ich erwartet, aber ich versuchte trotzdem, es ihr auszureden. »So bald schon? Warum? Du bist gerade erst hier angekommen.«

      »Es muss immer noch viel getan werden, um den Campus wieder instand zu setzen«, erwiderte sie. »Und jetzt, wo wir wissen, dass Covington und seine Schnitter es auf Artefakte abgesehen haben, wird Nickamedes bestimmt die Sicherheitsvorkehrungen in unserer Bibliothek der Antiquitäten verstärken wollen. Nur für den Fall, dass die Schnitter beschließen, noch einmal dort zuzuschlagen und zu versuchen, weitere Artefakte zu stehlen.«

      Ich zögerte. »Aber ich habe geglaubt, du würdest für ein Weilchen hierbleiben.«

      Gwen lächelte mich an und in ihren Augen blitzte es verständnisvoll. »Ich habe das Meine dazu beigetragen, Loki und die Schnitter aufzuhalten. Ich habe mir jetzt ein wenig Ruhe und Frieden verdient. Aber was noch wichtiger ist: Covington ist dein Feind, Rory, und das hier ist jetzt dein Kampf. Sigyn hat dich als ihren Champion erwählt, weil sie an dich glaubt und das tue ich ebenfalls. Du bist die beste Kriegerin für diese Schlacht und ich glaube, tief in dir drinnen weißt du das auch.«

      Sie hatte recht. Ich wusste es tatsächlich tief in meinem Inneren. Aber ich war so sehr daran gewöhnt, selbst dann, wenn sie nicht in der Nähe war, im Schatten von Gwen Frost zu leben, dem legendären Gypsymädchen und der überragenden Kriegerin, dass ich nicht so recht wusste, wie ich nun aus ihrem Schatten hinaus und ans Licht treten sollte. Aber ich wusste, dass ich meinen Weg finden würde. Ich hatte es nun immerhin schon bis hierher geschafft und ich brannte auf den nächsten Schritt. Mit allem, was dazugehörte – Artefakte, Schnitter, Schlachten und so weiter.

      »Danke«, sagte ich. »Danke dafür, dass du an mich glaubst.«

      Ich breitete die Arme aus. Gwen nahm meine Einladung an und wir umarmten uns für mehrere lange Sekunden, ehe wir uns wieder voneinander lösten.

      Vics violettes Auge öffnete sich ruckartig und er stieß aus seiner Scheide an Gwens Gürtel ein herzhaftes Gähnen aus. »Nun, was mich betrifft, bin ich froh, all den gefühlsduseligen Unsinn endlich hinter mich gebracht zu haben. Außerdem müssen wir nach Hause und nach dem Fellknäuel sehen. Ich wette, sie hat inzwischen alle deine Turnschuhe zerkaut, weil du sie zurückgelassen hast.«

      Ich lachte und wusste, dass er von Nyx sprach, der jungen Fenriswölfin, um die sich Gwen kümmerte.

      Aber Babs wollte sich keineswegs ausstechen lassen. Sie riss ebenfalls ihr smaragdgrünes Auge auf. »Ja klar«, wandte sie sich an Vic. »Lauf nur weg, wenn die Sache anfängt, interessant zu werden, und überlass es mir, ganz allein gegen die Schnitter zu kämpfen.«

      Vic warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich habe mehr Schnitter getötet, als du es dir jemals erträumen kannst, du verfluchtes Stück Metall.«

      Babs’ Auge wurde schmal. »Ich bin ganz bestimmt nicht verflucht. Zumindest nicht mehr. Nimm das zurück, du matt angelaufener Brocken Blech!«

      Und so ging es aufs Neue los. Die beiden Schwerter tauschten Beleidigungen aus und jedes behauptete, die beste Waffe aller Zeiten zu sein und viel mehr Schnitter getötet zu haben, als es das andere Schwert je erhoffen konnte.

      Gwen und ich sahen einander an und lachten.

      Bei all dem Wahnsinn an der Mythos Academy war es tröstlich zu wissen, dass sich manche Dinge – insbesondere sprechende Schwerter – nie, niemals ändern würden.
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      Gwen verabschiedete sich, um mit dem Taxi zum Flughafen zu fahren, während ich ins Cottage zurückkehrte, mir meine Umhängetasche schnappte und mich auf den Weg zu meinem ersten Vormittagskurs begab.

      Ich ging über den oberen Hof und lauschte auf all die Gespräche um mich herum. Natürlich redeten alle anderen Schüler über den Herbst-Kostümball. Wer mit wem hingegangen war, wer wen abgeschleppt und wer mit wem Schluss gemacht hatte. Einige wenige erwähnten, dass sie mehrere Typen in Vampir- und Skelettkostümen gesehen hatten, die durchs Museum rannten, aber sie nahmen an, dass sie sich damit nur zum Spaß die Zeit vertrieben hatten. Einmal mehr war es dem Protektorat gelungen, alles zu vertuschen. Soweit die anderen Schüler wussten, war auf dem Ball außer den üblichen Teenagerdramen nichts Besonderes passiert. Das war wahrscheinlich das Beste so.

      Ich kämpfte mich durch meinen Vormittagsunterricht und ging dann zum Mittagessen in den Speisesaal, aber Zoe, Mateo und Ian tauchten nicht zum Essen auf. Sie waren wahrscheinlich alle in ihren Wohnheimzimmern damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen, um an die New Yorker Akademie zurückzukehren.

      Bei dem Gedanken wurde ich nur noch trauriger, aber ich verdrängte meinen Kummer, so gut ich konnte, und brachte auch noch meinen restlichen Unterricht hinter mich. Trotzdem war mir das Herz schwer, als ich zur Bibliothek der Altertümer hinüberging und mit dem Geheimaufzug in den Bunker hinunterfuhr. Die anderen hatten sich bereits im Besprechungsraum versammelt.

      Ich blieb in der Tür stehen und beobachtete sie alle. Takeda, wie er auf und ab ging und in sein Handy murmelte. Tante Rachel, wie sie am Besprechungstisch saß, in einem ihrer Kochbücher blätterte und an den nächsten Mittagsmenüs für den Speisesaal arbeitete. Zoe an ihrem Schreibtisch, wo sie mit verschiedenfarbigen Kabeln herumnestelte und sie an irgendeine neue Waffe anschloss, die sie gerade entwickelte. Mateo, der Kartoffelchips aus der Tüte mampfte und dabei wie ein Irrer auf die Tastatur seines Laptops hämmerte. Ian, der seine Streitaxt und seine anderen Waffen schärfte.

      Eine neue Welle der Traurigkeit durchströmte mich. Ich würde diesen Anblick vermissen. Ich würde sie vermissen.

      Aber ich setzte ein Lächeln auf und trat in den Besprechungsraum, warf meine Umhängetasche auf den Tisch und lehnte Babs an den Stuhl neben meinem.

      »Hey, Leute«, sagte ich gedehnt. »Was geht?«

      »Ach, weißt du«, antwortete Zoe, die immer noch an ihrem Projekt arbeitete. »Ich für meinen Teil sitze einfach hier herum und bin spitze.«

      »Ich genauso«, rief Mateo, ohne den Blick von seinem Laptop abzuwenden.

      »Jepp«, klinkte sich nun auch Ian ein und fuhr fort, seine Axt zu schärfen.

      »Gut, da bin ich dabei.« Ich setzte mich.

      Mein Bettelarmband klirrte gegen den Tisch und das Herzmedaillon, das Frostfeuer und die Pfeife klimperten wie ein winziges Windspiel gegeneinander. Das Geräusch ließ Ian aufschauen und lächeln. Ich zwinkerte ihm zu. Oh, ich wusste, dass Takeda früher oder später bemerken würde, dass ich Pans Pfeife an mich gebracht hatte. Vielleicht wusste er es bereits. Aber momentan gefiel es mir, dieses kleine Geheimnis mit Ian zu teilen.

      Es würde das Letzte sein, das wir für uns gemeinsam hatten, bevor er und die anderen für immer fortgingen.

      Takeda beendete sein Telefongespräch und setzte sich an den Tisch. Die anderen brachen ihre jeweiligen Tätigkeiten ab, kamen herüber und nahmen ihre gewohnten Plätze ein.

      Er räusperte sich. »Leider sind weder Drake noch Covington irgendwo gesichtet worden. Es sind immer noch Leute von uns unterwegs, die nach ihnen suchen, aber es sieht so aus, als seien sie in den Untergrund gegangen. Ian, Rory, es tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten für euch habe.«

      Ian zuckte die Achseln und ich genauso. Drake und Covington waren beide erfahrene Schnitter. Ich ging nicht davon aus, dass es leicht werden würde, sie zu fassen. Eine Welle der Enttäuschung strömte durch mich hindurch, aber ich wusste, dass die Mitglieder des Protektorats so hart wie möglich arbeiteten, um sie zu finden.

      »Ich habe gerade mit Linus Quinn telefoniert und ich habe ein paar gute Neuigkeiten für uns alle«, fuhr Takeda fort. »Zumindest hoffe ich, dass es gute Neuigkeiten für euch sind. Ich jedenfalls empfinde es so.«

      Er machte eine Pause und sah jeden von uns der Reihe nach an.

      Zoe verdrehte die Augen. »Also, worum handelt es sich? Jetzt machen Sie es nicht so spannend.«

      Takedas Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Nun, wie ihr alle wisst, wollten wir nach dieser Mission an die New Yorker Akademie zurückkehren.«

      Ich richtete mich ein wenig höher auf meinem Stuhl auf und alle anderen taten das Gleiche. Selbst Babs merkte auf. Na ja, soweit sie das eben konnte.

      »Aber jetzt?«, fragte Ian.

      »Aber die Mission ist noch nicht vorbei. In Anbetracht der gegenwärtigen Situation, was Drake und Covington anbelangt, und vor allem angesichts von Covingtons Interesse an Rory bleiben wir hier«, fuhr Takeda fort. »Linus hat mir die Erlaubnis gegeben, diese Akademie auf absehbare Zeit zu unserer Haupt-Operationsbasis zu machen. Ich hoffe, das geht so in Ordnung, Miss Forseti.«

      Er betrachtete mich mit hochgezogenen Brauen und ich grinste ihn an.

      »Bedeutet das, dass ich jetzt offizielles Mitglied des Teams Midgard bin?«, fragte ich. »Kein vorübergehender Status mehr?«

      »Genau das«, bestätigte Takeda. »Falls du uns haben willst.«

      Ich sah Zoe und Mateo an und zuletzt Ian. »Es wäre mir eine Ehre, an der Seite von euch allen zu kämpfen.«

      Zoe jubelte, während Mateo mir ein schüchternes Lächeln schenkte. Ich nickte ihnen beiden zu, um mich dann Ian zuzuwenden. Er lächelte und seine grauen Augen schimmerten in seinem Gesicht wie poliertes Silber.

      »Willkommen im Team, Cupcake«, murmelte er.

      »Für dich immer noch Spartanerin«, gab ich zurück. »Und ich bin glücklich, hier zu sein, Wikinger. Wirklich glücklich, hier zu sein.«

      Takeda sah uns alle nacheinander an, Tante Rachel eingeschlossen. Er ließ seinen Blick einen Moment lang auf ihr ruhen und sie schaute ihn ihrerseits an. Takeda räusperte sich und begann, an alle dicke Ordner mit Unterlagen und Fotos zu verteilen.

      »Wir haben Drake und Covington zwar noch nicht ausfindig gemacht, aber wir haben eine Datenbank mit allen bekannten Artefakten angelegt. Wenn wir herausfinden können, auf welche Artefakte sie es als Nächstes abgesehen haben, können wir sie vielleicht zu fassen bekommen …«

      Takeda begann, uns einen kurzen Überblick darüber zu geben, was seiner Meinung nach die nächsten Schritte auf unserer Suche nach den Schnittern sein sollten, aber ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich zu meinen Freunden sah und dann hinüber zu Babs. Die in ihre Klinge geritzten Runen funkelten im Licht der Lampen und ich las die drei Wörter, die dort schimmerten.

      
         Hingabe ist Kraft.
      

      Und mir wurde etwas bewusst: Freunde waren ebenfalls Kraft, die beste Art Kraft, die es gab – ganz zu schweigen von Liebe, Hoffnung und Glück.

      Gwen hatte recht. Sigyn hatte mich aus einem guten Grund als ihren Champion erwählt und ich wusste endlich, welcher Grund das war. Sie hatte mich erwählt, damit ich meine neuen Freunde vor all den schrecklichen Dingen beschützte, mit denen uns die Schnitter konfrontieren würden.

      Das hier war jetzt mein Kampf. Heute, morgen und so lange, wie es dauern würde, Drake, Covington und all die anderen Schnitter zu besiegen.

      Also ließ ich meinen Blick erneut über meine Freunde schweifen, dann lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Takeda.

      Ich war bereit zu kämpfen.
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